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      Das Buch


      Die Templerin Billi SanGreal hat in ihrem jungen Leben schon viele Kreaturen der Finsternis zur Strecke gebracht, doch die Werwölfe, die unter ihrer Rudelführerin Olga gehäuft England heimsuchen, erweisen sich als überaus harte Gegner. Die Gestaltwandler vollbringen ihre blutigen Taten auf Geheiß ihrer in den osteuropäischen Wäldern hausenden Göttin Baba Jaga, die eine Eiszeit heraufbeschwören will, um die Menschheit auszurotten – oder sie zumindest zur leichten Beute der Werwölfe zu machen. Als Billi zusammen mit den anderen Templern nach Russland reist, wird ihr rasch klar, dass das Schicksal der Welt auf dem Spiel steht – und dass sie allein es in der Hand hat, die Welt zu retten. Doch um dieses Ziel zu erreichen, muss sie dem geheimnisvollen Iwan Romanow vertrauen. Und dabei könnte Billi viel mehr verlieren als nur ihr Leben!


      


      Der Autor


      Sarwat Chadda ist mit Geschichten über Saladin, Richard Löwenherz und die Kreuzzüge aufgewachsen. Er hat als Ingenieur an Großprojekten überall auf der Welt mitgearbeitet. Inzwischen lebt er mit seiner Familie in London.

    

  


  
    
      


      Meiner Frau und meinen Töchtern

    

  


  
    
      


      Ich begegnete einem kleinen Kind, der Tochter eines ortsansässigen Bauern. Sie war nicht älter als vier, mit glänzenden Augen und kastanienbraunen Locken. Ich fraß sie auf. Ihr Fleisch war ganz köstlich.


      Michel Verdungs Geständnis, Dezember 1521
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      Der Kopf des Rottweilers lag in einem Gebüsch gleich neben dem schneebesprenkelten Weg. Ein Auge war verschwunden und hatte nur eine blutverkrustete Höhle zurückgelassen. Die Zunge des Hundes hing dümmlich aus einem gebrochenen Kiefer hervor. Der Körper befand sich ein paar Meter entfernt; der Brustkorb war aufgerissen, so dass die Rippen grausig daraus hervorragten.


      Billi barg das Gesicht hinter ihrem Ärmel. Die kalte Nachtluft war in diesem frostigen Januar frisch, aber der Kadaver stank nach hervorgequollenen Gedärmen. Der Hund war groß und kräftig gewesen, aber seine Größe hatte ihn nicht davor bewahrt, in Stücke gerissen zu werden.


      »Na?«, fragte Pelleas, während er den Weg weiter absuchte und den Schein seiner Taschenlampe über den Boden schweifen ließ. Sie standen am Waldrand; auf der einen Seite befanden sich Dornbüsche, auf der anderen eine niedrige Hecke, die ein weiß überzuckertes Feld begrenzte. Die dichten Schneewolken des Tages waren verflogen und hatten den samtschwarzen Himmel verschwommen vom Licht der Sterne und der Mondsichel zurückgelassen. Über London sah der Himmel nie so aus: riesengroß und unendlich tief.


      Billi brach einen Zweig ab und steckte sich damit die langen schwarzen Haare zu einem lockeren Knoten auf. Sie beugte sich über den Kadaver und richtete ihre Taschenlampe auf die Wunden. Sie hatte die Bilder der anderen niedergemetzelten Opfer gesehen, aber das künstliche Auge der Linse hatte sie fern, ja unecht wirken lassen. Dies hier war so echt, dass es Übelkeit hervorrief. Sie stieß den Körper mit einem Stock an und verzog das Gesicht, als halb geronnenes Blut aus den klaffenden Rissen hervortrat. Die Wunden waren nicht von Messern verursacht worden – so viel war offensichtlich.


      Sie waren von Klauen gerissen worden.


      Ohne sie zu berühren, spreizte Billi vorsichtig die Hand über die Reihe von Wunden. Fünf gezackte Krallen waren durch die Eingeweide des Hundes gezerrt worden. Der Breite der Wunden nach zu urteilen war die Bestie groß. »Auf jeden Fall ein Mondsüchtiger«, sagte sie.


      Pelleas warf einen Blick über die Schulter. »Du meinst natürlich einen ›Werwolf‹.«


      »Natürlich.«


      Pelleas war pingelig und hielt nicht viel von dem Slang, in dem sie und die anderen Knappen sich unterhielten. Sie hatten einen reichhaltigen Wortschatz für die Unholde: Mondsüchtiger. Reißzahnfresse. Ziegenkopf. Casper. Die Liste war endlos, und jeder Knappe fügte etwas Neues hinzu. Billi richtete sich auf, rückte das Schwert zurecht, das sie am Gürtel trug, und ließ die Hand auf dem lederumwickelten Griff ruhen. Sie hatte ein Wakizashi mitgebracht, ein einschneidiges japanisches Kurzschwert. Es hatte ihrem Paten gehört, und sie hoffte, dass der Waffe noch etwas von seiner Kraft innewohnte. Sie zog die Klinge ein paar Zentimeter weit, gerade genug, um das Licht der Taschenlampe auf der tödlichen, spiegelblanken Oberfläche aufblitzen zu sehen, und rammte sie dann zurück in die Scheide.


      »War sie es?«, fragte Billi.


      Pelleas nahm den Kadaver in Augenschein. Er hatte einen Großteil seines Erwachsenenlebens auf der Jagd nach Mondsüchtigen verbracht; für ihn war eine Klauenwunde so individuell wie ein Fingerabdruck. Er steckte die Finger in die klaffenden Löcher und prüfte die Tiefe der Risse. Dann lächelte er grimmig.


      »Ja, es ist die Alte Graue«, sagte er und wischte sich die blutigen Finger im Schnee ab. »Endlich!« Pelleas kratzte sich am Arm und sah sich um. Er hatte die Werwölfin in Dartmoor fast erwischt, aber dann war sie doch entkommen und hatte Pelleas zum Andenken eine Narbe zurückgelassen, die von seinem Ellbogen bis zum Handgelenk verlief. Billi wusste, dass Pelleas sehr persönliche Gründe hatte, dieses Geschöpf zur Strecke bringen zu wollen. Er war nicht der Erste, der die Pflicht vorschob, um Rache nehmen zu können.


      Sie waren schon vier Monate lang auf der Jagd nach dieser Werwölfin und waren ihrer blutigen Spur von Cornwall durch Devon und den ganzen Südosten bis hierher gefolgt: Thetford Forest in East Anglia. Dreizehn Tote in fünf Grafschaften. Werwölfe waren eigentlich standorttreu und verließen ihr Revier nur, wenn sie etwas Besonderes – oder jemand ganz Besonderen – jagten.


      »Ich frage mich, ob sie nach einem Seher suchen«, sagte Billi, während sie ins Dickicht der Zweige starrte und nichts als Dunkelheit sah.


      »Nach noch einem wie Kay?« Pelleas klopfte sich mit dem Rapier gegen den Schenkel. »Das ist doch eher unwahrscheinlich, oder?«


      Das war es. Menschen wie Kay begegnete man nur einmal im Leben, und auch das nur, wenn man Glück hatte. Billi starrte auf den Hund hinab, und ihre Hand krampfte sich fest um den Schwertgriff. Kay war mehr als ein Seher gewesen. Er war ihr bester Freund gewesen, seit sie zehn waren – und die einzige Person, die ihr etwas bedeutet hatte. Dann war er zu noch mehr geworden. Sie hatte ihn mehr als irgendjemanden sonst geliebt. Aber jetzt lag er in einem Grab an der Küste von Kent. Einen Moment lang fühlte Billi sich verloren; sie fuhr sich übers Gesicht, aber dort war nichts, was sie hätte wegwischen können. Kay war fort, und sie hatte eine Aufgabe, hier und jetzt. Der Vergangenheit nachzutrauern führte zu nichts.


      »Bist du sicher, dass es keiner aus dem Bodmin-Rudel ist?«, fragte Billi; sie wollte an etwas anderes denken. Aber Pelleas schüttelte den Kopf.


      »Die Bodmin-Werwölfe sind nicht das Problem. Sie haben seit sechs Jahren keine Jagd mehr auf Menschen gemacht, dafür hat Arthur gesorgt, erinnerst du dich nicht?«


      »Doch.« Wie hätte sie das auch nicht tun können? Ihr Vater hatte gegen das Alphamännchen gekämpft und ihm den Arm abgeschlagen. Oh Gott, sie sah das abgeschlagene Glied noch immer vor sich, als sei es gestern gewesen; das Blut daraus war über den ganzen Küchentisch getropft. In jener Nacht hatte sie erfahren, dass ihr Vater und seine Freunde nicht einfach Hausmeister in den Inns of Court waren. Vielleicht wäre ihr Leben besser gewesen, wenn sie wirklich nur Dienstboten, Putzleute und Hilfsarbeiter gewesen wären, statt die Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu bilden.


      Die Tempelritter.


      Wie sie.


      Seit jenem Duell hatten die Bodmin-Werwölfe sich an das Abkommen zwischen Templer und Wolf gehalten: Die Templer ließen sie in Frieden, und sie dafür die Menschen.


      Nein, das hier war eine gefährliche Einzelgängerin, eine Wölfin, die rasend vor Blutdurst war. Sie musste erlegt werden.


      Billi suchte den blutigen Schnee um den Kadaver herum ab. Eine Reihe von Pfotenspuren führte an dem zerfleischten Torso entlang. Die Abdrücke waren tief, nur die Fußballen mit weit gespreizten Zehen waren sichtbar. Der Schnee hatte sie noch nicht bedeckt, was bedeutete, dass sie erst vor kurzem entstanden waren. Billi erschauerte, als sie in das schwarze Netz des Gestrüpps hineinstarrte.


      »Ich rufe die anderen an«, sagte sie. »Die Werwölfin könnte noch …«


      Ein Ast knarrte.


      Sofort schalteten die Templer ihre Taschenlampen aus.


      Schlecht schlecht schlecht.


      Ganz langsam ließen sich Billi und Pelleas auf die Knie sinken. Irgendetwas schnaubte laut, und ein Knurren grollte aus der Dunkelheit hervor. Billi legte sich auf den Bauch, begrub sich im Schneematsch, benutzte ihn, um ihren Geruch zu überdecken. Ein bisschen Schnee rieselte ihr in den Kragen, aber sie wagte nicht einmal zu zittern. Ihre Finger schlossen sich fester um ihre Schwertscheide; sie zwang jeden Muskel, reglos zu bleiben, und hielt den Atem an.


      Ein morscher Zweig brach, als die Mondsüchtige auf den Pfad herauskam, fünf oder sechs Meter von ihrem Versteck entfernt. Billi konnte nur eine riesige, schwarze Silhouette sehen, beinahe zwei Meter hoch, rundum von sehnigen Muskeln umgeben und in einen zottigen Pelz gehüllt. Die Werwölfin hob das Gesicht zum Himmel und heulte den sichelförmigen Mond an.


      Alte Narben durchzogen ihr räudiges graues Fell. Pelleas’ Monster – ganz so, wie er es beschrieben hatte. Die Werwölfin bewegte sich auf Beinen vorwärts, deren Knie nach hinten wiesen, geduckt und immer sprungbereit. Ihre überproportional langen Arme endeten in unregelmäßigen, elfenbeingelben Krallen. Ihr Schwanz musste schon vor langer Zeit in einem Kampf abgerissen oder abgebissen worden sein; es war nur noch ein Stummel übrig. Billi fielen die dämonischen grünen Augen auf, die zum Mond hochsahen. Die Werwölfin wandte die Schnauze hin und her, die schwarzen Lefzen zu einem grotesken Grinsen zurückgezogen; ihre Reißzähne waren schleimig vor Speichel.


      Billi drückte sich tiefer in den Schnee, als der Blick der Bestie über sie hinwegglitt. Der Körper der Werwölfin spannte sich an, und ihre langen Haare erzitterten, als sie kehlig fauchte. Hatte sie Billi gesehen? Billi legte die Hand auf den Schwertgriff. Trotz ihrer Ausbildung, trotz des Stahls spürte sie, wie eisiger Schrecken sie durchlief, kälter als der Schnee.


      Ein Busch wackelte, als eine zweite Werwölfin daraus hervortrat. Billi entschlüpfte ein Seufzen, als die Aufmerksamkeit der Alten Grauen sich auf den Neuankömmling richtete. Diese Bestie war im besten Alter, sehr muskulös, mit dichtem rotem Fell und glänzenden, rasiermesserscharfen Klauen. Ihre Augen hatten das gleiche Grün wie die des älteren Monsters, und Billi wusste sofort, dass sie verwandt waren, nicht nur aufgrund der Augen, sondern auch wegen der Art, wie die Große Rote die Haltung und die Bewegungen der älteren Wölfin nachahmte. Die Alte Graue knurrte die jüngere Werwölfin an.


      Sie machten einen Satz vorwärts, brachen durch die Hecke und huschten verschwommen über das Feld. Mondlicht lag silbern auf ihren Rücken, aber binnen Sekunden verblassten sie.


      Pelleas sprang auf. »Schnell, Billi! Was ist da drüben?« Er wies mit dem Rapier auf das gegenüberliegende Ende des Felds, dorthin, wohin die Wölfe gerannt waren.


      Da drüben? Billi zermarterte sich das Gedächtnis. Sie hatte erst vor einer Stunde einen Blick auf die Generalstabskarte geworfen …


      »Ein Bauernhaus.« Oh nein.


      Pelleas fluchte und versuchte vergeblich, sich durch die Hecke zu zwängen.


      »Pelleas!«, zischte Billi. »Die anderen.« Ihre Blicke begegneten sich. Zwei Ritter mochten ja gegen einen einzelnen Werwolf bestehen können, aber die Erfolgsaussichten verringerten sich sehr, wenn es zwei gegen zwei stand. Sie hätten auf Verstärkung warten sollen. Aber sie konnte das Feuer in seinen Augen sehen. Pelleas war gertenschlank, jedoch so zäh und schnell wie eine Peitschenschnur. Er würde die Werwölfe nicht entkommen lassen, nicht, nachdem er sie beim letzten Mal verloren hatte.


      »Es ist unsere Pflicht, Billi.« Er sprang über die Hecke und rannte los.


      Pflicht. Immer die Pflicht. Es war ihre Pflicht zu kämpfen, ganz gleich, wie die Aussichten standen, ganz gleich gegen welchen Feind. Zu kämpfen und wenn nötig zu sterben.


      War es nicht das, was Templer am besten konnten? Sie nannten es Märtyrertum, aber es lief auf dasselbe hinaus. War das nicht eine der Ordensregeln?


      Ihr sollt den Märtyrern Gesellschaft leisten.


      Sie brauchten Verstärkung, auf der Stelle. Billis Daumen hämmerte B-A-U-E-R-N-H-A-U-S in ihr Handy, während sie gleichzeitig ihr Schwert aus der Scheide zog. Mit erhobenem Wakizashi drehte sie sich zur Seite und versuchte, mithilfe ihrer langen Beine über die Hecke zu steigen. Sie verfing sich und schürfte sich auf, kam aber am Ende durch und lief hinter Pelleas her.
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      Ein Heulen – halb tierisches Jaulen, halb menschlicher Schrei – zerriss die Nachtluft. Billi strengte ihre langen Beine stärker an und schloss zu Pelleas auf. Aber als sie das Funkeln des Mondscheins auf ihrer blanken Klinge sah, wich die Angst langsam etwas anderem – Erregung. Feuer stieg in ihren Eingeweiden auf, entlang ihrer Arterien, bis ins Herz. Ihre Fingerknöchel wurden weiß, als sie den Schwertgriff noch fester umklammerte.


      Vor sich hörte sie Glas splittern, dann weitere Schreie – und diese waren sehr menschlich.


      »Komm, Billi!«, rief Pelleas. Binnen eines Augenblicks war er über einen niedrigen Holzzaun gesprungen.


      Billi war nicht weit gelaufen, aber das Herz hämmerte ihr in der Brust, als wäre es ein Marathon gewesen. Sie stolperte die letzten paar Meter und prallte gegen den Zaun. Auf den Knien schüttelte sie den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Geheul, Schreie und Pelleas’ Schlachtruf erklangen. Billi rieb sich den Schnee aus dem Gesicht und sah Pelleas mit hocherhobenem Rapier ins Haus stürmen. Dann hörte sie den Aufschrei eines Mannes, der plötzlich abbrach und in einem röchelnden Husten endete.


      Jeder vernünftige Mensch hätte sich umgedreht und gemacht, dass er wegkam.


      Aber wann war auch nur irgendein Teil von Billis Leben vernünftig gewesen?


      »Deus vult!«, schrie sie, kletterte über den Zaun und hastete auf das Bauernhaus zu. Der gelb gepflasterte Weg war mit Glasscherben der Fenstertüren übersät. Billi sprang durch den Türrahmen in die Küche.


      Ein Mann war tot. Er lag verkrümmt auf den Steinplatten des Bodens; sein Brustkorb war aufgerissen, und sein Herzblut bildete eine Lache um ihn. Seine Beine, die in gestreiften Schlafanzughosen steckten, zuckten – aber nur einen Moment lang.


      Die Alte Graue, deren Schnauze und Zähne von dem Mord noch gerötet waren, bewegte sich misstrauisch vor Pelleas hin und her; sie suchte nach einer Lücke, um an seinem tödlichen Stahl vorbeizukommen. Hinter ihr hatte die Große Rote ihr eigenes Mordwerk vollendet. Eine Frau in einem blutüberströmten Morgenmantel lehnte an der rauen Ziegelmauer. In ihren Augen lag nur noch ein Hauch von Leben. Die Große Rote schien sie hochzuhalten: Ihre rechte Vorderpfote war gegen ihre Brust gepresst. Dann zog sie langsam die Krallen heraus, und jede einzelne löste sich mit einem feuchten, klebrigen Schmatzen aus ihrem Körper. Die Frau glitt sanft die Wand hinab.


      Billi erstarrte. Plötzlich wirkte ihr Schwert im Vergleich zu diesen triefenden Klauen lächerlich klein. Das hier waren geborene Mörder, die über Tausende von Generationen hinweg darauf hingezüchtet worden waren. Jedes Kilo Muskeln, jeder Zentimeter Knochen war aufs Abschlachten ausgerichtet.


      »Mama!« Der Schrei zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Am oberen Ende der Holztreppe kniete ein blondes Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, in einem mit Ponys bedruckten Schlafanzug. Sie starrte mit leichenblassem Gesicht ihre toten Eltern an. Dann drehte sie sich um und rannte los.


      Das tat auch die Alte Graue.


      Pelleas führte einen Hieb durch die Luft, und die alte Werwölfin wich zurück. Billi schoss durch die Lücke, die sich plötzlich aufgetan hatte. Die Werwölfin wirbelte herum, und Billi duckte sich, als ihre Klauen durch die Luft sausten. Die fünf tödlichen Krallen schlossen sich, erwischten aber nur einige Strähnen ihres schwarzen Haars. Billi rannte in drei Sprüngen die Treppe hinauf und ließ das Gemetzel in der Küche hinter sich zurück. Sie erreichte das obere Ende der Treppe gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die letzte Tür am Ende des Flurs zuschlug. Sie rannte hin und drehte den Griff. Abgeschlossen.


      »Mach auf!«, schrie Billi. An der weiß gestrichenen Tür waren Holzbuchstaben befestigt: WASSILISSA. Ein paar fielen ab, als Billi mit dem Schwertgriff gegen das dicke Holz schlug. »Lass mich rein, Wassilissa!«


      Die Treppe knarrte.


      »Pelleas?« Billi sah den Flur entlang. Bitte, bitte, mach, dass er es ist! »Pelleas?«


      Die Gestalt drehte ihren länglichen, wölfischen Kopf; aus der Dunkelheit leuchteten grüne Raubtieraugen hervor. Das Knurren war tief und leise, so urwüchsig, dass die Luft erzitterte. Die Große Rote kam näher und kratzte mit den langen, noch immer blutigen Krallen den Putz auf, so dass tiefe Rillen in beiden Wänden entstanden. Es gab keinen Weg an ihr vorbei. Hinter Billi lag ein Fenster, aus dem es vier Meter nach unten ging. Sie saß in der Falle.


      »Wassilissa …« Aber die Tür blieb fest verschlossen. Billi wich zurück, das Wakizashi in der rechten Hand, die Spitze direkt auf das Herz der Werwölfin gerichtet.


      Sie waren nur noch wenige Meter voneinander entfernt. Die schwarzen Lefzen der Roten verzogen sich zu einem Zähneblecken, so dass Billi jeden einzelnen der mörderischen Reißzähne sehen konnte. Dann sprang die Werwölfin.


      Der Angriff warf Billi zu Boden, und ihr Schwert flog davon. Die Rote grub ihr die Klauen in die Schultern. Billi rammte ihr die Füße in den Bauch und trat zu, während sie sich nach hinten abrollte. Beinahe hätte sie es nicht geschafft: Die Bestie war schwerer, als sie angenommen hatte. Ihre Beine zitterten, aber sie quetschte jedes Fünkchen Kraft in den Versuch, die Werwölfin abzuwerfen, und plötzlich stürzte die Bestie über sie hinweg und durchbrach das Fenster. Ihr Heulen wurde zu einem Winseln, und von draußen war zu hören, wie noch mehr Glas zerbarst.


      Dann Stille.


      Der Boden wankte, als Billi aufstand. Ihre Muskeln brannten vor Schmerz, und Blut aus den Klauenwunden lief ihr den Rücken hinab. Mit geschlossenen Augen lehnte sie den Kopf gegen Wassilissas Zimmertür.


      »Mach die verdammte Tür auf! Sofort«, flüsterte sie.


      Ein Klicken ertönte, dann leises Fußgetrappel.


      »Danke.«


      Das Mädchen saß in der Ecke des unbeleuchteten Zimmers. Das Haus war still, und das war nicht gut. Aber Billi durfte sich davon nicht verrückt machen lassen; nur eines hatte Priorität, von hier wegzukommen. Aber wo war Pelleas? War er noch am Leben? Sie schloss die Tür und legte den Riegel vor. Dann lief Billi zu dem Fenster, das auf einen langgestreckten Vorgarten hinausging. Die Wand war mit dicken Ranken bewachsen, und ein Spalier führte von der Regenrinne bis zum Boden. Seitlich sah sie ein Gewächshaus, dessen Dach zerbrochen sein musste, als die Werwölfin hindurchgestürzt war, aber drinnen regte sich nichts. In weiter Entfernung sah Billi Scheinwerfer den Feldweg entlangkommen, der am Garten des Bauernhauses vorbeiführte.


      Dad kommt, Gott sei Dank.


      »Komm her, Wassilissa«, sagte Billi und packte sie am Arm.


      »Nein!« Sie wand sich und kratzte, aber Billi verstärkte ihren Griff. Wassilissa wich zurück und warf dabei ihren Nachttisch um. Die Lampe darauf zerbrach, aber Billi sah, wie etwas Glänzendes auf den Boden rollte.


      Es war eine dieser russischen Puppen: Wenn man sie öffnete, fand man eine weitere darin, und darin noch eine und so weiter. Wie hießen sie doch gleich? Wie auch immer, diese hier war wunderschön. Zierlich bemalt mit einem rotgoldenen Kopftuch, Blumen auf der Bluse und rosigen Wangen. So poliert, dass sie glänzte.


      »Aua!«, schrie Billi. Wassilissa klammerte sich an sie und hatte ihre winzigen weißen Zähne tief in Billis Handgelenk gegraben. »Lass los!« Sie schüttelte Wassilissa ab. Die Bisse bildeten einen regelmäßigen Bogen roter Dellen. Verstand das Mädchen denn nicht? Billi versuchte, sie zu retten!


      »Wo ist meine Ma…« Billi presste dem Mädchen die freie Hand auf den Mund.


      Irgendetwas kratzte an der Tür.


      »Pelleas?«, fragte Billi.


      Es schnüffelte am Türspalt.


      Billis Eingeweide wurden kalt. Pelleas würde nicht kommen. Nie mehr.


      »Will Mädchen«, knurrte es. Der Kehlkopf der Wölfin verzerrte ihre Stimme, aber Billi verstand gut genug, was sie sagte. Sie sah wieder Wassilissa an.


      Viele Leute waren schon um dieses Mädchens willen gestorben. »Hoffentlich bist du es auch wert«, murmelte Billi.


      Die Tür ächzte, als kräftige Arme gegen das Holz drückten.


      Die ältere Werwölfin – sie musste es sein. Wenn Billi schnell war, konnte sie vielleicht ihr Schwert unter der Tür hindurchstoßen und die Bestie treffen. Sie griff nach ihrem Gürtel.


      Mist. Kein Schwert. Sie hatte es beim Kampf gegen die Rote fallen lassen. So ein verdammter Mist!


      Die Tür wackelte in ihrem Rahmen, als die Werwölfin sich dagegenwarf. Sie heulte. Lange, senkrechte Risse bildeten sich in der Tür.


      Billi stemmte sich mit der blutenden Schulter gegen einen schweren Kleiderschrank und schob. Er glitt über den Holzfußboden, bis seine Füße an einer unsichtbaren Kante hängen blieben. Billi schob fester, und der Schrank kippte, um dann schwer vor die Tür zu stürzen und sie zu blockieren.


      Sie musste durchhalten und kämpfen. Das hätte jeder Templer getan. Billi suchte das Zimmer ab und hob einen Kinderhockeyschläger auf. Die Tür wackelte erneut, als die Alte Graue dagegenprallte, und der umgefallene Schrank bewegte sich ein paar Zentimeter.


      »Will Mädchen!«


      Billi musterte Wassilissa, die wimmernd in der Ecke kauerte.


      Es würde keinen Kampf geben. Die Werwölfin würde Billi töten und das Mädchen bekommen. Das Mädchen schien wichtig zu sein. Vielleicht war sie doch eine Seherin.


      »Komm, wir gehen«, sagte Billi und schlug das Fenster mit dem Hockeyschläger ein. Die Bestie im Flur heulte noch einmal und rammte die Tür; jeder Aufprall klang wie eine Totenglocke.


      »Wassilissa!«, befahl Billi. Wassilissa schrie, als Krallen sich durch einen Spalt in der Tür gruben und ein leuchtendes grünes Auge hereinspähte.


      Billi warf den Schläger weg und packte das Kind um die Taille. Sie kletterte aufs Fensterbrett hinaus und setzte den rechten Fuß aufs Spalier. Es bog sich, hielt aber.


      Holz zersplitterte, und der Kleiderschrank sprang in die Luft. Die Alte Graue riss die Überreste der Tür aus den Angeln und schleuderte sie aufs Fenster. Billi packte eine dicke Ranke. Ihr linker Fuß tastete über die Wand, suchte nach einem noch so geringen Halt, fand aber nichts. Ein langer, haariger Arm fuhr durch die Luft und verfehlte ihr Gesicht nur knapp. Billi rutschte das vier Meter hohe Gewirr aus Ranken und Spalier hinunter und schürfte sich Arme und Knie auf, während sie vergeblich versuchte, sich an etwas festzuhalten. Sie landeten hart auf dem Boden, Wassilissa auf ihr, so dass es ihr den Atem verschlug. Billi blinzelte und versuchte, die Funken daran zu hindern, weiter vor ihren Augen zu tanzen. Sie stand taumelnd auf und bekam im zweiten Versuch Wassilissas Ärmel zu fassen. Sie hörte, dass das Auto näher kam.


      Die Alte Graue hockte auf dem Fensterbrett, hüpfte hinunter und landete lautlos. Billi rannte los; halb zog sie Wassilissa mit, halb trug sie sie. Hinter der Hecke hallte der Lärm des näher kommenden Autos in der Luft wider: Die Scheinwerfer waren auf Fernlicht gestellt, beleuchteten den ganzen Garten und bildeten auf dem Boden ein Labyrinth aus den Schatten der kleinen, kahlen Apfelbäume, die über den Rasen verstreut wuchsen.


      Billi rannte hakenschlagend in den Obstgarten und wieder hinaus; hinter ihr schnappten Zähne. Sie duckte sich unter einem Ast hindurch und rutschte um einen Baumstamm herum, aber die Werwölfin vollzog jede ihrer Bewegungen nach. Ihr Herzschlag, der wie wahnsinnig raste, tönte ihr in den Ohren, und ihre Brust brannte, als sie die bitterkalte Luft einsog. Sie zog Wassilissa eng an sich, als sie das Gartentor sah, stürmte hindurch und glitt auf einem vereisten Pflasterstein aus. Sie rollten über die Straße in den Graben auf der anderen Seite, und jeder ihrer Knochen wurde durchgewalkt. Betäubt lagen sie auf dem eisigen Boden.


      Das Ungeheuer kam weißglühend vor Siegesgewissheit näher. Dann bremste der Jaguar. Seine Reifen kreischten, und er rammte die Brust der Werwölfin – und plötzlich war die Bestie weg. Rauch stieg von dem Gummi auf, das in die Straße eingebrannt war.


      Die Autotüren gingen auf, und zwei Männer sprangen heraus. Billis Vater, Arthur, rannte, das schwere Schwert erhoben, zur Vorderseite des Autos; sein Kettenhemd funkelte silbrig im Scheinwerferlicht. Er sah sich um, aber die Alte Graue war verschwunden. Der zweite Mann ging auf Billi und Wassilissa zu.


      »Ça va?«, fragte Lance. Er zog Billi auf die Beine. »Wie geht es dir, Bilqis?« Er drehte den Kopf leicht zur Seite, um sie mit dem rechten Auge ansehen zu können; das linke war unter einer abgenutzten Augenklappe aus Leder verborgen. Billi bekam nicht genug Luft, um zu sprechen; sie nickte nur.


      Arthur stieß zu ihnen. Seine blauen Augen leuchteten unter seinen dunklen Augenbrauen.


      »Sie ist weg«, sagte er und sah Billi und das kleine Mädchen an. »Wo ist Pelleas?«


      Aber bevor Billi die typisch unvermittelte Frage ihres Vaters beantworten konnte, kam hinter ihnen ein zweites Fahrzeug – ein Lieferwagen – mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die Seitentür wurde aufgeschoben, und Gwaine und Bors sprangen heraus. Gwaine, der ergraute alte Krieger, trug seine Lieblingsstreitaxt, Bors dagegen zwei machetenähnliche Kurzschwerter.


      »Es waren zwei«, sagte Billi. Arthurs dunkelblaue Augen glühten, und die anderen scharten sich um sie.


      »Wo ist der zweite?«, fragte er.


      »Da hinten.« Billi wies zurück zum Bauernhaus. »Pelleas auch«, fügte sie hinzu.
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      Billi zuckte zusammen, als sie sich streckte. Die Krallenwunden, die die Rote ihr zugefügt hatte, fühlten sich auf ihrem Rücken wie brennendes Öl an.


      »Was stimmt nicht mit dir?«, fragte Arthur.


      »Nichts.«


      »Das sieht nicht nach ›nichts‹ aus. Geh zu Elaine.« Arthur klopfte Lance auf die Schulter. »Lance, du passt auf die beiden auf.«


      »Oui.« Lance lächelte Billi an und nickte zum Lieferwagen hinüber. Dann streckte er Wassilissa die Hand hin. »Hab keine Angst, ma chérie.« Nach kurzem Zögern fasste sie ihn an.


      »Meine Mama …«, begann sie. Lance sah Billi an, die den Kopf schüttelte. Wassilissa bemerkte es nicht. Sie fühlte sich verloren, sah ihr Zuhause aus blassen, leeren Augen an.


      »Wir kümmern uns um dich«, sagte Lance. Er lächelte zu Wassilissa hinunter und wischte ihr die Wange ab. Die Tränen flossen, aber sie ließ sich nicht zu einem Schluchzen hinreißen.


      Billi wandte sich ab und klopfte an die Seite des Lieferwagens. »Wach auf, Elaine!«


      Die Fahrertür öffnete sich. Elaine saß da, die knochigen Arme aufs Lenkrad gestützt. Ihr schiefergraues Haar hing ihr wie Stroh über die Schultern, und sie runzelte die Stirn, während ein Strom Zigarettenrauch aus ihren Nasenlöchern hervorquoll.


      Billi zeigte auf ihren Rücken. »Ein Mondsüchtiger.«


      Elaine schnippte die Zigarette an Billi vorbei, während diese einstieg. Eine Matratze mit einem Plastiküberzug lag auf dem Boden. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine Reihe von abschließbaren Fächern. Zwei lange Neonröhren erwachten surrend zum Leben und tauchten das Innere des kleinen Lieferwagens in grelles, blauweißes Licht.


      »Stiefel aus und hinlegen!«, befahl Elaine.


      Billi legte sich auf den Bauch; Elaine schlitzte die Rückseite ihrer Jacke auf und begann, das Blut aufzuwischen.


      »Du hast Glück. Es war ein junger Wolf. Das sieht man an den Wunden: scharf abgegrenzt und sauber«, sagte Elaine. »Ältere Werwölfe haben gezacktere Krallen. Es ist eine Plage, das zu nähen!«


      »Komisch, ich komme mir nicht vor, als ob ich Glück hatte.«


      »Hattest du aber. In mehr als einer Hinsicht. Die Lykanthropie-Infektion ist bei älteren Wölfen viel stärker und wird beinahe sofort übertragen. Dieser hier« – sie stieß ein wundes Stück Haut an, und Billi zuckte zusammen – »ist ein kaum ausgewachsenes Weibchen. Du hast dich wahrscheinlich gar nicht angesteckt.«


      »Wir gehen aber sicher, oder?«


      Elaine wusch die Wunde aus. »Du wirst am Ende noch mehr Narben als dein Vater haben.«


      »Solange sie nicht mein ganzes Gesicht entstellen, ist mir das egal.«


      »Lieg einfach still.«


      Billi bewegte sich, aber Elaine, deren Hände viel stärker waren, als ihr Äußeres vermuten ließ, hielt Billi fest auf die kühle Matratze gepresst.


      Billi konnte nicht aufhören, an Pelleas zu denken. Noch ein Templer dahin. Ihr Vater hatte sie vorgewarnt, dass die Bataille Ténébreuse, der Krieg der Templer gegen die Unholde, seinen Tribut forderte. Aber der Preis war sehr hoch. Ihr Patenonkel Percy, Berrant, Pater Balin, jetzt Pelleas. Billi schloss die Augen, aber ihre Gesichter waren noch da. Sie konnte sie sehen, in den Nebeln der grauen Gestade. Einer jedoch hob sich besonders ab: Der, der ihr am nächsten gestanden hatte.


      Kay.


      Sie konnte das weißblonde Haar vor sich sehen, die albinobleiche Haut, das verstohlene Lächeln, zu dem er geneigt hatte, als wüsste er alle Antworten. Sie waren Seite an Seite aufgewachsen und ausgebildet worden. Sie hatten gemeinsam Pläne geschmiedet wegzugehen. Die Templer zu verlassen und wie normale Menschen zu leben – zusammen zu sein. Natürlich war das eine Lüge gewesen. Es gab nur einen Weg, den Templerorden zu verlassen.


      Kay würde Pelleas jetzt willkommen heißen.


      »Pelleas?«, fragte Elaine.


      »Ich konnte nichts tun. Sie waren zu zweit.« Billi wartete auf eine Erwiderung, aber Elaine blieb stumm. Ihre Finger gruben sich in Billis Muskeln, und Billi biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie ihr das Blut über den Rücken lief.


      »Du hast aber das Mädchen gerettet«, sagte Elaine. Sie zog einen Kasten hervor und öffnete ihn. Der Lieferwagen war plötzlich vom Geruch nach verfaultem Gemüse und Öl erfüllt.


      »Sie wollten sie unbedingt erwischen«, sagte Billi. »Glaubst du, sie könnte eine sein?«


      Elaine hielt inne. »Eine Seherin?« Sie drückte ein nasses Flanelltuch auf Billis Risswunden. »Vielleicht.« Auch Elaine verwendete den Templerausdruck Seher, aber einst hatte man solche Menschen Hexen oder Propheten genannt. Der moderne Begriff der Laienwelt lautete Medium. Kinder wie diese opferten die Werwölfe rituell ihrer Göttin, da sie glaubten, dass sie ihnen im Gegenzug einen Frühling voll guter Jagden bescheren würde.


      Billi zuckte zusammen, als Elaine sich mit einer silbernen Pinzette an die Arbeit machte und nicht gerade sanft in die offenen Wunden hineinstach, um sich zu vergewissern, dass kein Bruchstück einer Kralle darin zurückgeblieben war. Sie ballte die Hände zu Fäusten und barg ihr Gesicht dahinter. Herrgott, tut das weh!


      Elaine legte den feuchten Breiumschlag auf Billis nackten Rücken und drückte ihn fest in die Rillen im Fleisch, um sicherzustellen, dass die Medizin tief einzog.


      »Das stinkt«, sagte Billi.


      »Das hier, Mädchen, ist mein eigenes, ganz besonderes Rezept. Eisenhut, ein Spritzer geweihtes Öl und gemahlene Werwolfsknochen. Weißt du, wie schwer es ist, Werwolfsknochen aufzutreiben? Was das kostet?«


      »Wahrscheinlich kostet es einen Mondsüchtigen den Kopf.«


      Elaine lachte. »Nur zu wahr! In diesem Fall aber einen Arm.«


      »Wie lange muss ich es draufbehalten?«


      »Es dauert eine Weile, bis die Kräuter einziehen und wirken. Lass es für ein paar Tage drauf – lange genug, das Gift herauszuziehen. Du willst dich doch nicht verwandeln, nicht wahr?«


      Als wüsste sie das nicht. Billi hatte die letzten paar Monate mit nichts anderem verbracht, als sich mit Lykanthropie zu beschäftigen. Jeder konnte sich in einen Werwolf verwandeln, wenn er von einem gekratzt oder gebissen wurde. Jeder hatte ein Inneres Tier. Es war der animalische Teil einer jeden Seele, der Morden und Gewalt genoss. Es war die Blutrünstigkeit.


      Wenn jemand von einem Werwolf verletzt wurde, wurde das Innere Tier geweckt. Erst traten Träume auf, über das Jagen, das Laufen durch dunkle Wälder, das Heulen. Dann veränderte sich der Appetit – der Betroffene empfand ein heftiges Verlangen nach Fleisch und roten Säften. Je röter, desto besser. Dann setzte die Raserei ein. Der sinnlose, psychotische Drang, zu töten und zu fressen. Dem nachzugeben beschleunigte den Verwandlungsprozess nur. So verlief die Wandlung für manche schnell. Andere – die mit großer Willensstärke – klammerten sich an ihre Menschlichkeit, aber es war ein ewiger Kampf, und wenn sie aufgaben, dann kam es zur Verwandlung.


      Und am Ende gab jeder auf, und ein neuer Werwolf heulte freudig im gespenstischen Mondlicht. Nichts Menschliches blieb, bis auf die Augen. Nur Elaines Breiumschlag hinderte die Infektion daran, Fuß zu fassen. Sie hatte in der Vergangenheit schon mehr als einen Ritter damit gerettet.


      »Du … glaubst doch nicht, dass es passieren wird? Oder?«


      Elaine riss lange Klebebandstreifen ab. »Nein, aber ruf mich an, wenn du irgendwelche seltsamen Bedürfnisse empfindest.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel das, Katzen zu jagen.«


      Nachdem der Verband befestigt war, reichte Elaine Billi ein frisches Hemd und rollte eine Decke aus. Sie ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, während Billi sich umzog. Billi warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: Es war zwei Uhr morgens. Wenn sie Glück hatte, würde sie vier Stunden Schlaf bekommen, bevor sie zur Morgenandacht wieder aufstehen und dann in die Schule gehen musste.


      Einfach toll. Morgen hatte sie Sport. Wie sollte sie erklären, warum sie wie Tutanchamun aussah? Die gewaltige Bürde dessen, was heute Nacht geschehen war, lastete schwer auf ihr und ließ sie in der Matratze versinken; es kam ihr vor, als wären ihre Knochen bleischwer. Vor Erschöpfung konnte sie sich nicht rühren. Nur ein paar Stunden Schlaf …


      »Und?«, erklang Elaines Stimme von draußen.


      »Zu spät«, sagte Arthur müde. »Pelleas ist tot.«


      Obwohl Billi das schon gewusst hatte, tat es weh. Sie schloss die Augen und versuchte, das schwarze Loch in ihrem Bauch zu ignorieren.


      Arthur fuhr fort: »Wir holen uns, was wir kriegen können, und machen dann, dass wir wegkommen. Das alles ist verdammt danebengegangen, Elaine. Vielleicht hätte ich Billi nicht so bald hinausschicken sollen.« Er scharrte mit den Füßen. »Wie geht es ihr?«


      Billi hörte das scharfe Zischen eines Streichholzes, auf das bald Elaines keuchender Atem folgte. Sie standen direkt vor der Tür. Der Lieferwagen neigte sich leicht, als irgendjemand – wahrscheinlich Billis Vater – sich dagegenlehnte.


      »Sie wird es überstehen.«


      »Ja?« Billi hörte, wie er frustriert einem Stein einen Tritt versetzte. »Sie hat sich verändert, Elaine.«


      Billis Augen fühlten sich heiß und feucht an. Sie gab dem Eisenhutumschlag die Schuld.


      Arthur seufzte. »Es ist drei Monate her, aber es scheint ihr eher schlechter zu gehen.«


      »Sie hat Kay geliebt. Du solltest das doch besser verstehen als alle anderen!«


      »Aber sie ist doch nur ein Kind.«


      »In ein paar Monaten wird sie sechzehn«, sagte Elaine. »Sie ist jung, Art, aber ich glaube nicht, dass sie je ein Kind war. Kay ist gestorben, und sie glaubt, das wäre ihre Schuld. Sie hat sich viel Verantwortung aufgebürdet.«


      »Sie ist eine Templerin.«


      Elaine wechselte das Thema. »Was ist mit dem kleinen Mädchen? Glaubst du, sie könnte eine sein?«


      »Eine Seherin? Wenn sie keine ist, wäre viel Mühe auf sie verschwendet worden.« Arthur klopfte mit dem Schwertgriff gegen den Lieferwagen. »Werwölfe irren sich bei so etwas gewöhnlich nicht. Sie haben dasselbe mit Kay getan, weißt du noch? Kurz nachdem wir ihn gefunden hatten, war das Bodmin-Rudel auf der Suche nach ihm.« Der Lieferwagen schwankte leicht, als Arthur sich bewegte. »Aber seitdem haben sie sich immer an das Abkommen gehalten.«


      »Seit du ihrem Anführer den Arm abgehackt hast, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Und wenn sie nun eine Seherin ist?«, fragte Elaine. Billi hörte der Stimme der alten Frau die Furcht und Aufregung an.


      »Dann danke Gott, dass wir sie vor ihnen erreicht haben.« Arthurs Stiefel knirschten im Schnee, als er davonging.
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      Billi schlief im Lieferwagen und begann sich erst wieder zu rühren, als die Reifen über das Kopfsteinpflaster des Temple District rumpelten.


      Zu Hause.


      Sie setzte sich auf und beugte sich über den Beifahrersitz. Es war noch früh, und die Sonne würde erst in einigen Stunden aufgehen. Das Motorengeräusch hallte in den engen Gässchen wider, die nach Süden von der Fleet Street abzweigten und in den Temple District führten. Bors saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, seine Zwillingsschwerter neben sich. Sie polterten klirrend zu Boden, als Billi nach vorn neben ihn kletterte.


      »He, pass doch auf«, murmelte Bors und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er blinzelte verschlafen und suchte das Armaturenbrett ab, bis er einen Hot Dog fand, den er sich in den Mund schob. Er bemerkte Billis Blick. »Tut mir leid«, sagte er und spuckte dabei Krümel auf seinen Schoß. »Wolltest du etwas abhaben?«


      »Großer Gott, hast du zu Hause etwa einen Trog stehen?«


      Sie erreichten den Hauptparkplatz des Temple am King’s Bench Walk und sahen, dass Pater Rowland zusammen mit Mordred, dem neuen Knappen, auf sie wartete. Die dünne Gestalt des Kaplans verschwand in einem riesigen schwarzen Mantel; oberhalb seines Schals waren nur sein kahler Kopf und die Spitzen seiner frierenden Ohren zu sehen.


      Bors sprang sofort aus dem Lieferwagen, als er anhielt. Er reichte Mordred seine Schwerter.


      »Polier sie.« Er leckte sich die letzten paar Brösel von den Fingern. »Und zwar vor dem Frühstück.«


      Die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können. Mordred, ein äthiopischer Flüchtling, den der Orden buchstäblich von der Straße aufgelesen hatte, war hochgewachsen und elegant, mit rabenschwarzer Haut und tiefgründigem, nachdenklichem Blick. Bors, der zwar nicht größer, aber fülliger war, war eine Kanonenkugel aus Muskeln. Er hatte keinen Hals, und sein Kiefer bestand aus einem Flecken rotblonder Stoppeln; seine Schweinsäuglein standen nahe beieinander. Aber er war Ritter, und Mordred war Knappe.


      »Willst du, dass er dir auch gleich noch ein Bad einlässt, wenn er schon dabei ist?«, sagte Billi, als Mordred davonging.


      Bors lachte.


      Pater Rowland half Elaine aus dem Wagen und schaute hinter sie.


      »Wo ist Pelleas?«


      Elaine sah Billi an. »Willst du es ihm sagen?«


      Nein, eigentlich nicht. Aber Elaine war bereits entschwunden.


      »Tot, Pater.«


      »Oh.« Rowland berührte sein Kruzifix. »Was ist geschehen?«


      Billi rief sich ins Gedächtnis, dass dies alles neu für Rowland war. Der frühere Kaplan des Temple war gerade erst begraben gewesen, als der muntere Rowland mit seinem rosigen Gesicht eingetroffen war, eifrig und engagiert geradewegs vom Seminar weg. Er hatte geglaubt, dass er Chorproben leiten und Taufen durchführen würde. Billi war mit Arthur und ein paar anderen ins Kaplanshaus gekommen. Als inoffizielles Empfangskomitee. Alles in allem hatte er sich gut mit der Eröffnung abgefunden. Rowland sollte die alltäglichen Geschäfte in der Temple Church führen, wenn die Templer sie nicht gerade selbst brauchten. Er war dafür verantwortlich, die Leichen verschwinden zu lassen und ihre Bibliothek zu verwalten: die Überreste der einstigen Bibliothek okkulter Überlieferung, die die Templer vor der Inquisition hatten retten können.


      Erst später hatte Billi bemerkt, dass sich in der Recyclingkiste vor seiner Tür die leeren Weinflaschen stapelten. Er sah aus, als ob er auch jetzt etwas zu trinken hätte gebrauchen können.


      »Werwölfe«, sagte Billi.


      Arthurs Jaguar kam angerollt. Lance hob die schlafende Wassilissa vom Rücksitz, während Arthur und Gwaine zu Billi und Rowland traten. Arthur trug sein zu einem Bündel aufgerolltes, mit einem alten Ledergürtel verschnürtes Kettenhemd über der Schulter. In der rechten Hand hielt er das Templerschwert.


      Arthur wandte sich an Gwaine. »Ich will, dass ein Konklave einberufen wird. Wir müssen besprechen, was heute Nacht geschehen ist.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ein paar Stunden Ruhe; um halb sieben reden wir dann.« Gwaine nickte und ging davon, um alles in die Wege zu leiten.


      Rowland legte Arthur die Hand auf die Schulter, ganz wie ein guter Priester.


      »Ich habe gerade das mit Pelleas gehört, Arthur.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Braucht ihr irgendetwas?«


      »Spaten«, sagte Arthur. Er deutete auf sein Auto. »Pelleas ist im Kofferraum.«


      »Du … du machst natürlich Witze«, sagte Rowland.


      Arthur sah nicht so aus, als ob er scherzte. Er wandte sich an Billi. »Geh mit Lance. Bringt Wassilissa ins Gästezimmer.«


      »Sie wohnt bei uns?«, fragte Billi und zog sich die Decke um die Schultern. Wassilissa hatte gerade zugesehen, wie ihre Eltern niedergemetzelt worden waren, und jetzt überließ man es Billi, die Scherben zusammenzukehren. Sie wollte nicht schon am frühen Morgen ein hysterisches Kind am Hals haben. »Es ist nicht meine Aufgabe, die Babysitterin zu spielen! Gib sie Rowland!«


      »Deine Aufgabe ist zu tun, was ich dir sage.« Arthur verlagerte das Gewicht seiner Rüstung. »Auf der Stelle, Billi.«


      Billi ging nach Hause, in die Middle Temple Lane, gefolgt von Lance, der das schlafende Mädchen in den Armen trug.


      Der Geruch nach frischer Farbe war noch immer wahrnehmbar, als sie das Haus betraten. Billi warf einen Blick auf die welke Farnpflanze neben der Tür. Ihr Versuch, etwas Leben ins Haus zu bringen, scheiterte vollkommen. Keines der Gemälde hing schon wieder an der Wand, bis auf eines. Jacques de Molay, der letzte Templergroßmeister, blickte auf sie herab, als sie hereinkamen.


      »Es ist oben, Lance. Ich hole ein paar Decken.«


      Lance nickte und trug Wassilissa durch die Tür und die Treppe hinauf.


      Billi blieb vor dem Porträt stehen. Als Kind hatte sie immer ein wenig Angst gehabt, wenn sie darunter vorbeigekommen war.


      Und jetzt?


      Heute empfand sie gar nichts mehr.


      Nach einem kurzen Nickerchen war Billi um sechs wieder wach. Sie zog sich an und vergewisserte sich, dass der Verband noch an Ort und Stelle und ihr nicht über Nacht ein Fell gewachsen war. Bis jetzt – nicht haarig. Sie wusste, dass der Schmerz der Verwandlung mit dem Mondlicht und dem zunehmenden Mond stärker werden würde, falls sie sich infiziert hatte. Sie hatte verwundete Ritter gekannt, die tagelang gegen den Drang der Verwandlung angekämpft und mit aller Willenskraft mit dem Inneren Tier gerungen hatten. Einigen gelang das für eine Weile, aber alle gaben im Licht des Vollmonds auf. Doch Billi verspürte noch kein Bedürfnis, nackt durch die Wälder zu laufen und den Mond anzuheulen.


      Sie mühte sich ab, ihr Hemd anzuziehen. Ihre Muskeln beschwerten sich laut über die Behandlung, die ihnen gestern Nacht zuteilgeworden war. Als sie ihre Schlafzimmertür öffnete, drang der Duft nach warmem Brot aus der Küche hervor.


      »Bonjour, Bilqis«, sagte Lance, als sie in die Küche kam. Er öffnete den Backofen und zog ein Blech mit goldgelben Croissants daraus hervor, die er auf einen Porzellanteller schüttelte. »Frühstück?«


      Natürlich – Wachdienst. Arthur musste dafür gesorgt haben, dass einige Ritter Wassilissa reihum bewachten. Die Werwölfe würden ihre Beute nicht so einfach aufgeben. Früher oder später würden sie hier auftauchen und nach ihr suchen.


      Billi setzte sich an den Tisch, während Lance ihr eine Schale heißen Kakao anrührte. Soweit Billi sich erinnern konnte, hatte ihr bisher nur ein einziges Mal jemand Frühstück gemacht. Kay hatte das Übliche auf den Tisch gebracht: Müsli und einen Klacks Honig. Vor genau zwei Monaten und neunzehn Tagen.


      Lance wusste in der Küche Bescheid. Der Franzose war in Marseille Konditor gewesen. Er war außerdem auch Schmuggler gewesen, bevor er mit den Templern zu tun bekommen hatte. Billi kannte nicht die ganze Geschichte, aber auf die Weise hatte er sein Auge verloren.


      Billi wippte auf ihrem Stuhl zurück. Die Topfpflanzen beiderseits der Tür sahen nicht gut aus. Ganz gleich, was sie unternahm, sie ließen immer die Köpfe hängen. Ihr Wakizashi lehnte am Tisch. Sie hob es hoch und überprüfte die Klinge: sauber und makellos.


      »Ich dachte, du hättest es vielleicht gern zurück«, sagte Lance. »Ich habe es in dem Bauernhaus gefunden.«


      »Danke. Ich besuche nach der Schule Percy, und ich hätte ihm nicht gern erzählt, dass ich sein Lieblingsschwert verloren habe.« Sie legte es auf den Tisch. »Was habt ihr sonst noch gefunden?«


      »Kaum etwas Nützliches.«


      Billi warf einen Blick in die Zeitung vom Vortag, die ihr Vater ausgebreitet hatte, um das Öl aufzusaugen, das er zum Reinigen der Waffen verwendet hatte. Das übliche Gelaber. Politische Skandale. Mehr Ärger im Mittleren Osten. Berichte über Fußball und darüber, wer bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung gestern Abend was getragen hatte. Ihr Blick blieb am Bild eines rauchenden Vulkans hängen. Unten in Italien grollte der Vesuv, wie er es schon seit einem Monat immer wieder getan hatte. Die halbe Stadt war evakuiert worden; die andere Hälfte konnte sich noch nicht dazu entschließen.


      Sie behandelten gerade den Vesuv in ihrem Lateinkurs. Es war das einzige Fach, in dem sie richtig gut war. Für den Sommer war eine Klassenreise geplant, um die Ruinen von Pompeji zu besichtigen, der römischen Stadt, die 79 nach Christus beim letzten großen Ausbruch zerstört worden war. Es wäre toll gewesen mitzufahren, und Billi wusste, dass ihr Vater es erlauben würde, wenn sie darum bat.


      Billi knüllte die Zeitung zusammen. Nein, sie hatte ihre Templerpflichten. Nur die spielten eine Rolle.


      Ein Teller wurde klappernd vor ihr auf den Tisch gestellt. Das Croissant war leicht aufgerissen worden; Butter lag geschmolzen in seinem Innern. Lance goss ihr eine Tasse heiße Schokolade ein, wirbelte einen Löffel darin herum und fügte noch eine Prise Zimt hinzu.


      »Voilà.« Er lehnte sich an die Arbeitsplatte und wartete. »Bitte iss.«


      Billi nahm einen Bissen. Das Croissant zerschmolz fast in ihrem Mund.


      »Wow«, flüsterte sie.


      Lance zuckte mit den Schultern, als sei das nichts Besonderes; Spitzenleistungen fielen ihm leicht. Dann begann er, auf einem Tablett ein weiteres Frühstück zusammenzustellen: für Wassilissa.


      Billi warf einen Blick zur Tür und zur Treppe. Das Mädchen kam ihr wie ein ungebetener Hausgast vor, ein Eindringling. Warum? Sie bedeutete Billi nichts, weshalb also fühlte sie sich derart unbehaglich? Sie hätte froh sein sollen: Wenn Wassilissa eine Seherin war, würde sie den Orden stärken. Aber Billi war nicht froh und konnte nicht verstehen, warum.


      »Wie geht es ihr?«


      »Sie schläft noch.« Lance sah zu der Wanduhr über der Tür. Es war schon fast halb sieben. »Ich lasse etwas zu essen hier; bringst du es ihr später?«


      Billi nickte und schob sich das letzte Stück Croissant im Stehen in den Mund.


      Das Konklave begann.


      Billi rannte über den eisbedeckten Hof des Temple. Gott mochte es nicht, wenn man Ihn warten ließ. Ihr Vater auch nicht.


      Billi eilte in ihrem wettergegerbten Soldatenmantel dahin; trotz ihrer Körpergröße schwang er ihr um die Knöchel. Mit hochgeschlagenem Kragen und eingezogenem Kinn blinzelte sie gegen die frostige Brise an, die ihr in den Augen brannte. Die Temple Church war hinter Gerüsten und schweren Plastikfolien verborgen. Die Reparaturarbeiten gingen langsam voran – bei einem neunhundert Jahre alten Gebäude durfte man nichts überstürzen. Die bunten Glasfenster waren alle vernagelt, und es würde noch ein Jahr dauern, bis man sie würde ersetzen können.


      Billi blieb an der Seitentür stehen und berührte mit der Hand den kalten Stein. Offiziell hieß es, dass ein Blindgänger – eine nicht explodierte Bombe – in den Katakomben hochgegangen sei. Das Gebäude war im Zweiten Weltkrieg bombardiert worden, also war es möglich, dass einer der Sprengkörper irgendwie begraben worden war und all die Jahre still und untätig dort gelegen hatte, bis er durch irgendeinen dummen Zufall explodiert war.


      Es war logisch, in der Wirklichkeit verwurzelt.


      Es war eine Lüge.


      Die Wahrheit fußte auf einer anderen Realität. War Billi hier wirklich dem Teufel begegnet? Hatte er wirklich seine himmlischen numina, seine überirdischen Lichter, entfesselt, sie beinahe geblendet und fast die Temple Church zerstört?


      Neun hochlehnige Stühle waren wie die Thronsessel alter Könige in einem unregelmäßigen Kreis zwischen den Bildnissen der alten Gönner aufgestellt worden, die in Stein gemeißelt den Boden zierten.


      Elaine und Pater Rowland saßen auf kleineren Hockern am Rande; sie waren als Beobachter dabei, gehörten aber nicht dazu.


      Die Tempelritter. Arthur, der Templermeister, sah müde aus und spielte an seinem Ehering herum; das war nie ein gutes Zeichen. Gwaine saß gegenüber von ihm, in seiner üblichen Rolle als Widersacher. Im düsteren Licht wirkten seine Falten wie tiefe Risse, und seine Augen verloren sich in den Höhlen unter seiner gefurchten Stirn. Gareth, Bors und Mordred sahen gleichmütig zu. Billi blickte die Sièges Périlleux an – zwei Stühle, die mit schwarzem Tuch verhüllt waren, um an die Toten des Ordens zu erinnern. Kay und jetzt Pelleas. Percys altes Amt, das des Marschalls, war nun Lance zugefallen.


      Billi hielt den Kopf gesenkt, während sie durch den Kreis zu ihrem Platz zwischen Mordred und Bors hinüberging. Mordred schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln, als sie an ihm vorbeikam. Die Kirche war ungeheizt, und Billis Atemluft quoll als große, weiße Wolke hervor, als sie sich setzte.


      »Nun, da wir alle hier sind, können wir vielleicht zum Wesentlichen kommen«, sagte Arthur. Er stand auf und trat in den Mittelpunkt des Kreises. »Zu Pelleas’ Tod und dem Mädchen: Wassilissa Bulgakow.« Er senkte den Kopf. »Pater Rowland wird morgen Nacht ein Requiem für Pelleas abhalten. Es versteht sich von selbst, dass dabei Anwesenheitspflicht besteht.« Er winkte Elaine heran. »Erzähl uns, was du weißt.«


      Elaine trat an den Rand des Kreises. »Während ihr alle euren Schönheitsschlaf nachgeholt habt, habe ich etwas herumgeschnüffelt. Wassilissa und ihre Familie sind vor vier Jahren nach England gekommen, als sie fünf war. Sie stammen ursprünglich aus Russland – aus Karelien. Das liegt im hohen Norden, an der finnischen Grenze.«


      »Ist das wichtig?«, fragte Gwaine.


      »Es ist ein wilder Landstrich. Viele Wölfe.« Elaine öffnete ihre Mappe und reichte ein Blatt mit gescannten Bildern herum. »Von allen Rudeln jagen sie am eifrigsten Frühlingskinder.«


      Die Fotos zeigten die Terrasse vor dem Bauernhaus von Wassilissas Eltern. Die Taschenlampe enthüllte etwas, das Billi in der vergangenen Nacht nicht bemerkt hatte. In die Pflastersteine waren seltsame Bilder eingemeißelt.


      »Das hier sind Petroglyphen. Kopien von welchen, die man in Karelien gefunden hat. Das Original ist über fünftausend Jahre alt. Das hier.« Sie wies auf eine menschliche Gestalt, die wenig mehr als ein Strichmännchen mit zweigartigen Händen war; zwei Kreise deuteten Brüste an. Eine Hand hielt eine Scheibe, die andere eine Mondsichel. »Das ist das Göttinnenbild der Polenitsy.«


      »Oiorpata«, murmelte Gwaine. Billi runzelte die Stirn. Er benutzte immer Altgriechisch oder Latein, wenn Englisch genauso gut gewesen wäre. Zum Glück konnte sie Altgriechisch und hatte Herodot gelesen. Anders als Mordred.


      »Männertöterinnen«, flüsterte Billi ihm zu.


      Elaine nickte. »Die Polenitsy sind ein Werwolfsrudel, das nur aus Weibchen besteht und von den ursprünglichen Amazonen abstammt. Von allen Werwölfen wandeln sie am strengsten auf dem Pfad der Göttin. Man könnte sie als Fundamentalistinnen bezeichnen.«


      »Sie sind weit von zu Hause entfernt«, sagte Arthur.


      »Sie könnten verzweifelt sein. Seher sind nicht so häufig. Das Bodmin-Rudel jagt keine Frühlingskinder mehr, und die irischen Wölfe – das einzige andere große Rudel in der Nähe – tun es auch nicht.« Elaine klopfte mit den Fingernägeln auf die Lehne von Gareths Stuhl. »Ich bin überzeugt, dass sie diejenigen sind, die hinter Wassilissa her sind, und sie werden sich nicht einfach still und leise zurückziehen. Sie sind altmodisch.«


      »Und wir werden mit ihnen verfahren wie mit allen anderen«, sagte Gwaine.


      Elaine antwortete nicht, aber Billi konnte ihr die Zweifel ansehen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Fotos zu. Etwas war oberhalb des Symbols der Göttin der Polenitsy eingeritzt. Sie konnte gerade eben ein Kreuz erkennen, nicht das schlichte Kreuz der westlichen Christenheit, sondern das russisch-orthodoxe Kreuz mit drei Querbalken, deren unterster schräg stand.


      »Was ist das?« Sie deutete auf das Kreuz.


      Elaine fuhr fort: »Ich glaube, dass die Bulgakows auf ihre eigene plumpe Art versucht haben, einen Schutz gegen die Göttin aufzubauen. Viele Leute glauben, dass das Kreuz die perfekte Verteidigung gegen sämtliche Unholde darstellt.«


      »Es hat nicht funktioniert«, schnaubte Bors.


      »Nur, weil man an etwas glaubt, wird es noch nicht Wirklichkeit«, sagte Arthur. »Wassilissa ist also eine Seherin?«


      Elaine schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht. Ihre Eltern wussten, dass irgendetwas im Busch war. Aber sie ist jung, und selbst wenn sie tatsächlich solche Kräfte hat, treten sie sicher unregelmäßig auf, und sie kann sie nicht bewusst kontrollieren.«


      »Aber Kays telepathische Kräfte haben sich schon gezeigt, als er neun war – genauso alt wie diese Wassilissa«, sagte Billi.


      Elaine lachte. »Kay war ein außerordentlich starkes Medium. Jemanden wie ihn werden wir nicht wieder finden. Nein, wenn Wassilissa eine gewisse Begabung hat, dann nicht auf demselben Niveau wie Kay.«


      »Gibt es denn keine Tests oder sonst etwas, was du tun könntest?«, hakte Billi nach.


      »Man kann nicht einfach ein Messgerät in sie hineinstecken und ablesen.« Elaine hielt die Hände mit ausgestreckten Fingern hoch. »Es gibt sechs Arten von Sehern: Gedankenleser wie Kay, die eben Gedanken lesen und all diesen telekinetischen Kram bewirken können. Dann gibt es die eigentlichen Medien, die mit Geistern sprechen. Heiler. Elementalisten. Feuerentzünder, und schließlich Propheten.« Elaine ballte die Hände zu Fäusten. »Als Kinder haben sie gewöhnlich ein paar Fähigkeiten auf all diesen Gebieten, aber bis zur Pubertät schränkt die Begabung sich auf ein oder zwei Gebiete ein. Kay war erstaunlich …« Elaine war mehr als nur ein Anflug von Stolz anzumerken, wenn sie von ihrem letzten, besten Schüler sprach. »Er hatte noch bis weit ins Teenageralter hinein Kräfte im Gedankenlesen, im Geistersprechen und in der Prophetie. Aber es wird einige Zeit dauern, Wassilissa einordnen zu können, wenn sie denn überhaupt ein Medium ist …«


      »Nun, ist sie eins?«, unterbrach Gwaine. »Ist sie eine Seherin?«


      Elaine kratzte sich am Kinn. »Die Werwölfe würden sie als Frühlingskind bezeichnen. Sie glauben, dass ihre Göttin sie mit einem guten Frühling und reicher Jagdbeute belohnen wird, wenn sie ihr Wassilissa bei Vollmond opfern. Der Geist des Kindes wird von der Göttin absorbiert und erneuert sie, der Körper wird vom Rudel verschlungen.«


      »Guter Gott«, flüsterte Mordred.


      »Man bezeichnet sie nicht ohne Grund als Unholde«, erwiderte Billi. »Aber Menschenopfer waren in primitiven Religionen weit verbreitet.« Sie hatte alles darüber gelesen, wie die Anhänger der Göttin ihr Opfer, mit Blumengirlanden und Edelsteinen geschmückt, an einen heiligen Ort führten, bei dem es sich um eine Höhle, eine Lichtung oder einen See handeln konnte. Eine Priesterin schlachtete dann als Göttin verkleidet den Körper, um ihn unter den Gläubigen aufzuteilen.


      »Und diese Göttin? Wer ist sie?«, fragte Mordred.


      »Gaia. Hekate. Morrigan. Isis«, sagte Elaine mit einem Schulterzucken. »Sie ist die Göttin der Natur, der Wildnis und der Magie. Sie wird seit vorgeschichtlichen Zeiten verehrt, und jede Kultur hat einen anderen Namen für sie. Aber die Polenitsy nennen sie bei ihrem ururalten Namen.« Elaine sah sich im Kreis um. »Baba Jaga.«


      »Aber die ist doch nur eine Märchenfigur«, sagte Mordred. »Es gibt sie nicht wirklich.«


      »Oh doch, es gibt sie durchaus. Eine uralte, weise und sehr böse Hexe.« Elaines Augen zogen sich zusammen, als sie den jungen Knappen musterte. »Und einst beteten die Menschen sie so sehr an wie wir heute unsere Götter.«


      »Die Erzählungen müssen ja bei irgendjemandem ihren Ursprung genommen haben«, sagte Gareth.


      Elaine nickte. »Stellt euch vor, jemand käme zu eurem Stamm. Sie kann die Elemente kontrollieren. Gedanken lesen und mit den Tieren sprechen. Mit einer Berührung Verletzungen heilen. Was würdet ihr denken?«


      »Man würde sie für eine Göttin halten«, räumte Mordred widerstrebend ein.


      Elaine wies auf das Kruzifix an der gegenüberliegenden Wand. »Ist ihre Geschichte so anders als seine?«


      Arthur schnaubte. »Willst du damit sagen, dass Baba Jaga wie Jesus ist? Dafür wirst du in der Hölle brennen, Elaine.«


      »Die Zeit vergeht«, fuhr Elaine fort, »Baba Jagas Kräfte nehmen ab. Es kommt zum Aufstieg der neuen Religion, und das Christentum und die sich ausbreitende Zivilisation treiben sie tiefer in die Wildnis. Jahr für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert vergessen mehr Menschen sie. Nur wenige erinnern sich noch an die alte Religion, und die Polenitsy gehören zu ihnen. Sie füttern sie mit den Seelen der Frühlingskinder; sie nimmt ihre Kräfte, Erinnerungen und Leben in sich auf und wird so erhalten, schwach und gebrechlich, aber lebendig.«


      »Ist das möglich? So lange am Leben zu bleiben?«, fragte Billi Elaine. Wenn dies alles zutraf, dann musste Baba Jaga im Laufe ihres überlangen Lebens Tausende, ja Zehntausende getötet haben.


      »Man nennt es das Ritual des Verschlingens, und es ist das düsterste aller maleficia«, sagte Elaine und gebrauchte den Ausdruck der Templer für Schwarze Magie. »Ein mächtiges Medium kann einem anderen Medium die Lebenskraft entreißen; das ist der Grund dafür, dass Baba Jaga nur … begabte Kinder verschlingt. Ein normales würde ihr nicht das Geringste nützen.«


      »Verschlingt?«, fragte Billi.


      Elaine riss den Mund weit auf und tat, als würde sie Essen hineinschieben. »In einem Stück.« Sie tätschelte sich den Bauch. »Darum geht es schließlich bei einem Opferritual. Die Seele des Opfers erneuert die Lebenskraft des Gottes. In Baba Jagas Fall trifft das wortwörtlich zu.«


      »Also ist Wassilissa Nahrung für diese Baba Jaga«, murmelte Mordred. »Wenn sie denn eine Seherin ist.«


      »Und wenn sie keine ist?«, blaffte Gwaine. »Dann wäre Pelleas umsonst gestorben.«


      Arthur stand wieder auf. »Wir lassen nicht zu, dass Werwölfe unschuldige Kinder rauben. Pelleas ist nicht umsonst gestorben.« Er nickte Elaine zu, und sie setzte sich hin. Er sah sich im Kreis um. »Wassilissa wird bei uns bleiben, bis wir herausgefunden haben, ob sie ein Medium ist oder nicht. Wenn nicht, dann sorgen wir dafür, dass sie an einen sicheren Ort adoptiert wird. Wenn sie eine Seherin ist, wird sie für den Orden rekrutiert und beginnt ihre Ausbildung.« Er sah Billi an. »So Gott will, wird Wassilissa Tempelritterin werden.«


      »Warte kurz, Billi!«


      Als die Ritter die Kirche verließen, eilte Elaine quer über den Hof auf sie zu. Billi sah auf die Uhr. Eine Stunde bis zur Schule. Sie würde dem Mädchen das Frühstück hinstellen und dann in die Waffenkammer gehen, um noch schnell zu trainieren. Wenn sie diesen Mondsüchtigen das nächste Mal begegnete, wollte sie bereit sein.


      »Nur einen Augenblick.« Elaine blieb stehen, um zu verschnaufen.


      »Diese Zigaretten bringen dich noch um.«


      »So einiges bringt einen um.« Elaine legte Billi die Hand auf den Arm. »Ich wollte nur wissen, wie es mit dem Breiumschlag aussieht.« Sie warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen Templer weitergegangen waren. »Vielleicht könnten wir uns kurz unterhalten? Du hast schon gefrühstückt?«


      »Einen Napf voll Hundefutter. Sehr lecker.« Die Wunden juckten noch, aber das hieß, dass die Kräuter ihre Magie entfalteten. Noch ein paar Tage, dann würde sie sie abnehmen und vollständig geheilt sein. Aber Elaines Aufmerksamkeit galt nicht Billis Verletzungen; etwas anderes beschäftigte die alte Frau. »Was willst du, Elaine?« Billi formte eine Schale mit den Händen und blies hinein. »Es ist eiskalt hier draußen!«


      Elaine sah zu Billis Haus hinüber. »Wie geht es unserem jungen Gast?«


      Billi zuckte mit den Schultern. »Was denkst du?«


      »Weißt du noch, wie es war, als Kay hergekommen ist? Es war genauso.«


      Billis Augen verengten sich. »Ach ja?«


      »Ihr beiden habt zusammengehalten wie Pech und Schwefel.« Elaine sah Billi tief in die Augen. »Er war ein verängstigter kleiner Junge, und du hast auf ihn aufgepasst, Billi. Es war nicht deine Aufgabe, aber du hast es getan. Das hat die alte Billi getan.«


      Billi schob Elaines Hand von ihrem Arm. »Ich bin nicht mehr dieses Kind.«


      »Ich sage ja auch nur, dass das Mädchen eine Freundin braucht, jemanden, der selbst einmal da war, wo sie jetzt ist. Es wird alles sehr schwer für sie werden.«


      »Ach, und für mich war es nicht schwer?«


      Sie war mit zehn Jahren gezwungen worden, in den Orden einzutreten. Die nächsten fünf Jahre ihres Lebens waren ein schieres Elend aus endlosem Training, Verletzungen und Lügen in der Schule gewesen. Ihre Freunde hatten sich nach und nach von ihr abgewandt, und als Kay zur weiteren Ausbildung nach Jerusalem geschickt worden war, hatte sie all ihre Zeit allein verbracht.


      »Das sage ich doch gar nicht, und das weißt du auch. Kümmert es dich nicht, was mit ihr geschieht? Ist es dir denn nicht wichtig …«


      Billi unterbrach sie. »Nein, es ist mir nicht wichtig.« Sie konnte es sich nicht leisten. »Alles, was mir jetzt noch wichtig ist, ist der Orden.«


      »Kay war dir wichtig.«


      »Das war ein Fehler.«


      Elaine schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in dir getäuscht, Billi.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich dachte, Kays Opfer würde etwas bedeuten.«


      »Es bedeutet, dass ich eine bessere Templerin hätte sein sollen.« Wenn sie das gewesen wäre, wäre Kay vielleicht noch am Leben.


      Elaine schlurfte mit gesenktem Kopf erschöpft davon. »Du bist die Tochter deines Vaters.«
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      Billi wusste, dass sie inzwischen anders hätte empfinden sollen. Aber in ihr war eine Leere, die nichts füllen konnte. Ganz gleich, wie oft sie trainierte, wie hart sie kämpfte, das Loch schien nur zu wachsen. Sie hatte Kay zu sehr gemocht und ihre wahren Gefühle erst erkannt, als er tot gewesen war.


      Nie wieder.


      Sie saß in der Küche und starrte das Tablett an, das Lance dagelassen hatte.


      Elaine war zu weich. Aber sie konnte es sich ja auch leisten: Sie war keine Templerin.


      Billi kannte ihre Prioritäten, und auf ein kleines Mädchen aufzupassen kam sehr weit unten auf der Liste. Ihre Aufgabe war, in der Bataille Ténébreuse zu kämpfen, im Dunklen Kampf. Für Schwäche war da kein Platz.


      Sie trug das Tablett die Treppe hinauf ins oberste Geschoss und blieb vor Wassilissas Zimmer stehen. Billi klopfte und ging dann sofort hinein. Je schneller das hier vorbei und erledigt war, desto besser. Sie hatte nicht die Absicht, Wassilissa einzulullen und dafür zu sorgen, dass die Kleine sich sicher und beschützt fühlte, wenn sie doch bald ihre wahre Bestimmung bei den Tempelrittern finden würde.


      Wassilissa saß mit dem Rücken zu Billi auf einem alten hölzernen Schaukelstuhl und sah aus dem kleinen Fenster. Sie waren hoch oben unter dem Dach, und das Fenster ging auf die Middle Temple Gardens hinaus, so dass alles, was sie sehen konnte, nackte schwarze Äste vor dem weißen Winterhimmel waren. Der Stuhl knarrte, während sie vor und zurück schaukelte.


      Sie trug Billis alte Kleider: einen ausgeblichenen braunen Pullover und blaue Jeans, die entlang der unteren Säume mit Paillettenblumen bestickt waren. Billi hatte keine Ahnung gehabt, dass ihr Vater ihre alten Sachen aufgehoben hatte. Wassilissa sah in diesem großen, alten Stuhl winzig aus. Ihre mageren Schultern waren vornübergesunken, ihr Kopf gesenkt.


      Sie könnte ich sein, dachte Billi. Das Mädchen war so klein und so einsam. Eine Sekunde lang war es Billi unangenehm, Wassilissa so verletzlich zu sehen. Aber dann schüttelte sie den Kopf und rief sich ins Gedächtnis, dass Wassilissa hier sicherer als irgendwo sonst war. Wenn die Templer nicht gekommen wären, wäre sie mittlerweile schon Hundefutter gewesen. Doch Billi konnte ihr Unbehagen nicht abschütteln. Wenn sie das Kind ansah, musste sie an Kay denken, daran, wie viel Angst er gehabt hatte, als er hier eingetroffen war. Wassilissa hatte das nicht verdient.


      Es war ungerecht. Aber seit wann war das Leben gerecht? Das war es nie gewesen.


      »Wassilissa?«


      »Wann darf ich gehen?«, fragte Wassilissa. Morsche Zweige kratzten an der Fensterscheibe wie die Finger einer Hexe, und ein leichter Wind fuhr stöhnend durch den leeren Spitzboden über ihnen.


      »Wohin?«


      »Weg von hier. Ihr seid nicht meine Familie.«


      »Mein Dad wird die Sache schon in Ordnung bringen.« Billi begann die Bettlaken glattzuziehen, beschäftigte sich mit irgendetwas, um sich abzulenken. Sie hob einen Plastikmüllbeutel hoch und schüttete den Inhalt aufs Bett. Ein Gewirr von Stofftieren fiel heraus: Elefanten, Tiger und ein paar geflickte Bären. Billi wühlte am Grund des Beutels herum und fand noch etwas, rundlich und fest. Sie zog die russische Puppe hervor. Sie hatte sie gestern Abend in Wassilissas Zimmer das erste Mal gesehen.


      »Das ist meine«, sagte das Mädchen und streckte die Hand danach aus. »Mama hat gesagt, sie würde mich vor ihnen beschützen. Aber das konnte sie nicht.«


      Als Billi ihr die Puppe reichte, umklammerte Wassilissa ihr Handgelenk.


      »Geh nicht weg«, flüsterte das kleine Mädchen. »Ich habe Angst. Bitte.« Ihre Fingernägel gruben sich in Billis Haut, und sie hielt sie mit der Kraft der Verzweiflung fest. Billi stand starr da, gefangen im Griff des Mädchens; ihr Herz raste. Dann löste sie Wassilissas Finger und eilte zur Tür. Sie konnte nicht länger hierbleiben: Sie musste zur Schule.


      »Ich muss jetzt los, aber ich schaue nachher noch einmal vorbei.« Billi tastete nach der Türklinke. »Du bist hier in Sicherheit.«


      Das Mädchen sah sich nicht um und sprach so leise, dass Billi sich fragte, ob Wassilissa nicht eher mit der Puppe redete. »Wirklich?«
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      »Was glaubst du, Percy?«, fragte Billi, als sie sich neben den Grabstein ihres Patenonkels setzte. Es war ein paar Wochen her, dass sie ihn zuletzt besucht hatte, und das Grab benötigte Pflege.


      Percival. Ein armer Soldat.


      Das war sein ganzer Grabspruch. Templer brauchten nichts Langes oder Melodramatisches. »Die anderen lassen dich grüßen.« Sie schlug den Kragen ihres Soldatenmantels hoch und schlang sich den Schal neu um die untere Gesichtshälfte.


      Der Schnee war die ganze Woche lang stetig gefallen und hatte London langsam mit einem weißen Schleier bedeckt. Leider war noch immer Schulzeit, und Billi freute sich nicht auf ihre mitternächtliche Patrouille.


      »Oh, wie es in der Schule war? Wie immer, wie immer. Du kennst mich ja, ich habe zu viel zu tun, um mit den anderen Mädchen rumzuhängen.« Das hatte sich nicht verändert. Billis Ruf war schon immer erbärmlich gewesen, hatte sich aber nach Kays Tod sogar noch verschlechtert.


      Nach Ansicht der Polizei war Kays Tod ein Unfall gewesen. Er war auf eine Baustelle eingedrungen und gestürzt. Der Fall war abgeschlossen.


      Nichts über die Schlacht, die sie gegen die Unholde ausgefochten hatten, die Dunklen Engel, die versucht hatten, sie und alle Erstgeborenen zu töten. Nichts darüber, wie Billi Kay ein Schwert in die Brust gestoßen und ihn geopfert hatte, damit Millionen am Leben bleiben konnten.


      Sie hatte wochenlang Albträume gehabt. Sie konnte jetzt noch nicht die Augen schließen, weil sie sonst sah, wie Kays Augen sie groß und leer anstarrten.


      An der Schule hieß es, dass Billi Unglück brachte – in ihrer Umgebung geschahen schlimme Dinge. Kay war bloß ein armer Kerl gewesen, der zu nahe herangekommen war. Am besten hielt man sich von ihr fern.


      »Wir haben vielleicht eine neue Seherin. Frag bitte Kay, ob er gute Ratschläge hat.« Billi sprach weiter mit Percys Grab. Sie war nicht gerade erpicht darauf, nach Hause zurückzukehren und sich mit Wassilissa beschäftigen zu müssen. Warum konnten sie sie nicht zu Rowland oder Elaine ziehen lassen? Das kleine Mädchen brachte alles aus dem Gleichgewicht. Erinnerte sie zu sehr an Kay. Eine neue Seherin. Ob Wassilissa wohl länger als der letzte Seher leben würde?


      »Irgendwann komme ich und besuche Kay, Percy. Sag ihm das. Ich verspreche es.« Aber noch nicht. Sie war noch nicht stark genug, um Kays Grab aufzusuchen.


      Der eisige Wind frischte auf, und Billis Nackenhaare stellten sich auf. Der Luft haftete ein seltsamer, strenger Geruch an, feucht und ekelerregend, wie nasses Fell.


      Zwei Frauen kamen näher und suchten sich einen Weg durch das Labyrinth aus Gräbern und Grabsteinen. Eine, ein großes Mädchen mit feuerrotem Haar, trug ein T-Shirt, das ihren breiten, muskulösen Oberkörper und ihre langen, schweren Arme sehen ließ. Die andere Frau war grauhaarig und hatte die Hände in die Taschen einer hüftlangen Wolljacke gesteckt, die mit Petroglyphen wie denen bestickt war, die Elaine den Templern gezeigt hatte. Sie gingen mit dem Selbstbewusstsein von Raubtieren. Ihre Bewegungen waren anmutig und sparsam, der Schritt von Jägern. Billi wusste genau, was sie waren. Aber auch wenn noch ein Zweifel bestanden hätte, hätten ihre Augen sie verraten. Smaragdgrün.


      Die ältere Frau hob freundlich die Hand, als sie näher kam. »Mein Name ist Olga. Das hier ist meine Enkelin Swetlana.« Sie hatte einen russischen Akzent.


      »Polenitsy«, sagte Billi. Die alte Frau blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen, vielleicht überrascht, dass Billi wusste, wer sie waren. Das rothaarige Mädchen ging weiter, kam aber nicht näher, sondern lief hin und her. Sie grinste Billi an und entblößte dabei lange, scharfe Zähne. Ihr Gesicht war ein Puzzle aus Schnitten und Schürfwunden, wie man sie davontragen konnte, wenn man vor kurzem durch ein Fenster geworfen worden war.


      Billi wich einen Schritt zurück. Sie hätte erst nach Hause gehen und sich bewaffnen sollen. Hier konnte sie allenfalls Schneebälle werfen.


      »Wir wollen dir nichts Böses«, sagte die alte Frau.


      »Sag ihr das«, erwiderte Billi und zeigte auf das herumtigernde Mädchen.


      »Swetlana, es reicht«, blaffte Olga. Swetlana knurrte, blieb aber stehen. »Wir wollen nur das Frühlingskind, dann gehen wir.« Sie warf einen Blick hinab auf Percys Grabstein und trat näher heran. »Ein armer Soldat.« Sie nickte und sah Billi neugierig an. »Jetzt verstehe ich! Du bist Templerin. Eine Frau im Orden des salomonischen Tempels? Vielleicht sind die Ritter endlich doch noch zu einem Funken Weisheit gelangt.«


      Zuerst dachte Billi, Olga würde sich über sie lustig machen, aber als die alte Frau den Kopf hob, sah Billi, dass sie es ernst meinte.


      »Wir wollen keinen Krieg mit den Tempelrittern«, sagte Olga.


      »Wenn ihr auch nur eine Kralle auf Wassilissas Kopf legt, liefern wir euch einen Krieg, wie ihr ihn euch nicht vorstellen könnt.«


      Olga grinste.


      Ei, Großmutter, was hast du für große Zähne.


      »Templerin, ihr seid nur wenige. Wir sind viele. Wir würden euch vernichten.«


      »Das haben schon ganz andere Leute versucht. Bisher ist es niemandem gelungen.« Billi ballte die Fäuste – nicht, dass sie auch nur eine Sekunde durchhalten würde, wenn die Situation haarig wurde. »Warum Wassilissa?«


      Swetlana sprang knurrend vorwärts. »Das Mädchen wird einen neuen Frühling bringen, einen ohne die Verderbtheit des Menschengeschlechts. Sie ist von Baba Jaga auserwählt …«


      »Njet!« Olga starrte erst Swetlana böse an, dann Billi. »Das geht dich nichts an. Sie ist von der Göttin auserwählt worden, das genügt.«


      Billi lachte. »Von Baba Jaga? Eurer Hexe? Der, die in einer Hütte haust, die auf Hühnerbeinen läuft?«


      »Du wagst es, Mütterchen Russland zu beleidigen?« Swetlana knurrte, und Krallen wuchsen aus ihren Fingerspitzen hervor. Olga trat zwischen sie und verstellte der jüngeren Frau den Weg.


      »Und was ist mit eurem gekreuzigten Gott?«, sagte Olga und wies auf Billis Kruzifix. »Vielleicht ist seine Geschichte in tausend Jahren auch nicht mehr als ein Märchen. Du tätest gut daran, nicht über Dinge zu spotten, von denen du nichts verstehst.«


      »Was ich verstehe, ist, dass ihr ein neunjähriges Kind umbringen wollt. Das wird nicht geschehen. Wassilissa ist jetzt bei uns.«


      Olga seufzte. »So sei es, Templerin. Euer Schicksal ist besiegelt.«

    

  


  
    
      


      7


      »Also sind es wirklich die Polenitsy. Das sind schlechte Neuigkeiten, Art«, sagte Elaine.


      »Na, was für eine Überraschung!«, erwiderte Arthur. Er stand am Fenster, dessen Vorhänge aufgezogen waren, und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er hielt das Templerschwert in der Hand.


      Billi war nach Hause gegangen und hatte ungefähr alle dreißig Sekunden einen Blick über die Schulter geworfen. Wenn sie verfolgt worden war, hatte sie niemanden bemerkt.


      Lance war unten, Gwaine und Bors waren auf Patrouille. Billi, ihr Vater und Elaine befanden sich in der Küche. Es wirkte, als ob sie unter Belagerung stünden. All das wegen eines kleinen Mädchens, das oben schlief.


      »Und Baba Jaga?«, fragte Billi. »Was weißt du noch über sie?«


      Elaine trommelte mit den Fingern auf einem Bücherstapel herum. Die alten Templeraufzeichnungen. Die abgenutzten Bücher waren eine wüste Mischung aus ledergebundenen Bänden, die das Herzstück der okkulten Überlieferung des Ordens enthielten. Alle Ritter waren verpflichtet, sie zu lesen, aber niemand wusste so viel wie Elaine – sie war gewissermaßen eine wandelnde Bibliothek.


      »Nicht viel. Sie hält sich seit Tausenden von Jahren in Russland auf, aber Russland lag nie innerhalb der Templergebiete.« Sie starrte ins Leere. »Die Geschichten über Baba Jaga zeichnen sie als uralte Hexe, eine mächtige Gestalt im vorchristlichen Russland. Äußerst böse, mit der Macht, über die Elemente und die Tiere zu gebieten, ein Medium, ganz wie Kay, aber viel, viel stärker. Man nennt sie auch Mütterchen Russland. Sie sagen, sie sei Teil des Bodens, der Steine des Landes selbst. Die Geschichten erwähnen, dass sie von den Bogatyri tief in die Wälder getrieben wurde.«


      »Bogatyri?«, fragte Billi.


      »Ein Orden christlicher Ritter, älter als die Templer«, mischte Arthur sich ein. »Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, werden sie von Alexej Viktorowitsch Romanow angeführt. Angeblich ist er ein guter Mann. Das war vor ein paar Jahren.«


      »Und jetzt ist sie hinter Wassilissa her.« Billi lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


      »Bist du mit ihr schon weitergekommen?«, fragte Arthur Elaine.


      »Ich teste sie immer noch. So etwas braucht Zeit.«


      »Kontaktiere trotz allem Jerusalem. Sobald wir uns sicher sind, schicken wir Wassilissa dorthin, damit sie ihre Ausbildung beginnen kann.«


      »Und bis dahin?«, fragte Billi. Sie konnte nicht einfach herumsitzen und abwarten.


      Arthur beendete die Überprüfung seines Schwerts und schob es in die Scheide zurück. »Doppeltes Waffentraining.«


      Billi sieht auf die Höhlenöffnung hinab und fragt sich, ob sie sich durch das Loch zwängen kann. Die Ränder sind rutschig von schwarzem Schlamm, und sie hört Wasser plätschern. Ein Geruch steigt aus dem Loch auf, ein Luftzug, durchdringend, aber vertraut. Es riecht nach Verwesung und alter Erde, feucht und staubig zugleich. Billi steigt hinunter.


      Sie betritt die Unterwelt. Ein gewaltiger See aus glänzendem schwarzem Wasser füllt die Höhle vor ihr aus.


      Das Wasser regt sich, und Wellen breiten sich ringförmig von seinem Mittelpunkt bis zu Billis Zehen am Wasser aus. Dann steigt eine Gestalt empor. Die Wasser des Styx strömen vom Körper des Mannes, schwarze, ölige Rinnsale, die durch die Furchen seines bleichen, nackten Oberkörpers fließen. Er lächelt Billi an und erhebt sich, bis er nur noch bis zur Hüfte im Wasser steht.


      Er ist der Fährmann. Billi will in seine Arme laufen.


      »Kay«, flüstert sie.


      »Hallo, Billi.« Sein langes, silberweißes Haar hängt nass und eng anliegend herab, verbirgt sein Gesicht zur Hälfte. Billi möchte es beiseitestreichen, um Kay ganz sehen zu können. Sein glattes Gesicht legt sich in Lachfältchen, als er ihr in die dunklen Augen blickt, die in der düsteren Grotte funkeln. Es ist ein Lächeln, von dem sie glaubte, es perfekt in Erinnerung zu haben, aber jetzt, da sie vor ihm steht, sieht sie, welche feinen Einzelheiten ihr entgangen sind. Die Art, wie sich seine Lippen beinahe öffnen, wenn sich die Mundwinkel heben. Wie ein kleines Stirnrunzeln sich mitten zwischen seinen Augenbrauen zu bilden scheint, direkt über seiner Nase, als sei sein Lächeln etwas sehr Ernstes.


      Sie watet ins eiskalte Wasser, greift nach ihm. Ihr Herz klopft so schnell, dass sie glaubt, dass es bersten wird. Es kümmert sie nicht. Sie denkt nur daran, wie es sein wird, ihn wieder zu spüren, ihn zu berühren und diese Lippen zu küssen, diesen letzten Atemzug zurückzuhauchen, den sie ihm gestohlen hat, und das Loch zu füllen, das sich in ihrem Herzen geöffnet hat, als er sie verließ. Billi reckt sich, aber Kay bleibt immer unmittelbar außerhalb der Reichweite ihrer zitternden Fingerspitzen.


      »Ich kann dich nicht erreichen«, sagt sie, und Verzweiflung schwingt in ihren Worten mit. Wenn sie ihn nur zurückhaben kann, wird alles in Ordnung sein.


      »Nein, Billi. Du kannst nicht kommen.«


      Sie ignoriert ihn, pflügt tiefer ins Wasser. Die Kälte steigt ihr die Beine hoch, aber sie kämpft sich weiter auf ihn zu.


      »Billi, ich bin hier, um Lebewohl zu sagen.«


      »Nein!« Billi zittert. Die Kälte fährt ihr in die Adern, verlangsamt ihr Herz, während es in Schlaf fällt. »Ich will bei dir sein, Kay. Verstehst du das nicht?«


      »Die Toten sollten sich nicht lange aufhalten, Billi. Wende dich jetzt den Lebenden zu.«


      Billi schreit und greift nach ihm, aber Kay ist jetzt auf der gegenüberliegenden Seite, außerhalb der Reichweite irgendeines Sterblichen.


      »Warum bist du dann hier?«, ruft sie.


      Kay schüttelt traurig den Kopf. »Aber, Billi, ich bin nicht hier. Nicht mehr.« Still wie der Tod legt Kay die Hände von beiden Seiten an sein Gesicht.


      Es löst sich. Er legt es ans Ufer des Wassers, und statt Kay sieht Billi nun Wassilissa. Sie ist ein kleines Mädchen, das bis zur Taille im Styx watet. Billi streckt sich, um ihre Hand zu ergreifen, kann es aber nicht.


      »Komm heraus, Wassilissa. Du solltest nicht hier sein«, sagt Billi. Sie schluchzt. Kay sollte auch nicht hier sein. Noch längst nicht.


      Wassilissa legt sich die Hände von beiden Seiten ans Gesicht. Ihr Gesicht löst sich.


      Billi erwachte; das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie schnappte nach Luft und lag mit schweißüberströmtem Körper da.


      War das wirklich Kay gewesen?


      Sie hatte schon früher von ihm geträumt, natürlich hatte sie das, aber nicht so. Man konnte doch in Träumen nichts riechen, oder? Der Geruch war das Intensivste am ganzen Traum gewesen. Sie konnte das kalte Wasser beinahe schmecken, und sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen, als sie sich an die tiefe Höhle erinnerte, in die sie eingedrungen war.


      Sie wischte sich das Gesicht am Bettlaken ab. Ein Traum. Sie war kein Medium. Ihre Träume hatten nichts zu bedeuten.


      Oder etwa doch?


      Pfannen und Teller klapperten laut in der Küche. Der Lärm tönte durchs Treppenhaus empor; irgendjemand war damit beschäftigt, einen Mitternachtsimbiss zuzubereiten.


      Warum konnten sie nicht einfach still sein? Billi robbte zur Wand und versuchte, das Geräusch zu dämpfen, indem sie sich ein Kopfkissen über den Kopf zog. Es nützte nichts. Jetzt war sie wach. Schläfrig warf sie einen Blick auf die Uhr: drei Uhr morgens. Das mussten Gwaine und Mordred auf Wache sein. Sie übernahmen die Schicht von zwölf bis vier. Warum brachten sie sich keine belegten Brote mit wie alle anderen? Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


      Diese ständige – und lautstarke – Wachsamkeit würde ihr erhalten bleiben, bis die Polenitsy etwas unternahmen und sich Wassilissa holten. Billi fand, dass sie das Mädchen lieber anderswo hätten verstecken sollen, aber Arthur sagte, dass es ihnen einen Heimvorteil verschaffte, im Temple zu bleiben. Sie würden warten und die Werwölfe zu sich kommen lassen. Aber das Warten war nicht einfach. Billi musste etwas unternehmen, um ihren Verstand beschäftigt zu halten.


      Sie sprang aus dem Bett und zog Kays Karton hervor. Sie hatte das hier zu lange aufgeschoben. Sie trug ihn nach oben ins Arbeitszimmer. Auf dem Fensterbrett entdeckte sie einen weiteren von Arthurs Versuchen, etwas Leben ins Haus zu bringen, einen großen, runden, glasierten Blumentopf, in dem Gott weiß was wuchs. Im Augenblick sah es nur nach ein paar kahlen Zweigen aus, die in einem Haufen feuchter Erde steckten. Billi setzte Kays Karton auf Arthurs Schreibtisch ab. Mondlicht schien durch die kleinen Fenster, die auf die Middle Temple Lane hinausgingen. Betagte Bücherregale drängten sich an den Wänden, und über ihnen hingen alte Porträts der früheren Templergroßmeister und Gemälde mit lang vergangenen Templerschlachten. Akkon. Hattin. Hampshire. Das war im letzten Zombiekrieg gewesen, damals im neunzehnten Jahrhundert.


      Es klopfte leise an der Tür. »Billi? Bist du das?«


      »Wassilissa?«


      Das Mädchen kam herein. Sie hatte sich in einen von Billis alten Bademänteln eingemummelt, der über den Boden schleifte.


      »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. Billi hatte sie vorhin weinen gehört. Sie hatte erwogen, hineinzugehen und etwas zu sagen, aber was? Nichts würde Wassilissas Eltern zurückbringen, und nichts, was Billi sagen konnte, würde den Schmerz lindern.


      »Was willst du?« Es klang ruppiger, als Billi beabsichtigt hatte.


      Wassilissa stand mitten auf dem ausgeblichenen roten Teppich. »Ich will nach Hause.« Sie sagte es mit leisem, hoffnungslosem Stimmchen. »Es gefällt mir hier nicht.«


      Wem gefällt es hier schon? »Das Bauernhaus ist nicht sicher.«


      »Nein. Nach Hause. Nach Karelien.«


      »Da ist es auch nicht sicher. Mach dir keine Sorgen. Mein Dad wird schon etwas in die Wege leiten.« Billi schüttelte den Kopf; sie würde Wassilissa nicht loswerden, also zog sie ihr einen Stuhl heran. »Na gut. Setz dich hier hin, aber fass nichts an.«


      Billi schnitt das dicke Klebeband durch, das den Pappkarton geschlossen hielt, und ließ die Finger auf dem Deckel ruhen. Das hier war alles, was von Kay übrig war. Sie öffnete den Karton.


      CDs, ein Stapel Bücher, ein Heft der Musikzeitschrift NME und ein paar Taschenbücher. Nichts Besonderes, abgesehen davon, dass alles Kay gehört hatte. Billi begann, den Inhalt des Kartons auszupacken und in ordentlichen Stapeln auf dem Schreibtisch aufzuschichten. Wassilissa richtete sich auf und sah zu.


      Billi blätterte ein Album mit Zeitungsausschnitten durch. Sie betrafen alle scheinbar belanglose Vorfälle: eine Grabschändung oder den Angriff eines wilden Hundes in einem Park. Sie klangen nicht nach viel, aber die Templer hatten ein Auge auf seltsame Ereignisse. Man wusste nie, ob eines vielleicht auf einen Ghul oder einen Werwolf hinwies. Kay hatte in seiner kleinen, ordentlichen Schrift am Rand Notizen dazu gemacht und die Geschehnisse markiert, die es ihm wert gewesen waren, weitere Nachforschungen anzustellen. Er hatte sogar die Werwolfsangriffe bemerkt, die Daten und Orte unterstrichen. Dann kamen die Ausschnitte über die seltsame Krankheit, die sich in Großbritannien ausgebreitet hatte. Der letzte Artikel war ein paar Tage vor Kays Tod erschienen. Billi lächelte. Er war solch ein Streber gewesen! Während Billi Kays Anmerkungen durchblätterte, sah sie, wie Wassilissa in den Karton griff.


      »Nein!« Billi schlug dem Mädchen auf die Hand, und etwas Silbernes flog durch den Raum und prallte gegen die Wand. Billi starrte Wassilissa an. »Ich habe doch gesagt, dass du nichts anfassen sollst.«


      »Ich habe doch nur geholfen.« Sie senkte den Kopf, und das ungekämmte blonde Haar fiel ihr ins Gesicht. »Tut mir leid.«


      Billi stand auf und hob den Gegenstand hoch.


      Es war Kays altes Handy. Billi drehte es in der Hand. Der Bildschirm hatte jetzt einen Sprung. Billi biss sich auf die Lippen. Wenn Wassilissa es kaputt gemacht hatte, würde sie wütend sein. Sie zog ein Ladegerät aus einer der Schubladen und steckte es in die Steckdose.


      Der Bildschirm wurde hell, und das blutrote Templerkreuz erschien.


      Es funktioniert, Gott sei Dank. Das Logo verblasste, und Billi starrte den Bildschirmschoner an.


      Sie erinnerte sich nicht einmal mehr, dass er dieses Foto gemacht hatte. Sie waren draußen, irgendwo in den Gärten, und saßen auf einer Bank. Der Wind hatte einige Strähnen seines platinblonden Haars erfasst, die sein Gesicht halb verdeckten. Er lächelte in der für ihn typischen Art, als ob er um ein großes Geheimnis wüsste. Wassilissa spähte Billi über die Schulter und betrachtete das Foto aufmerksam.


      Billi sah Wassilissa an. Sie hatte ein breites, blasses Gesicht und Grübchen in den Wangen, die zu einem kleinen, spitzen Kinn zusammenliefen. Ihr blondes Haar war dicht und zerzaust. Sie hatte die Nase eines kleinen Kindes, einen runden Knopf, der vom Schniefen gerötet war.


      Wende dich jetzt den Lebenden zu.


      »Du hast ein Gesicht wie eine Pixie«, sagte Billi und kämpfte den plötzlichen Drang nieder, Wassilissa sachte die blonden Locken hinters Ohr zu streichen. Wo kam das denn her?


      »Gibt es Pixies?«


      »Seit 1807 nicht mehr.«


      »Ich mag dich mit langen Haaren«, sagte Wassilissa. Sie deutete auf das Foto an der Wand. »Wie deine Mama.«


      Es war ein Bild von ihnen dreien – Billi, ihre Mutter und ihr Vater. Es war aufgenommen worden, als sie fünf gewesen war. Sie war zwischen ihren Eltern eingezwängt. Jamila blickte in die Kamera, aber Arthur schaute mit sichtlicher, ungehemmter Freude einfach seine Frau an. Er wirkte Jahrzehnte jünger, ohne graue Haare, mit glattem, sorglosem Gesicht. Billi grinste sie an, ein fünfjähriges Mädchen mit einer kleinen Lücke in der Mitte ihrer Milchzähne.


      »Das ist ein altes Bild. Sie ist vor langer Zeit gestorben.«


      Wassilissa starrte das Foto an und blickte dann zurück zu dem Karton. »Wessen Sachen sind das?«, fragte sie und hielt vorsichtig ihre Hände zurück.


      »Die meines Freundes. Er hieß Kay.«


      »Kay? War er wie du?«


      Billi sah Wassilissa in die großen, sommerhimmelblauen Augen, die so ausdrucksvoll waren. »Nein, ich glaube, er war vielleicht wie du.«


      Auf Kays Handy waren ein halbes Dutzend Ordner gespeichert. Sie hätte sie sich nicht ansehen sollen. Kay war tot, und sie musste über ihn hinwegkommen. Bald. Aber als sie den Blick über seine Habseligkeiten schweifen ließ, wusste sie, dass das nicht fair gewesen wäre. Weder Kay noch ihr selbst gegenüber. Er war das Beste an ihrem Leben gewesen.


      »Erzähl mir von Karelien.«


      »Wir hatten einen großen Garten, und meine Babuschka, meine Großmutter, hat mir die Namen aller Pflanzen und aller Blumen beigebracht.« Wassilissa wies auf den Topf mit den Zweigen und durchhängenden Stängeln auf dem Fensterbrett. »Chrysanthemen. Ihr solltet sie an einen sonnigen Platz stellen.«


      »Wann bist du von dort weggegangen?«


      »Ich war fünf. Ich wollte nicht. Aber es ist jemand gekommen.«


      »Wer?«


      Wassilissa schloss die Augen, und Billi konnte sehen, dass sie Angst hatte.


      »Eine alte Dame. Nicht lieb wie meine Babuschka, sondern schrecklich, mit grünen Augen. Sie suchte nach mir.«


      Olga. Also waren die Polenitsy damals schon hinter Wassilissa her gewesen.


      »Meine Großmutter hat mir gesagt, dass ich mich verstecken sollte, aber sie hatte Angst. Sie sagte, dass die Frau zurückkommen würde und wir deshalb fliehen müssten. In der Nacht packten wir unsere Taschen und kamen hierher, weil wir glaubten, dass wir hier sicher sein würden. Ich vermisse sie. Ich vermisse meine Großmutter.« Wassilissa baumelte müßig und bekümmert mit den Beinen. »Sie sagen, ich werde Templerin.« Sie sah die Gemälde an der Wand an. »Sind das alles Templer? Diese alten Männer?«


      »Ich bin Templerin.«


      Wassilissa sah Billi neugierig an. »Was sind sie? Die Templer?«


      Billi seufzte tief. Wo sollte sie anfangen? Sie hatte beinahe tausend Jahre Geschichte im Kopf. Kurzfassung oder Langfassung?


      Kurz.


      »Sie waren ursprünglich eine Gruppe von mittelalterlichen Rittern, die schworen, das Heilige Land gegen die Muslime zu verteidigen. So fing es an. Sie waren nur neun Männer.«


      »Wie die Bogatyri, ja?«


      »Du weißt über die Bogatyri Bescheid?«, fragte Billi.


      Wassilissas Augen leuchteten auf. »Jeder in Russland weiß von ihnen! Die Bogatyri waren große Ritter. Meine Mutter hat mir immer Geschichten über sie vorgelesen. Sie haben gegen Drachen, böse Hexen, Mongolen und Muslime gekämpft. Gegen alle bösen Leute.«


      Billi lachte. »Meine Mutter war Muslimin.«


      Wassilissa wurde rot. »Bist du auch eine?«


      Billi zuckte mit den Schultern. Sie konnte auf Latein, Griechisch, Englisch und Arabisch beten. Sie wusste, in welcher Richtung Mekka lag, und kannte die Psalmen. Spielte das für Gott wirklich eine Rolle?


      »Wie auch immer, zurück zu den Templern.« Sie stand auf und nahm ein Bild von der Wand. Es war eine Abbildung von Jerusalem, ein kunstvoller mittelalterlicher Holzschnitt der Heiligen Stadt. Sie deutete auf eine Kuppel im Zentrum. »Die Ritter kämpften ein paar Hundert Jahre lang gegen die Muslime. Aber dann wurden sie von ihren Mitchristen verraten, vom Papst selbst. Danach entsagten die Überlebenden den Kreuzzügen und entschlossen sich zu einem neuen Krieg – einem, den sie als Bataille Ténébreuse bezeichnen. Das bedeutet ›der Dunkle Kampf‹. Statt gegen andere Menschen zu kämpfen, kämpfen wir gegen Unholde: Werwölfe. Geister. Blutsauger. Um Ritter zu werden, muss man einem dieser Monster entgegentreten. Das nennt man die Feuerprobe.«


      »Musstest du das auch tun?«


      Billi nickte. Alex Weeks. Der Geist eines sechsjährigen Jungen. Wenn sie daran dachte, was sie hatte tun müssen, drehte sich ihr noch immer der Magen um.


      »Magst du nicht gern Templerin sein, Billi?«


      »Es ist meine Pflicht. ›Mögen‹ hat damit nichts zu tun.« Sie nahm Wassilissas besorgten Gesichtsausdruck wahr. Sie sprach über die Zukunft des Mädchens. Ihre Zukunft, wenn sie eine Seherin war. Billi wühlte in den Schubladen herum und zog einen Schreibblock und einen Stift daraus hervor.


      »Schau mal, Wassilissa, wir spielen jetzt ein Spiel.« Sie hielt den Block aufrecht vor sich und zeichnete einen Kreis. »Versuch zu raten, was für eine Form ich zeichne.«


      »Das habe ich schon mit Elaine gemacht.«


      »Lass es uns noch einmal spielen.« Elaine hatte gesagt, dass die Kräfte in diesem Alter wankelmütig waren, aber es war einen Versuch wert.


      Wassilissa runzelte die Stirn. »Einen Kreis.«


      Das konnte reines Glück sein. Billi riss das Blatt ab und zeichnete ein Dreieck. »Und jetzt?«


      »Ein Dreieck?«


      Jetzt wird es interessant. Sie riss auch dieses Blatt ab und zeichnete einen fünfzackigen Stern.


      »Und das hier?


      »Ein Stern.«


      »Wie viele Zacken?«


      »Fünf.«


      Oh mein Gott. Sie zeichnete einen Fisch.


      »Was ist auf dem Blatt? Konzentrier dich.«


      »Ein Fisch.«


      Billis Herz klopfte schnell und heftig. Vielleicht hatten die Templer wirklich ihre neue Seherin gefunden.


      »Das ist erstaunlich, Wassilissa.«


      Wassilissa schüttelte den Kopf. »Nein. Das könnte jeder.«


      Billi lachte. »Das glaube ich nicht.« Aber Wassilissa richtete sich auf und deutete hinter Billi.


      Das Fenster war direkt hinter ihr. Da die Schreibtischlampe brannte, spiegelte sich alles, was Billi zeichnete, deutlich in der Glasscheibe. Sie errötete.


      »Oh, stimmt.« Wie idiotisch. »Hör mal, Wassilissa, es wäre mir lieber, wenn du niemandem von dem erzählst, was gerade passiert ist. In Ordnung?«


      Wassilissa wiegte sich vor und zurück und lachte, bis sie einen Schluckauf bekam. »Ich hab dich reingelegt!«, krähte sie.


      »Im Ernst, so witzig war das nun auch nicht«, sagte Billi. Wassilissa lachte noch mehr. Billi lächelte. Vielleicht war es doch witzig.


      Am Ende beruhigte sich Wassilissa. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ab und sah Kays Habseligkeiten an.


      »Was passiert jetzt?«, fragte sie.


      Arthurs Schreibtischstuhl knarrte, als Billi sich in den abgenutzten Lederbezug lehnte.


      »Wir bringen dich an einen sicheren Ort. Dann, wenn sich alles beruhigt hat, schicken wir dich wahrscheinlich nach Hause zu deiner Großmutter.«


      Wassilissa nickte. »Ich würde ihren Garten sehr gern wiedersehen.« Sie stand auf, beugte sich über den Blumentopf und streichelte die leuchtenden Blütenblätter. »Sie liebt Chrysanthemen.«


      Billi starrte die Pflanze an. Dicke, saftig grüne Blätter bedeckten die vor wenigen Minuten noch so kahlen Stämmchen. Buschige weiße Blumen erblühten, und vor Billis Augen erschienen Knospen an den Zweigen, wuchsen zu Kugeln heran und entfalteten sich zu weiteren Blüten. Ein leichter, frischer Duft begann das Zimmer zu erfüllen.


      Wassilissa pflückte eine Knospe, und sie erblühte in ihren Händen; sie streckte Billi die Blume hin. Ihr Lächeln war offen, und sie schien sich nicht bewusst zu sein, was gerade geschehen war. Jede Chance, jemals ein normales Leben zu führen, war gerade für immer vernichtet worden.


      Wassilissa würde die nächste Seherin der Templer werden.
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      Mordred sprang von seinem Stuhl auf, als Billi in die Küche stürmte. Er wischte sich Ketchup vom Mund und warf einen schuldbewussten Blick auf das halb aufgegessene Schinkensandwich.


      »Wo ist Dad?« Billi hielt den Blumentopf in einer Hand und umklammerte mit der anderen Wassilissas Handgelenk.


      »Auf Patrouille mit Gwaine.«


      »Hol ihn sofort.«


      Ein paar Minuten später kamen Arthur und Gwaine herein. Arthur nickte Billi zu, während er sich den Mantel aufknöpfte.


      »Erzähl schon«, sagte er.


      Billi stellte die Topfpflanze auf den Tisch. »Wassilissa hat das getan.«


      Arthur berührte die großen grünen Blätter und pflückte eine Blüte. Er reichte sie Gwaine.


      »Noch vor zehn Minuten war das hier nur ein Büschel Zweige«, setzte Billi hinzu.


      »Wassilissa, ich möchte, dass du das hier festhältst.« Arthur schnappte sich ein verwelktes Usambaraveilchen vom Fensterbrett und stellte es Wassilissa auf den Schoß.


      Die Blätter begannen zu wachsen. Die Stängel wurden länger, die Blätter schwollen an, dann wuchsen Knospen und erblühten zu samtigen, lilafarbenen Blüten.


      Die Küche war von einem starken, modrigen Geruch erfüllt – weit durchdringender als jeder, der von den Blumen hätte ausgehen können. Die Luft war schwer vom Duft feuchter Erde und Blätter, als hätte jemand die Tür zu einem Gewächshaus geöffnet. Auch alle anderen Topfpflanzen standen in voller Blüte und bildeten Farbflecken überall im Raum.


      Es hatte ein Dutzend Sekunden gedauert. Wassilissa ließ die Hände sinken und sah sich im Kreis der Ritter um.


      »Das ist erstaunlich«, sagte Mordred, während eine Efeupflanze immer weiter über den Boden wucherte.


      Eine Blume zischte. Sie wurde schwarz und ging in Flammen auf.


      Binnen Sekunden war ein halbes Dutzend der Blumen explodiert, und Wassilissa schrie. Billi beförderte mit einem Tritt den Blumentopf vom Schoß des Mädchens zu Boden; er zersplitterte. Die Blumenerde schlug Blasen und spritzte hoch, während Rauch aus der brennenden Pflanze aufstieg. Billi packte Wassilissa, und Mordred rannte zur Spüle, als der Feueralarm ertönte. Er tauchte ein Handtuch ins Wasser.


      Die Küche füllte sich mit Rauch, während sie die Flammen löschten.


      »Was zur Hölle ist da eben passiert?«, fragte Gwaine. Der Alarm jaulte im Hintergrund.


      Arthur sah sich den Fußboden an. Die Hitze hatte das Linoleum geschmolzen, das nun giftig roch. Er trat eine noch immer glimmende Blume aus und zerrieb sie unter seinem Stiefel zu Asche.


      »Holt Elaine«, sagte er.


      Elaine verlor keine Zeit, sondern kam in aller Eile herüber. Die Küche stank noch immer nach geschmolzenem Plastik und verbrannten Blättern; deshalb drängten sie sich im Arbeitszimmer zusammen, während Wassilissa eine Tür weiter schlief. Gwaine wartete am Fenster und warf nervös alle paar Minuten einen Blick ins Freie. Billi saß auf dem alten Sofa, und Arthur kam hinzu, nachdem er Wassilissa wieder ins Bett gebracht hatte.


      Elaine rieb sich die Augen, während sie sich in einen Sessel in der Ecke sinken ließ. Im düsteren Lampenlicht sah ihr eingefallenes Gesicht wie das eines Zombies aus.


      »Ich habe mit ihr gesprochen, bevor sie eingeschlafen ist«, begann Arthur. »Wie es aussieht, liegt Elementalismus in der Familie. Ihre Großmutter hat das Gleiche getan – Blumen wachsen und Früchte zur falschen Jahreszeit reifen lassen.« Er runzelte die Stirn, während er sie anblickte. »Wassilissa hat das eigentlich nie für seltsam gehalten. Es war in ihrer Familie einfach so üblich. Anscheinend waren sie weiße Hexen. Die Großmutter kannte offenbar alle Geschichten über Baba Jaga.«


      Gwaine meldete sich zu Wort. »Glaubst du, dass ihre Großmutter wusste, dass es Baba Jaga wirklich gibt?«


      »Ja, aber Wassilissa dachte, es wären nur Geschichten.« Elaine lächelte in sich hinein. »Ich würde diese Großmutter gern kennen lernen. Sie klingt interessant.«


      »Was ist mit allem anderen? Mit dem Feuer?«, fragte Billi.


      Elaine seufzte. »Nach heute Nacht zu urteilen umfasst Wassilissas mediale Begabung das Feuerentzünden. Pyrokinese. Und Elementalismus. Das ist keine besonders tolle Kombination.«


      »Erklär uns das.« Arthur nahm sich eine Zigarette aus Elaines Packung und zündete sie an. Es war die erste, die er seit drei Monaten rauchte. Trotz seiner Kaltblütigkeit mussten die heutigen Ereignisse auch ihn schockiert haben.


      »Wassilissa steht in einer sympathetischen Verbindung mit der Natur.«


      »Was heißt das? Sympathetisch?«, fragte Gwaine. Von allen Templern kam er am schlechtesten mit Elaine und dem okkulten Wissen zurecht, das sie in den Orden einbrachte. Er glaubte, dass sie nur einen winzigen Schritt davon entfernt war, eine Hexe zu sein.


      »Was ihr zustößt, hat Auswirkungen auf die Natur. Was in der Natur geschieht, hat Auswirkungen auf sie.« Elaine hob die Hände, als würde sie etwas nur allzu Offensichtliches erklären. »Es ist einfach Physik nach Newton. Jede Kraft hat einen gegenläufigen und gleich starken Widerpart. In diesem Fall ist es mediale Energie, die von Wassilissa auf die belebte Umwelt übertragen wird und umgekehrt.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Billi. Dies hier war etwas ganz anderes als alles, was Kay hatte tun können.


      »Wenn man sie in ein eiskaltes Bad steckt, könnte sie ihre Kälte auf die Umgebung übertragen, es vielleicht sogar schneien lassen«, antwortete Elaine.


      »Und wenn wir sie in die Sauna setzen, scheint dann plötzlich die Sonne?«, fragte Billi.


      »Großartig. Wir schicken sie zur Gartenschau in Chelsea«, sagte Gwaine.


      Elaine ignorierte Gwaines kaum verhohlene Beleidigung. »Ich habe das hier mitgebracht.« Sie zog eine Halskette aus der Tasche. Es war ein dünner Lederstreifen, auf den Silberplättchen gefädelt waren.


      Billi erkannte sie wieder. Kay hatte sie benutzt, als er versucht hatte, Kontakt mit dem Geisterreich aufzunehmen. »Maqlu?«


      Die uralten Talismane waren bei einer archäologischen Ausgrabung im Irak gefunden worden, in den Ruinen der antiken Stadt Ninive. Sie boten Schutz gegen übersinnliche Angriffe.


      »Könnte jemand versuchen, Wassilissa besessen zu machen?«, fragte Gwaine.


      »Wassilissa hat keine Kontrolle über ihre Kräfte. Sie kann sich nicht verteidigen. Es ist möglich, dass ein anderes Medium – ein Telepath – Zugang zu ihrem Verstand finden und sie manipulieren könnte, wenn auch nur zeitweise.« Elaine reichte Billi die Halskette. »Leg ihr die um, wenn sie aufwacht. Sag ihr, dass sie sie nicht ablegen darf, verstanden?«


      Billi nahm die Plättchen mit ihren winzigen Keilschriftbuchstaben in Augenschein: Zaubersprüche waren sorgsam in jedes eingraviert. »Meinst du jemanden wie Baba Jaga?«


      Elaine nickte. »Wenn sie im Laufe der Jahrhunderte andere Medien verschlungen hat, müssen ihre telepathischen Kräfte beeindruckend sein. Sie muss zugleich Elementalistin und Geistersprecherin sein, die ganze Bandbreite. Es bedeutet auch, dass sie völlig verrückt sein muss. Wenn einem so viel im Kopf herumgeht, kann das nicht gesund sein. Ich möchte nicht, dass sie in Wassilissas Kopf eindringt – nicht einmal für einen Moment.«


      »Dann ist der nächste Schritt offensichtlich«, sagte Arthur.


      »Es läuft auf Jerusalem hinaus«, bestätigte Elaine.


      »Wartet«, unterbrach Billi. »Was soll die Polenitsy davon abhalten, sich nach Jerusalem aufzumachen und Wassilissa von dort zu entführen?«


      Elaine lächelte. »Oh, die Heilige Stadt hat eigene Wächter. Wächter, denen vielleicht selbst die Polenitsy nicht gern in die Quere kommen wollen.«


      »Wen zum Beispiel?«


      Elaine zögerte und warf Arthur einen fragenden Blick zu. Er nickte, aber sogar jetzt zauderte Elaine noch.


      Am Ende sprach sie doch: »Jerusalem steht unter der Kontrolle der Assassinen.«


      »Cool.« Wer kannte die Assassinen nicht? Die Templer und die Assassinen hatten ein heimliches Bündnis, das noch aus der Zeit der Kreuzzüge herrührte. Die beiden Orden hatten Wissen, Bündnispartner und Feinde ausgetauscht. Einen Großteil der okkulten Überlieferung, mit der die Templer sich befassten, hatten sie ursprünglich von der islamischen Sekte mordender Mystiker erhalten. »Wie sind sie so?«


      Elaine zuckte mit den Schultern. »Mir ist noch nie einer begegnet. Sie operieren über ein Netzwerk von Mittelsmännern. Die Assassinen sind Schläfer. Es ist immer jemand, der einem nahesteht, ein Geschäftspartner, ein bester Freund, den man seit Jahren kennt. Dann bekommen sie eines Tages das Signal. Einem Assassinen begegnet man nur einmal im Leben. Ganz am Ende.«


      »Und dahin schicken wir Wassilissa?«, fragte Billi.


      »Die Assassinen und die Templer haben eine Übereinkunft«, sagte Arthur. »Der Vertrag von Alamut gestattet uns, bei den Fakiren und heiligen Männern von Jerusalem ausgebildet zu werden. Die Seherin wird dort so sicher wie überhaupt irgendwo sein.«


      Nicht mehr Wassilissa, sondern die Seherin.


      »Ich habe ein paar Freunde in Whitechapel das hier anfertigen lassen, für alle Fälle.« Arthur zog einen falschen Pass aus der Schreibtischschublade und warf ihn Elaine zu. »Bring sie nach Jerusalem.«
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      Am folgenden Nachmittag sah Billi zu, wie Wassilissa einen Schneemann baute. Die Middle Temple Gardens waren dank des Schneefalls ziemlich leer. Die Büroangestellten blieben drinnen, und so hatte Wassilissa einen Großteil des Nachmittags damit verbracht, aus dem Schnee eine unförmige Kugel als Unterteil eines Schneemanns zu rollen. Nun formte sie eine zweite Kugel als Kopf.


      Elaine hatte sie aufmerksam im Auge behalten, ebenso Lance und Bors. Sie würden gut auf die Seherin achtgeben.


      »Komm doch, Billi!«


      Sie freut sich. Wassilissa klopfte den kleinen Schneebrocken fest und versuchte, ihn in Form zu halten. Ihr Haar hing unter der wollenen Pudelmütze hervor, und ihre nackten Hände waren gerötet, aber das kümmerte sie nicht.


      »Lass uns ins Haus gehen«, rief Billi quer durch den Garten. »Es ist kalt.« Sie fühlte sich wie auf dem Präsentierteller. Jeder konnte hier vorbeispazieren und sie sehen. Es war nicht sicher. Aber würde Wassilissa je wieder in Sicherheit sein? Billi hatte keine Ahnung, was Kay im fernen Jerusalem erlebt hatte; er hatte nie darüber sprechen wollen. Aber er war als anderer Mensch zurückgekommen, selbstbewusster, losgelöster. Weitaus mächtiger. Was würde mit Wassilissa geschehen? Wie würde sie in ein paar Jahren sein?


      Wassilissa kam zu ihr getrottet. »Komm schon, komm und sieh ihn dir an! Er ist fast fertig!«


      »Wir sollten anfangen zu packen.«


      »Warum?« Wassilissa klopfte sich den Schnee von der Hose. »Wohin gehen wir?«


      Niemand hatte es ihr erzählt. Das Mädchen würde in zwei Tagen nach Jerusalem fliegen, und keiner hatte ihr etwas gesagt. Verdammt!


      »Äh … an einen sicheren Ort.«


      »Ich bin doch hier auch sicher, oder? Bei euch?«


      Billi drehte sich nach Elaine um; sie würde das alles besser erklären können. Aber die alte Frau war nicht mehr in Sicht. Typisch! Billi runzelte die Stirn.


      »Lass uns spielen, Billi.« Wassilissa wollte wieder weglaufen, aber Billi nahm sie an die Hand. Trotz der eisigen Temperaturen waren ihre Finger warm wie kleine Würstchen.


      »Sieh mal, Wassilissa … das, was letzte Nacht passiert ist …« Billi setzte das Mädchen auf die Bank. »Diese Kraft, die du hast, könnte gefährlich sein.«


      Wassilissa schüttelte ihre silberne Halskette. »Nein, jetzt ist doch alles in Ordnung mit mir.«


      »Das reicht vielleicht nicht. Du musst lernen, mit deinen besonderen Begabungen umzugehen. Es gibt einen Ort, an dem du lernen kannst, wie das geht.«


      »Welchen?«


      »Jerusalem.«


      Wassilissa sprang auf. Sie starrte Billi an. »Jerusalem? Aber ich will doch nach Hause zu meiner Großmutter!«


      »Wassilissa, versuch das bitte zu verstehen. Wenn du nach Karelien zurückkehrst, werden sie dich fangen. Elaine wird mitfahren. Um sicherzustellen, dass du dich einlebst. Es ist …« Billi senkte den Kopf; sie wollte das Mädchen nicht ansehen. »Es ist das Beste so.«


      »Nein, Billi. Bitte, ich will nicht weg.« Wassilissas Finger schlossen sich fester um ihre. »Kann ich nicht bei euch bleiben?«


      »Nein, das würde nicht gehen. Es tut mir leid.«


      »Du lügst«, flüsterte Wassilissa. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut dir gar nicht leid.« Sie schloss die Augen. »Ich will meine Mama und meinen Papa zurück. Das ist alles.«


      Billi schickte sich an, den Arm um Wassilissa zu legen.


      »Fass mich nicht an!«, schrie das Mädchen. Sie rammte die Finger in den Kopf des Schneemanns und schob, bis der Kopf auseinanderfiel; sie zitterte vor stummen Schluchzern.


      Billi wollte ihr sagen, dass sie so viel Gutes tun würde, dass sie mächtig sein würde, eine wichtige Persönlichkeit. Aber die Worte kamen ihr bedeutungslos vor. Sie seufzte, da sie wusste, dass die Zukunft der Neunjährigen Mühsal und Elend bringen würde, aber es gab keine Alternative. Es war Gottes Wille.


      Deus vult.


      Die Polenitsy waren nicht die einzigen, die Kinder opferten.
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      Ein gedämpftes Rauschen weckte Billi. Rohre erwachten zum Leben, als die alte Wasserzufuhr gluckernd ihren Dienst aufnahm. Um vier Uhr morgens.


      Was zur Hölle war da los? Es klang, als ob derjenige, der Wachdienst hatte, beschlossen hätte, ein Bad einzulassen.


      All ihre Gliedmaßen forderten von ihr, im Bett zu bleiben. Drei Stunden unbewaffneten Kampfes gegen Bors hatten dafür gesorgt, dass ihr alles wehtat. Aber sie zwang sich aufzustehen und warf einen Blick aus dem Fenster. Gareth stand frierend im gegenüberliegenden Hauseingang. Er sah das Licht aus ihrem Fenster und winkte.


      Sie ließ die Füße wie betäubt über die nackten Holzdielen gleiten, bis ihre Zehen an ihre Hausschuhe stießen. Sie zog sich den Bademantel über und tappte auf den Flur hinaus.


      Die Badezimmertür stand offen, und die Dusche lief.


      »Hallo?«


      »Billi …«


      »Wassilissa?«


      Wassilissa stand in der Badewanne; ein harter Wasserstrahl prasselte auf sie herab. Sie trug noch ihren Schlafanzug, und das Haar hing ihr wie eine Gardine ins Gesicht. Der Duschvorhang war nicht zugezogen, so dass überallhin Wasser spritzte. Billi rannte los; eiskalte Tröpfchen trafen ihre nackten Arme.


      »Mein Gott, Wassilissa«, fluchte Billi, während sie die Wasserhähne zudrehte. Die Badewanne war halb voll. Billi schnappte sich ein Handtuch und wickelte Wassilissa darin ein. Die Haut des Mädchens brannte.


      »So heiß«, sagte sie mit einem erstickten Schluchzen.


      Billi zog ihren Bademantel aus und tauschte ihn gegen Wassilissas tropfnasse Sachen.


      »Was ist los?«, fragte Arthur, als er in einer zu weiten Jogginghose und einem grünen T-Shirt hereinkam.


      »Wassilissa ist krank.«


      Arthur legte ihr die Hand auf die Stirn.


      »Ich kann nicht dagegen an«, murmelte das kleine Mädchen. Arthur füllte ein Glas mit Wasser und brachte sie dazu, ein paar Schlucke zu trinken.


      »Ist ein Fieberthermometer in den Schränken hier?«, fragte er Billi. Sie fand Verbände, eine Schachtel mit Spritzen, Behälter mit Antibiotika und ganz unten, in einem Silberkästchen, das Thermometer. Billi reichte es ihrem Vater, und sie wandten sich beide wieder Wassilissa zu. Sie saß auf dem Hocker und schwitzte, beide Hände fest um das Glas geschlossen.


      Das Wasser darin kochte und lief blubbernd über; Dampf stieg aus den Pfützen auf dem Boden empor. Kleine rote Brandwunden zeichneten Wassilissas Hände, aber sie schien sie nicht zu spüren.


      »Hol Elaine«, befahl Arthur, während er Wassilissas Hände unter den Wasserhahn hielt.


      Elaine schlief auf dem Sofa vor dem stummgeschalteten Fernseher. Billi schüttelte die alte Frau. »Dad will, dass du kommst. Schnell!«


      Elaine nickte, stand auf und zog sich dabei das Umschlagtuch glatt. Billi wollte ihr gerade folgen, als ihr Blick auf den Bildschirm fiel.


      Zuerst sah es wie fallender Schnee aus, aber es war zu grau, zu schmutzig. Die Schultern des Mannes waren damit bedeckt, und lange Aschestreifen verliefen über seinen schicken Anzug. Auch sein Gesicht war rußgeschwärzt; die Asche war überall. Er stand auf einem Platz, auf dem sich Menschen drängten. Autohupen kreischten, und Lichter blinkten im Hintergrund.


      Nicholas Rhodes – live aus Neapel wurde als Schlagzeile auf dem Fernsehschirm eingeblendet.


      Billi zögerte; sie schwankte zwischen dem Wunsch, nach oben zu gehen und Wassilissa zu helfen, und dem Bedürfnis, sich die apokalyptischen Szenen im Fernsehen anzusehen.


      » … es ist unglaublich. Sogar bei dem schwachen Licht kann man das Glühen wahrnehmen, das den Kraterrand umgibt. Und die Rauchsäule wird immer höher und höher …« Die Funkübertragung rauschte, und die Stimme wurde mal lauter, mal leiser, aber die Aufregung und Furcht des Reporters waren nicht zu überhören.


      Die Straßenschilder und Werbeplakate, die noch nicht völlig im Aschenebel verschwunden waren, waren alle auf Italienisch. Aber jenseits davon sah Billi den brennenden Berg und schnappte nach Luft.


      Er ragte wie eine Flutwelle hinter der Stadt auf: eine schwarze Silhouette, die von einem rotglühenden Kegel bekrönt wurde. Der Vesuv. Eine gewaltige schwarze Rauchsäule stieg kerzengerade in den Himmel. Dann und wann erhellte das Aufleuchten ausgespiener Lava die wallenden Wolken, und ein Blitz fuhr in den immer höher wachsenden Turm. Die Kamera zitterte, während ein Grollen aus dem Fernseher hervordröhnte. Leute begannen zu schreien, rempelten den Reporter an und drängelten sich an ihm vorbei. Er verlor unter dem Anbranden der in Panik geratenen Einheimischen beinahe das Gleichgewicht. Der Bildschirm wurde kurz schwarz, aber die Stimmen redeten weiter.


      »Verlier die Kamera nicht – da ist sie!«


      Der Reporter, Nicholas Rhodes, starrte aus nächster Nähe in die Kamera und hustete. Aus seinen geröteten Augen strömten Tränen, aber er konnte nicht sprechen; die Asche war zu dicht und erstickte sogar die Schreie, die ringsum ertönten.


      Die Erde bebte, und der Fernseher wurde wieder schwarz, aber dann zeigte die Kamera das verschwommene Bild einer weiteren Eruption. Die dichte Wolke, die aus dem Kegel hervorquoll, wurde dicker und brach dann zusammen, rollte sich ein, überflutete den Berggipfel und sauste herab wie überlaufendes kochendes Wasser aus einem Topf.


      »Oh mein Gott«, stieß der Kameramann hervor. »Komm, Nick! Wir müssen weg!« Aber er filmte noch im Zurückweichen weiter.


      Der Kratergipfel war nun verschwunden: Die schwarze Wolke senkte sich immer weiter auf ihn herab. Wellen aus Asche und Rauch wirbelten Zeitungen, Müll, alles, was nicht fest verankert war, in die Luft. Menschen fielen hin und wurden niedergetrampelt. Autos stießen zusammen, und ihre Fahrer kletterten aus den Fenstern, während sich auf dem Platz ein Stau bildete.


      »Was ist das?«, rief Nicholas seinem Kameramann zu. Ein Heulen stieg aus den Straßen auf. Leute hielten sich aneinander fest, während ein Wind die weiß überzogenen Bäume schüttelte. Die Fenster der Wohnungen, die auf den Platz hinausgingen, barsten.


      Ein pyroklastischer Strom, dachte Billi. War das nicht alles im Lateinbuch vorgekommen? Überhitzte giftige Gase, die Hunderte von Stundenkilometern schnell waren und alles, was ihnen im Weg stand, verbrannten. Ein pyroklastischer Strom hatte 79 nach Christus Pompeji vernichtet. Der Ascheregen hatte eine bereits ausgestorbene Stadt begraben. Es gab kein Entkommen.


      »Es nützt alles nichts«, sagte der Kameramann. Die Kamera senkte sich und baumelte über einem Paar Stiefel. »Wir sind tot.«


      Die Kamera schwang hin und her. Die Tonübertragung bestand nur aus Schreien und dem Tosen des Windes. Dann hob sich die Kamera, und Nicholas erschien wieder auf dem Bildschirm; seine roten, tränenfeuchten Augen starrten Billi direkt an, starrten sie alle an.


      »Film weiter«, sagte er grimmig.


      Er richtete sich auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte sich Asche von den Händen.


      »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich wollte nur sagen, dass ich dich liebe, Maggie.« Er schrie jetzt, da das Heulen ringsum ohrenbetäubend wurde. »Sag den Mädchen, dass Daddy an sie denkt.« Seine Stimme war heiser, und er wiegte die Kamera mit beiden Händen. »Sag ihnen, dass ich sie lieb …«


      Der Bildschirm knisterte, von elektronischem Schneegestöber erfüllt; dann wurde er schwarz und stumm. Das einzige, was noch zu sehen war, war die Textzeile: Nicholas Rhodes – live aus Neapel. Dann verschwand auch sie. Die Bildübertragung kam nun wieder aus dem Studio. Die Nachrichtensprecherin starrte stumm ihren Monitor an.


      Billi rannte die Treppe hinauf.


      Elaine und Arthur hielten Wassilissa in die halb volle Wanne. Das Wasser dampfte, und sie verwendeten beide durchnässte Handtücher, um das halb bewusstlose Kind festzuhalten: Wassilissa war zu heiß, als dass man sie hätte anfassen können.


      »Was tut sie?« Billi konnte an nichts anderes als die Eruption denken.


      »Sie tut nichts! Irgendetwas geschieht mit ihr!«, blaffte Elaine.


      Wassilissa zuckte heftig und riss sich beinahe los. Wasser spritzte in alle Richtungen, während sie um sich schlug. Ihre Augen waren zugekniffen. »Das ist es, was sie will!«, schrie sie. Sie packte Arthur am Arm und starrte ihn an, Wahnsinn im Blick. Billi hielt ihre Schultern und sah zu, wie die Augen des Mädchens dunkler wurden. »Das ist es, was sie will!«


      Elaine griff unbeholfen nach den Talismanen um Wassilissas Hals und presste sie ihr an die Schläfen.


      »Kämpfe! Wehr dich gegen sie«, flüsterte sie.


      Wassilissa starrte böse drein und schnappte zornig mit den Zähnen. »TööRiichT.« Es war nur ein Wort, ein Fluch, aber nicht von Wassilissa. Sie zischte misstönend in Dutzenden von wenig klangvollen Sprachen. Sie kratzte Elaine im Gesicht und hinterließ glühend heiße Brandblasen auf ihrer Wange. Dann wurden Wassilissas Augen trübe, verschleierten sich. Ihre Augenlider flatterten, dann sackte sie ins Wasser.


      Das Wasser in der Badewanne dampfte weiter, und Arthur zog die Hand zurück, die mit Brandwunden übersät war. Es war hier drinnen heiß wie in einer Sauna, und die Temperatur stieg immer weiter.


      »Schnee«, sagte Billi, »legt sie in den Schnee.«


      Was ihr zustößt, hat Auswirkungen auf die Natur. Was in der Natur geschieht, hat Auswirkungen auf sie.


      Arthur hüllte Wassilissa in ein nasses Bettlaken. Die drei rannten in die Gärten des Middle Temple; Arthur trug Wassilissa auf dem Arm. Das Laken rauchte zu dem Zeitpunkt, als er sie daraus in den Schnee rollen ließ. Verzweifelt schaufelten sie Hände voll über sie, und große, nasse Pfützen bildeten sich, da der Schnee beinahe augenblicklich schmolz. Aber da sie zu dritt arbeiteten, gelang es ihnen, Wassilissas Haut wieder auf normale Temperatur zu bringen. Wassilissa sah den Schnee an.


      »Oh. So viel Schnee.« Sie wandte sich Billi zu. »Das ist der Fimbulwinter …« Wassilissas Stimme verklang zu einem Murmeln, und sie brach zusammen.


      Elaine legte dem Mädchen die Hand an die Stirn. Sie wartete eine Minute, dann seufzte sie.


      »Es geht ihr gut.«


      Arthur hob Wassilissa hoch und wiegte sie in den Armen. Elaine kämpfte sich auf die Beine.


      Als sie nach Hause zurückkehrten, kamen sie an einem Haus vorbei, in dem noch Licht brannte. Billi blieb kurz vor einem Fenster stehen. Sie hörte es nur undeutlich, aber die Nachrichtensprecherin wiederholte den Satz wieder und wieder, als ob sie erst allmählich an ihre eigenen Worte glauben konnte.


      Der Vulkanausbruch war vorbei, aber Neapel war zerstört.
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      Der Ascheregen fiel weiter auf Neapel. Die Berichterstattung ging weiter, während die Katastrophe immer größere Ausmaße annahm. Orte in der Nähe des Vesuv waren verschwunden, vollkommen von den Millionen Tonnen Vulkanasche überschüttet.


      Der pyroklastische Strom war zum Erliegen gekommen, nachdem er auf den Ostteil der Stadt geprallt war, so dass die Bewohner der westlichen Stadtteile den schlimmsten Folgen der Eruption entgangen waren. Sie flohen noch immer aus Neapel. Riesige Scharen verängstigter Menschen drängten sich an der Bucht; alle kämpften darum, einen Platz auf der Flottille aus Booten und Schiffen zu ergattern, die als Teil der Rettungsmaßnahmen zusammengezogen worden war.


      Eine Weile kamen noch Berichte aus der Stadt, zumeist Telefonanrufe von Menschen, die sich in ihren Kellern versteckt hatten, während der Vulkan getobt hatte. Aber langsam verklangen die Signale, da sie lebendig begraben waren, auf ewig unter der Erde gefangen.


      Billi, Arthur und Elaine saßen in der Küche; bis zum Vormittag hatten sie alle die Lust darauf verloren, noch weiter fernzusehen. Gwaine kam mit düsterer Miene und einem Armvoll Zeitungen herein.


      »Ich möchte nur eines wissen: Hat Wassilissa das bewirkt?«, fragte Arthur. »Hat sie den Vulkanausbruch ausgelöst?«


      Billi blickte schockiert auf. Glaubte ihr Vater wirklich, dass Wassilissa hinter den entsetzlichen Szenen steckte, die sie gerade im Fernsehen gesehen hatte? Topfpflanzen, die in Flammen aufgingen, waren eine Sache, aber das hier bewegte sich auf einem ganz anderen Niveau.


      »Nein …«, begann Elaine, aber ihr Tonfall klang, als sei sie sich nicht ganz sicher. »Der Vesuv ist ein aktiver Vulkan. Früher oder später musste so etwas geschehen.« Sie starrte die Brandspuren auf dem Boden an. »Wassilissas sympathetische Verbindung zur Natur hat dafür gesorgt, dass sie den Ausbruch nahen gespürt hat – es ging ihr immer schlechter, während die Eruption schlimmer wurde –, aber aus demselben Grund ist auch der Vulkan abgekühlt, als sie es tat. Sie hat die Eruption beendet. Wenn Billi nicht so flink gedacht hätte, hätte alles noch viel, viel schlimmer kommen können …«


      »Es hat Tausende von Toten gegeben, Zehntausende. Wie viel schlimmer hätte es da noch kommen können?«, fragte Gwaine. »Und in Zukunft?« Seine Hand ruhte auf dem heutigen Guardian. Die Schlagzeile lautete: NEAPEL IST VERSCHWUNDEN, und der Rest der Titelseite war schwarz. »Wird Wassilissa in der Lage sein, Vulkanausbrüche auszulösen?«


      Elaine sah Arthur an und biss sich auf die Lippen. Als sie sprach, war es ein leises Flüstern. »Ja. Das ist möglich – wenn sie ein Avatar ist.«


      Avatar? War ein Avatar nicht ein Computericon? Billi hatte irgendwie das Gefühl, dass es hier um etwas anderes ging.


      Elaine fuhr fort: »Das ist ein Konzept, das ich in Indien kennengelernt habe, in der Zeit, in der ich viel gereist bin.« Im grellen Licht der Deckenlampe wirkten die Falten um ihren Mund wie tiefe, schwarze Schluchten. »Ein Über-Seher.«


      »Allmächtiger Christus!«, murmelte Gwaine.


      »Ja, jemand wie er. Versteht ihr denn nicht? Wassilissa hat einen Vulkanausbruch beendet. Um solche Energien manipulieren zu können, muss man über unglaubliche übersinnliche Kräfte verfügen; so, als ob Kay versucht hätte, die Gedanken aller Menschen in London zur selben Zeit zu lesen. Die Tatsache, dass Wassilissa das überlebt hat und nicht implodiert ist, lässt mich annehmen, dass sie über ein gewaltiges Potential verfügt. Es ist alles schon da, liegt tief in ihr auf der Lauer. Sie ist nur zu jung, bewusst darauf zuzugreifen.« Elaine sah zur Treppe hinüber, die zu Wassilissa hinaufführte. »Aber sobald sie lernt, ihre Fähigkeiten zu beherrschen, wird sie mit einem Händeklatschen Wirbelstürme hervorrufen können, mit einem Fußstampfen ein Erdbeben. Die Natur so manipulieren können, wie es ihr in den Sinn kommt.«


      »Oh«, sagte Billi. »Ist das alles? Ich hätte mir ja schon beinahe Sorgen gemacht!«


      Das war das Mädchen, das sie gerettet hatte: jemand, der Städte zerstören konnte. Billi mühte sich ab, das Bild des zierlichen blonden Kinds mit der Zerstörung in Einklang zu bringen, die über Italien hereingebrochen war. Wassilissa verfügte über große Kräfte und trug eine Verantwortung, mit der kein Mensch hätte belastet sein sollen. Billi hatte Mitleid mit ihr. Sie war eine Spielfigur in einem Spiel zwischen den Templern und den Polenitsy. Wer auch immer Wassilissa besaß, konnte die Natur kontrollieren.


      »Kein Wunder, dass die Polenitsy sie unbedingt haben wollen«, sagte Billi. »Sie müssen geahnt haben, dass Wassilissa so mächtig ist, wenn sie von so weit her gekommen sind.«


      »Nicht nur die Werwölfe«, sagte Elaine. »Könnt ihr euch vorstellen, was die Ghule für das Blut eines so mächtigen Mediums geben würden? Oder die Teufel für ihre Seele? Welche Macht sie gewinnen würden, wenn sie sie verschlingen könnten? Das Mädchen hat sich gerade eine ganze Masse brandneuer Feinde gemacht.«


      »Und wenn Baba Jaga sie findet, wird sie Wassilissas Kräfte allesamt absorbieren. Das ist nicht gut«, sagte Arthur. Er sah hinaus auf den Schnee. »Sie war doch diejenige, die versucht hat, von ihr Besitz zu ergreifen, nicht wahr?«


      Die anderen blickten unbehaglich drein, während Elaine die Asche von ihrer Zigarette klopfte.


      »Ja. Sie hat offensichtlich eine kurze Verbindung zu Wassilissas Verstand hergestellt, doch die Talismane haben sie Gott sei Dank aufgehalten. Aber wenn sie es nicht ohnehin schon vermutet hat, weiß sie spätestens jetzt, dass Wassilissa ein Avatar ist. Sie wird sich unter keinen Umständen ein solches Mahl entgehen lassen.«


      Billi erschauerte. Wie Wassilissa um sich geschlagen und geschrien hatte … Die Stimmen hatten einem einen gewaltigen Schrecken einjagen können. Wie viele Geister waren in ihrem Kopf gewesen? »Aber da war mehr als eine Stimme. Ich habe mindestens ein Dutzend gehört. Sind sie alle Baba Jaga?«


      »Wer weiß? Baba Jaga wird nicht wie irgendetwas sein, das uns bisher begegnet ist, aber wenn auch nur die Hälfte aller Geschichten über sie zutrifft, muss auch sie ein Avatar sein. Die Stimmen könnten die Echos all der Seelen sein, die sie im Laufe der Jahrhunderte verschlungen hat. Vielleicht ist es das, was sie ist: eine wahnsinnige alte Hexe, in der Tausende von Geistern gefangen sind. Die alle ausschließlich ihrem eindrucksvollen Willen dienen.«


      »Nimm dich in Acht, Elaine, du klingst, als ob du sie bewunderst«, warnte Arthur.


      »Ich respektiere sie, Art. Das sollten wir alle tun.« Elaine sah zu, wie ihr Zigarettenrauch aufstieg. »Es ist immer klug, Götter zu respektieren, ob es nun die eigenen sind oder nicht.«


      »Und der Fimbulwinter?«, fragte Arthur mit grimmiger Miene.


      Elaine nickte. »Die altnordischen Sagen berichten von dem langen Winter, der das Ende der Welt ankündigen wird.«


      »Warum sollte Wassilissa sagen, dass der Fimbulwinter naht?«


      »Weil sie es mir gesagt hat.« Das kleine Mädchen stand barfuß in der Tür, die russische Puppe in der Hand.


      Elaine stand auf. »Du solltest im Bett liegen. Warum gehen wir nicht …«


      »Wer hat dir das gesagt?«, fragte Arthur und hielt Elaine auf.


      Wassilissa zuckte zusammen, als hätte sie Angst davor zu antworten. Ihre kleinen Hände rieben nervös an der Puppe herum. »Baba Jaga. Sie hat es mir gesagt. Zumindest habe ich sie gehört.« Sie biss sich auf die Lippen und starrte sie blass vor Furcht an. »Ich habe sie gehört.«


      Billi führte Wassilissa zu einem Hocker und lehnte sich dann an das Fensterbrett hinter ihr.


      Wassilissa war geschrumpft, zumindest schien es so. Es wirkte, als sei ihr Inneres ausgetrocknet. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen und verliehen ihr ein eingefallenes, verstörtes Aussehen. Sie biss sich erneut auf die Lippen, sah die vier an und presste sich dann die Faust gegen die Schläfe.


      »Sie war hier drin, hat in meinem Kopf geflüstert. Sie wollte mehr. Viel mehr. Sie wollte, dass die Welt von Schnee und Eis bedeckt wird. Ich konnte ihre Träume sehen«, flüsterte Wassilissa. »Sie will alles, Billi. Sie will, dass die ganze Welt weiß verschneit ist. Sie will die Welt begraben.«


      Gwaine schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Wie könnte man den ganzen Planeten gefrieren lassen?«


      Billi meldete sich zu Wort. »Vulkanausbrüche wirken sich auf das Wetter aus.« Da ihre Klasse gerade Pompeji behandelte, hatte sie viel über Vulkane aufgeschnappt. »Die Eruption hat große Mengen Schwefeldioxid in die Luft geworfen, das mit dem Wasser in der Atmosphäre reagiert und wie ein riesiger Spiegel wirkt, der die Hitze der Sonne zurück ins Weltall reflektiert. Wenn der Ausbruch groß genug war, könnte er eindeutig einen vulkanischen Winter erzeugen.«


      Arthurs Augen verengten sich. »Du glaubst, dass der Vesuv den Fimbulwinter auslösen wird?«


      »Eine mittlere Eruption wie die des Vesuv hat zwar auch schon Auswirkungen auf das Wetter, aber für den Fimbulwinter müsste etwas viel, viel Größeres geschehen.« Billi zermarterte sich das Gehirn und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wovon in der Schule die Rede gewesen war. »Ein Supervulkan. Wenn einer von denen hochgehen würde, hätten wir einen globalen Temperatursturz, der einen Großteil des Planeten abkühlen oder gar gefrieren lassen würde. Das könnte zehn Jahre andauern.«


      »Lang genug, sämtliche Ernten und alles Vieh zu vernichten. Ein Großteil der Menschheit würde verhungern«, fügte Elaine hinzu.


      »Ein Ausmerzen«, sagte Billi. Erlegte man nicht auch überschüssige Tiere, wenn eine Art sich zu sehr vermehrte? Nun wollte Baba Jaga das der Menschheit antun.


      Gwaine schüttelte den Kopf. »Aber das würde alle auslöschen, einschließlich der Polenitsy.«


      »Das ist ihr gleichgültig«, sagte Wassilissa. Sie saß mit hängenden Schultern zwischen Elaine und Arthur. »Sie will die Welt reinigen. Sie neu beginnen lassen.«


      Arthur sagte: »Sie ist so gut wie unsterblich. Sie könnte hundert Jahre warten, um es dem Planeten zu gestatten, sich langsam wieder zu bevölkern. Ein solcher Zeitraum ist für sie ein Nichts.« Er sah Billi an. »Haben wir irgendwelche von diesen Supervulkanen diesseits des Äquators?«


      Billi nickte. »Yellowstone. Der ganze Park ist ein gigantischer Vulkan. Wenn der hochgeht, war’s das für uns alle.«


      Arthur räusperte sich und hockte sich vor Wassilissa. »Du siehst müde aus, Kind. Ich glaube, es ist das Beste, wenn du jetzt schläfst.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm.«


      Während Arthur das Mädchen nach oben brachte, ging Billi zum Wasserkessel. Sie wollte ihn füllen, aber ihre Hände zitterten zu sehr, als dass die den Kessel hätten stillhalten können. Sie gab auf.


      Baba Jaga wollte den Fimbulwinter. Konnte sie ihn auslösen, wenn zu ihren Kräften noch die Wassilissas hinzukamen? Die Welt auslöschen?


      Arthur kehrte zurück und stellte sich in die Mitte der Küche. »Ich verlege alles vor.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wassilissa fliegt noch heute Abend. Elaine und ich begleiten sie bis zu ihrer Übergabe nach Jerusalem. Ich will, dass sämtliche Ritter Wache halten, bis Wassilissa im Flugzeug ist. Gwaine, du hast das Kommando, solange ich weg bin.«


      Gwaine nickte.


      Arthur legte Billi die Hand auf die Schulter. »Ruh du dich ein bisschen aus, Mädchen. Ich brauche dich nachher noch.«


      »Was ist mit den Polenitsy?«, fragte Billi. »Sie werden kommen, um Wassilissa zu holen.«


      Arthur stand am Fenster, reglos im fahlen Winterlicht. »Lass sie nur kommen.«
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      Die Ritter verbrachten den Abend damit, das Haus unter ständiger Bewachung zu halten. Billi konnte sich nicht ausruhen, da ihr schmerzlich bewusst war, dass ein Wendepunkt erreicht war, nicht nur für die Templer, sondern auch für sie persönlich.


      Heute Abend wurde Wassilissa in den Orden aufgenommen. Es würde keine Zeremonie geben, keine Nachtwachen oder Gebete. Sie konnte Wassilissa nicht nach Jerusalem gehen lassen, ohne mit ihr Frieden zu schließen.


      Sie klopfte an die Tür. »Wassilissa? Darf ich reinkommen?«


      »Nein.«


      Die Sonne war untergegangen; das Zimmer lag in düsterem Dunkel. Billi schaltete das Licht ein. Wassilissa saß auf dem Bett in eine Ecke gekauert und hielt die Knie an sich gezogen.


      Billi schob ein paar Kuscheltiere beiseite und setzte sich gegenüber von ihr hin.


      Womit sollte sie nur anfangen?


      »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Wassilissa. Aber das ist die einzige Möglichkeit, dich in Sicherheit zu bringen.«


      »Ich war in Sicherheit, bis ihr gekommen seid.«


      »Wir haben dich vor den Werwölfen gerettet.«


      »Ich wünschte, sie hätten mich auch erwischt.«


      »Sag das nicht.« Billi sah das Mädchen fest an. »Du meinst das nicht ernst.«


      »Sie sagen, dass ich die neue Seherin sein werde. Was ist mit der letzten passiert?«


      »Ich erzähle dir von unserem letzten Seher. Kay war mein bester Freund, und ich liebte ihn mehr als irgendetwas sonst.« Billi hielt inne. Dieses Geständnis war einfach so aus ihr hervorgebrochen. Sie sah auf ihre zitternden Hände hinab und verschränkte die Finger, zwang sie stillzuhalten. »In mir ist ein Loch, das sich manchmal so groß anfühlt, dass ich glaube, dass ich einfach hineinverschwinden werde … Aber er ist weg. Er ist weg, und du bist hier.«


      Ihre Blicke begegneten sich. Sie hatten beide schon Menschen, die sie geliebt hatten, in der Bataille Ténébreuse verloren. Billi setzte sich zu Wassilissa in die Ecke.


      »Als ich dich gefunden habe, ist Kay zurückgekehrt. In gewisser Hinsicht. Ich habe von ihm geträumt, und er sagte mir, er würde Lebewohl sagen.«


      »Meinetwegen?«


      »Die Toten sollten sich nicht lange aufhalten. Ich sollte mich den Lebenden zuwenden.« Billi lächelte das Mädchen an. »Das klingt doch wie ein fairer Handel.«


      »Was wird mit mir geschehen? In Jerusalem?«


      »Du wirst darin unterrichtet werden, deine Kräfte zu beherrschen. Kay wurde wegen all der Stimmen in seinem Kopf beinahe wahnsinnig. Er sagte, es sei so, als hätte er ein Radio im Kopf, an dem ständig der Sender verstellt würde, das aber nie abgeschaltet war. Du wirst lernen, wie du dich schützen kannst.«


      »Und eine Kämpferin werden, wie du?«


      Billi betrachtete ihre schwieligen Hände. All die Jahre der Waffenübungen und des Einschlagens auf Holzbretter … Nicht gerade damenhaft. Sie kratzte sich die Fingerknöchel und nahm dann die Hand des Mädchens. »Man kann auf viele Arten kämpfen, Wassilissa.«


      Die beiden saßen nebeneinander in der Dunkelheit. Vor dem Fenster kratzten die Zweige des Baums an der Glasscheibe, und die alten Dachbalken knarrten. Unten hörte Billi ihren Vater und einen der anderen Ritter Stahl an Wetzsteinen schärfen.


      »Wie nennt man das?«, fragte Billi und deutete auf Wassilissas russische Puppe.


      »Eine Matrjoschka.«


      »Darf ich sie mir ansehen?«


      Wassilissa nickte, und Billi öffnete die Puppe. Die nächste war gleichermaßen kunstvoll. Jede Blume war zierlich auf das Kopftuch gemalt, und die Stickerei auf dem Kleid sah aus, als wäre sie mit einem einzelnen Haar gezeichnet worden. Die nächste Puppe entsprach der vorigen, und darin befand sich eine Steinstatuette, die mit abplatzendem Blattgold überzogen war.


      »Sie ist schön«, sagte Billi. Es war eine grob geformte Frau mit einem kleinen Kopf, großen Brüsten und breiten Hüften. Sie hatte Figuren wie diese in Museen gesehen. Es war eine Venusstatuette, ein prähistorischer Kultgegenstand, wie man ihn in ganz Europa finden konnte.


      Billi sah sich den Stein genauer an. Das Blattgold war in ganzen Stücken abgefallen, und der Stein darunter war blank poliert, wie schwarzer Obsidian. Dunkle Eisenerzadern verliefen hindurch.


      »Babuschka sagt, es sei die Göttin.«


      »Baba Jaga?«


      »Nein, nicht nur Baba Jaga.« Wassilissa nahm die Statuette wieder an sich. »Baba Jaga ist die Dunkle Göttin, die Winteralte. Aber früher oder später endet der Winter, und der Frühling kommt.« Wassilissa küsste die Statue sacht. »Die Mutter meiner Babuschka hat das hier und die Matrjoschka-Puppen ringsherum angefertigt, als sie an der Tunguska gelebt hat.«


      »Tunguska?«


      Wassilissa machte eine Handbewegung zum Fenster hin. »Draußen in Sibirien.« Sie hob die vergoldete Statuette auf. »Sie sagte immer, das hier sei magisch. Deshalb überzog sie es mit Gold.«


      »Sie klingt nach einer interessanten Frau«, sagte Billi. »Was hat die Mutter deiner Babuschka noch gesagt? Irgendetwas über Baba Jaga?«


      »Oh ja.« Wassilissa hob die Figur hoch und flüsterte: »Baba Jaga hasst uns, Billi. Für all den Schaden, den wir angerichtet haben.«


      »Welchen Schaden?«


      »Sie will die Erde so zurückhaben, wie sie war, bevor die Menschen kamen. Sie spürt die Erde; sie spürt sie so, als ob die Erde sie selbst wäre. Jedes Mal, wenn wir Bergwerke graben, schneiden wir durch ihre Haut. Wenn wir unseren Müll ins Meer kippen, gießen wir Gift in ihren Mund. Wir machen sie krank.« Wassilissa hielt die Statuette noch höher und wandte sie dem Mondlicht zu.


      »Weißt du das aus ihrem Verstand?« Wassilissa sprach mit solch schlichter Klarheit, dass Billi beinahe verstehen konnte, was Baba Jaga meinte.


      Wassilissa antwortete nicht. Sie starrte nur mit offenem Mund das Fenster an.


      Leuchtende braune Augen spähten durch die Glasscheibe. Die massige, schwarze Silhouette einer Werwölfin füllte auf einem Ast hockend den Fensterrahmen aus.


      Billi sprang auf und zerrte Wassilissa mit. Die Werwölfin zerschmetterte mit der krallenbewehrten Faust die Scheibe.


      Geheul erfüllte die Nacht draußen, und Billi hörte, wie unten etwas durch die Haustür brach.


      Billi stieß Wassilissa gerade durch die Tür, als ihr Vater die Treppe heraufeilte, das Templerschwert in der Faust.


      »Aus dem Weg!«


      Er stürmte vorbei, und als Billi einen Blick zurückwarf, sah sie, wie die Werwölfin sich durch das zerbrochene Fenster zwängte. Sie heulte Arthur an und schlug mit den Klauen nach ihm, hing aber in dem engen Rahmen fest. Arthur trat beiseite und hackte dann zweimal auf den Hals ein, bevor der Kopf sich löste. Als er zur Tür hinübergerollt war, hatte er sich in den einer Frau verwandelt, die Billi nicht kannte. Olga und Swetlana hatten Freundinnen mitgebracht.


      »Gehen wir«, sagte Arthur, während er das Blut von seinem Schwert schüttelte.


      Mit Arthur vorn, Wassilissa in der Mitte und Billi als Nachhut stiegen sie in den Keller hinunter. Noch mehr Glas zersplitterte, diesmal im Wohnzimmer. Gareth ging mit einem dornenbewehrten Streitkolben der Sache nach.


      Bors wartete im vollgestopften Lagerraum. Er reichte jedem von ihnen eine Taschenlampe und machte sich dann daran, eine große Vorratstruhe beiseitezuschieben.


      Billi fand ihr Wakizashi samt Scheide an der Wand hängend. Sie schnallte es sich auf den Rücken und zog ihre Jacke darüber, während Bors einen Kanaldeckel hochstemmte. Arthur schnappte sich einen Fairbairn-Sykes-Dolch, seine alte Waffe aus seinen Zeiten bei den Royal Marines, und schob ihn in eine lederne Unterarmscheide, die er unter seinem Ärmel verbarg.


      »Wenn irgendwer mit Pelz hier herunterkommt, behandle ihn ausgesprochen schlecht«, sagte er und reichte Bors das Templerschwert.


      »Oh ja, das werde ich«, sagte Bors.


      Sie kletterten den Kanalschacht hinunter, Arthur als Erster. Er leuchtete mit der Taschenlampe den Tunnel in beide Richtungen aus, bevor er den anderen winkte herunterzukommen. Der Gestank verdoppelte sich mit jedem Meter, den sie weiter hinunterstiegen, bis Billi endlich den Boden berührte. Ratten quiekten in der Dunkelheit. Billi ließ das Licht durch den niedrigen, runden Abwasserkanal scheinen. Die alten Ziegelsteine glänzten feucht, und schmutziges Wasser sickerte durch die Ritzen, um sich in einem dünnen Rinnsal zu sammeln, das am tiefsten Punkt entlangfloss.


      Ein gewaltiges Labyrinth aus Kanälen und unterirdischen Gängen lag unter dem Temple District, und nur die Templer kannten sie alle. Der alte Fleet River war in Viktorianischer Zeit überbaut und in einen der wichtigsten Abwasserkanäle verwandelt worden. Eine von Billis ersten Trainingseinheiten hatte darin bestanden, sich in diesem System ohne Karte zurechtzufinden.


      »Wo entlang?«, fragte Billi.


      »Ausgang elf.«


      Holborn. Das war sinnvoll. Sie konnten von dort aus die U-Bahn direkt zum Flughafen Heathrow nehmen.


      »Tretet in nichts rein«, warnte Arthur, während er sie an Kolonien rotäugiger Ratten und an Gruben, die vor Übelkeit erregendem Unrat überquollen, vorbeiführte.


      Am Ende erreichten sie eine Treppenflucht, die vor einer Stahltür endete. Arthur schloss sie mit einem großen Schlüssel auf, und sie traten in einen weiß gekachelten Gang hinaus, die U-Bahn-Station Holborn. Auf der Tür stand: ACHTUNG – HOCHSPANNUNG, und sie war mit einem offiziell aussehenden Schild der Londoner Elektrizitätswerke versehen, so dass es für den flüchtigen Betrachter nur nach einer der unzähligen Schaltanlagen aussah, die es in der gesamten Stadt gab.


      Pendler in Wintermänteln, mit gesenkten Köpfen und iPod-Kopfhörern schenkten ihnen kaum einen zweiten Blick. Es war Hauptverkehrszeit, und jeder wollte nach Hause. Billi nahm Wassilissa an die Hand und reihte sich in den Strom ein.


      Angerempelt und von der Menge vorangestoßen, schloss Billi die Finger um Wassilissas Handgelenk, als das menschliche Meer sie umfing. Sie konnte nichts bis auf den Rücken des Kerls vor ihr sehen. Eine Polenitsy mochte ganz in der Nähe sein, und doch würde sie es erst wissen, wenn ihr die Krallen in den Rücken drangen. Irgendein Ellbogen traf sie an den Rippen, und Billi hätte beinahe zugeschlagen, da ihre Sinne aufs Äußerste gespannt waren. Ein Mann zwängte sich zwischen Billi und Wassilissa hindurch, rammte Billi so, dass ihr Griff sich löste.


      »Billi!«, schrie Wassilissa, während sie in einer plötzlichen Menschenflut versank, die zur Rolltreppe wogte. Billi sah sich in alle Richtungen um. Arthur war weg.


      Verdammt noch mal!


      »Aus dem Weg!« Billi stieß einen Mann beiseite, so dass ihm die Zeitung aus den Händen fiel.


      »He!«


      Billi bleckte die Zähne; dann sah sie, wie Wassilissa sich hinter einer Wand von Körpern wieder und wieder um sich selbst drehte. Billi brach durch, und Wassilissa rannte in ihre Arme. Billi brauchte eine Minute, um sich zu beruhigen; hier auf dem Bahnhof raste ihr eigenes Herz heftiger als in dem Augenblick, als die Werwölfinnen angegriffen hatten. Sie durfte Wassilissa nicht verlieren. Billi benutzte ihren Ärmel, um Wassilissa die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Diesmal gingen sie Seite an Seite zu dem Bahnsteig, von dem aus die U-Bahn nach Westen fuhr.


      Arthur wartete am unteren Ende der Treppe. Er steckte sein Handy ein.


      »Elaine erwartet uns in Heathrow, mit Wassilissas Pass. Sie wird sie mitnehmen.«


      »Fliegst du nicht mit?«, fragte Billi.


      »Nicht, wenn die Polenitsy hier Amok laufen.«


      Gemeinsam traten sie auf den überfüllten Bahnsteig hinaus.


      HEATHROW – 2 MINUTEN


      Der Zug fuhr ein, und sie zwängten sich hinein. Zwei Sitze wurden frei; Billi und Wassilissa schnappten sie sich. Arthur stand ein paar Schritte entfernt im Mittelgang des Waggons und behielt die Türen im Auge.


      »Alles in Ordnung«, sagte Billi, ebenso sehr zu sich selbst wie zu Wassilissa, die sich immer noch an ihre Hand klammerte. Leute ragten drohend über ihnen auf, schwankten hin und her, während der Zug durch die Tunnel ratterte. »Sitz einfach still.«


      Billi klappte ihr Handy auf, um nachzusehen, wie spät es war, nahm sich aber stattdessen die Zeit, das Display anzuschauen. Das Foto von ihr und Kay leuchtete hell. Billi hatte es von Kays altem Handy auf ihres überspielt. Sie wusste, dass sie das nicht hätte tun sollen, aber ihn anzusehen fühlte sich jetzt anders an. Noch vor einer Woche hätte sein Lächeln ihr wehgetan; nun spürte sie nur noch seine Wärme – seine Unterstützung.


      Wassilissa blickte auf. »Es ist alles meine Schuld, nicht wahr?«


      »Nein. Das hier ist ihre Schuld. Die der Polenitsy.« Billi strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Mach dir keine Sorgen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich anrühren.«


      »Versprochen?«


      »Versprochen.«


      Arthur drängte sich durch die Menge. Sein Blick huschte nach links und rechts; er blieb ständig auf der Hut. »Sobald Wassilissa unterwegs ist, richten wir uns im Ordenshaus in Canterbury ein.«


      Jemand rief irgendetwas. Arthur zuckte zusammen.


      »Ihr beiden bleibt da«, befahl er und stürmte zurück durch den Waggon.


      Wassilissa schloss ihre kleinen, kalten Finger fester um Billis und sah zu ihr hoch.


      »Sie sind hier«, sagte sie mit leiser und unendlich trauriger Stimme. Tränen schossen ihr in die Augen.


      Dann ging das Licht im Waggon aus.
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      Schreie ertönten. Der Waggon wurde von kleinen perlweißen Punkten erleuchtet, als die Leute versuchten, mithilfe ihrer Handys etwas zu sehen, aber alles, was dadurch erkennbar wurde, waren andere Gesichter, die starr vor Furcht waren. Billi verstärkte ihren Griff um Wassilissa, als die Menge in Bewegung geriet und Menschen miteinander zusammenstießen. Die Luft wurde stickig vor Furcht.


      »Ich kann nicht atmen!«


      »Raus hier!«


      »Es ist eine Bombe!«


      »Das sind Terroristen!«


      »Macht die Türen auf!«


      Es kam zu einem Gerangel, als Leute versuchten, sich durch die Verbindungstüren zu drängen, während die Menschen im nächsten Waggon dasselbe taten. Das Geschrei verstärkte sich, und irgendjemand, der umgerissen wurde, versuchte, sich an Billis Bein zu klammern.


      Das Heulen ließ den gesamten Zug verstummen.


      Das zweite Heulen löste das totale Chaos aus. In der brodelnden Masse panischer Passagiere war auf einmal die Hölle los. Sie wussten nicht, in welche Richtung sie rennen sollten – das Knurren und das raubtierhafte Grollen schienen von überall her zu kommen. Billi hörte das verräterische Geräusch von Klauen, die Fleisch aufrissen, und der Schrei irgendeines Menschen steigerte sich zu einem Kreischen, das einem das Trommelfell zerfetzte. Wildes Bellen war das Signal zum Angriff – dann folgte ein einziges Aufschlitzen und Beißen. Eine schwarze Silhouette mit triefender Schnauze ragte drohend empor, umgeben vom verschwommenen Licht der Handys. Die Bestie spähte den Waggon entlang und entdeckte sie, schüttelte den zottigen Kopf und spritzte so blutigen Speichel an die Decke.


      »Deus vult!«


      Arthur rammte die Bestie. Er schlug ihr mit dem Unterarm gegen den Kiefer und trieb ihr seinen Dolch in die Kehle. Menschen schrien rings um ihn auf, und er verschwand plötzlich in der panischen Menge.


      »Wir gehen«, sagte Billi.


      Sie sprang auf, packte die Haltegriffe, die über ihrem Kopf baumelten, riss beide Füße weit hoch, holte aus und traf ein Fenster. Als sie das zweite Mal zutrat, explodierte das Glas. Sie packte Wassilissa um die Taille.


      »Du zuerst. Sei vorsichtig, dann klappt das schon.«


      Wassilissa zögerte und umarmte sie dann. »Du hast dein Bestes getan«, sagte sie.


      »Verdammt, es ist noch nicht vorbei!«, rief Billi. Sie würde nicht aufgeben. Sie würden hier herauskommen. Hier drinnen war kein Platz, richtig zu kämpfen. Obwohl die Wand verängstigter Körper die Werwölfinnen davon abhielt, Billi zu erreichen, blieben ihnen nur noch wenige Sekunden. Sie stieß Wassilissa aus dem zerbrochenen Fenster und achtete dabei darauf, dass sie nicht an einer der gezackten Scherben hängen blieb, die noch im Fensterrahmen steckten. Billi spürte, wie Wassilissa zur Seite trat, steckte den Arm durch das Loch und folgte ihr.


      Billi landete auf einem schmalen Sims, das am Zug entlangführte. Sie streckte die Hand aus; Wassilissa ergriff sie sofort.


      Keine Panik. Wie oft war ihr das eingehämmert worden? Wenn sie sich einfach an den Tunnel hielt und an den Gleisen entlangging, würde sie am nächsten Bahnhof herauskommen. Ganz einfach. Sie schaltete die Taschenlampe ein und schob sich, gefolgt von Wassilissa, auf dem Sims entlang. Sie gelangten bis zum vorderen Ende des Zugs, und Billi sprang ins Gleisbett.


      »Berühre die Gleise nicht.«


      Sie folgten der Biegung des Tunnels, langsam und stetig, und ließen den Zug hinter sich zurück. Bald verklang das bestialische Schreien und Kreischen, und Billis Herz, das ihr in der Brust hämmerte, rief das einzige Geräusch hervor. Ihre Hand fand eine Türklinke und drückte sie herunter: nicht abgeschlossen. Sie zog Wassilissa durch die Tür.


      Ein Lagerraum. Billi musterte eine Karte des U-Bahn-Systems, die an die Wand geheftet war: Sie waren auf halbem Weg zum Bahnhof Knightsbridge. Zwei Versorgungstunnel zweigten in der Nähe ab, und wenn sie einen von ihnen nahm, konnte sie vielleicht alle Verfolger abschütteln. Aber es war ein langer Umweg. Schnelligkeit oder Sicherheit? Billi löste die Karte von der Wand und reichte sie Wassilissa, während sie den Rest des kleinen Raums in Augenschein nahm. Verschiedene Werkzeuge, Schrauben, Klebeband und anderes Maschinenbauzubehör stapelten sich auf den Regalen. Billi zog ihr Schwert und fühlte sich besser. Sie lächelte Wassilissa an.


      Wassilissa legte einen Finger an die Lippen.


      Die Tür war dick, aber Billi hörte dennoch das Huschen von Klauen über den Betonboden. Ein kurzes Grunzen ertönte, als etwas draußen auf dem Sims landete und schnüffelte. Billi stieß Wassilissa in eine Ecke und reichte ihr die Taschenlampe. Die Türklinke klickte, und die Tür öffnete sich leicht.


      Billi rammte die Schulter gegen die Tür; ein Winseln erklang, als sie gegen das Gesicht des Eindringlings prallte. Billi sprang zurück in den Tunnel und landete mitten auf dem Brustkorb der gestürzten Werwölfin. Sie schlug zweimal zu und spürte beide Male, wie die Klinge tief eindrang. Das Monster hustete und röchelte; Billi rollte sich ab, während sich zwei weitere Werwölfinnen näherten.


      »Bleib hinter mir!«, rief sie. Billi verteidigte die Tür und hielt die Werwölfinnen davon ab, Wassilissa zu erreichen. Etwas zischte durch die Luft, und Billi duckte sich, als eine der beiden ihre Klauen dorthin sausen ließ, wo sich eben noch Billis Kehle befunden hatte. Sie stieg der Werwölfin mit voller Wucht auf die langen Zehen und trat nach ihren Beinen, aber die Kreatur rollte sich ab, landete auf allen vieren, bleckte die Zähne und schnappte. Billi schlug und parierte wild mit ihrem Wakizashi, ließ niemanden vorbei. Dann erspähte sie Lichter, Taschenlampen, die durch die Dunkelheit hüpften. Hilfe war unterwegs. Polizei, Rettungsdienste, U-Bahn-Angestellte – es war ihr egal. Sie würden vielleicht nicht kämpfen können, aber sie würden ihr eine Chance verschaffen zu entkommen.


      »Hierher! Hierher!«, schrie Billi. Sie musste nur noch ein paar Sekunden durchhalten. Die dritte Werwölfin, die am Kopf blutete, kam auf die Beine. Billi schlug erneut nach ihr, aber sie wehrte den Hieb ab. Nur für einen Moment war sie in ihrer Bewegung aufgehalten. Dann schwang die Werwölfin beide Arme gegen sie und riss Billi von den Füßen. Sie flog durch die Luft und prallte auf den Boden, so dass sie sich den Kopf an einem Sims stieß. Helle Funken explodierten vor ihren Augen.


      »Billi!«


      Billi versuchte aufzustehen, war aber in der Dunkelheit völlig orientierungslos. Der Fußboden neigte sich und wankte, und sie griff nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte. Sie erspähte eine Werwölfin mit braunem Fell, die aus dem Lagerraum hervorkam und Wassilissa mit den Armen umfangen hielt. Das Licht traf auf die öligen, schwarzen Lefzen und tödlichen Reißzähne der Werwölfin, bevor Wassilissa die Taschenlampe fallen ließ, so dass nur noch ihre verängstigten Schreie zu hören waren.


      »Wassilissa«, krächzte Billi; alle Luft war ihr aus der Lunge gewichen. Sie führte benommen einen Fausthieb, aber es war nichts da. Sie roch den urtümlichen, feuchten Gestank schwitzenden Fells und wirbelte mit ausgestreckten Händen herum. Aber die Werwölfin schlug sie beiseite; Billi strauchelte und prallte gegen den Beton. Dann verblassten sogar die fernen Lichter, und die Schreie des kleinen Mädchens verklangen, bis alles, was Billi noch hatte … nichts war.
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      Der Himmel brennt, es schneit. Rings um Billi liegen Menschen, verbrannte Statuen, über die sich langsam eine Schneedecke legt. Die Bäume sind geschwärzte Aschestöcke; einer hat Äste, die noch rauchen.


      Es ist das Ende der Welt, die sie kennt.


      Die Plakatwände sind zu nichts verbrannt, und die Häuser selbst sind Ruinen, schwarz, mit eingestürzten Dächern und geborstenen Fenstern. Die Autos stehen reglos da; ihre Fahrer sind bloße Hüllen aus verbranntem Fleisch und Knochen.


      Billi streckt die Hand aus. Der Schnee ist grau.


      Asche. Der Himmel ist voller Asche.


      »Das wird sie anrichten, wenn du sie nicht tötest.«


      Billi sieht Kay vor sich. Diesmal geht sie nicht zu ihm, aber sie fühlt sich allein dadurch, dass sie ihn sieht, gewärmt.


      Kay kommt näher. Er hält zwei Kinder an der Hand. Eines ist Wassilissa, die ihren Schlafanzug trägt. Das andere ist ein kleiner Junge, der Jeans und ein blaues und weinrotes Crystal-Palace-Fußballoberteil trägt.


      Oh Gott. Nein.


      »Du hast es mir angetan, Billi«, sagt Alex Weeks. Er hält ihr ein Schwert mit dem Griff voran hin. »Das erste Mal ist immer das schwerste.« Billi hat es bisher nicht gesehen, aber ein roter Fleck breitet sich auf seiner Brust aus. Sein Hemd ist aufgerissen, und sein weißes Fleisch ist wie ein unbeschriebenes Blatt. Das Rot ist seine Lebensgeschichte. Gar nicht lang.


      Billi nimmt das Schwert, das Schwert ihres Vaters. Sie sieht Kay hilfesuchend an.


      »Du musst dich entscheiden«, sagt Kay.


      Das hier ist falsch! Die Schwertspitze ruht jetzt auf Wassilissas Herz. Sie schaut zu Billi auf. Sie vertraut Billi.


      »Nein.« Billi versucht, die Waffe fallen zu lassen, aber jemand packt sie an Hand und Arm. Sie sieht sich um, und es ist ihr Vater. Die anderen Templer reihen sich hinter ihm auf. Er hält Billis Arm fest und stößt sie auf Wassilissa zu.


      »Du musst.« Sein Mund verrät Entschlossenheit. »Es ist deine Pflicht.«


      »Kay, hilf mir!« Billi wehrt sich gegen ihren Vater, aber die anderen unterstützen ihn mit aller Kraft. Eine endlose Reihe von Rittern erscheint, undeutlich im Dämmerlicht, und all ihre Stärke strömt durch Arthurs Arm.


      »Du musst. Um unser aller willen«, sagt Arthur.


      Billi starrt auf Wassilissa hinab und sieht den Schatten des Mädchens. Er ist riesig, missgestaltet und verkrümmt. Der Schatten einer monströsen alten Vettel.


      Wassilissa schreit, als Billi ihr das Schwert ins Herz stößt.


      »Wassilissa!« Billi erwachte ruckartig. Sie stemmte sich gegen die Gurte, die sie fesselten, während Schmerz hinter ihren Augen pochte. Helle Lichter schienen ringsum, und sie wusste nicht, wo sie war.


      »Ganz ruhig, Miss«, sagte eine Frau, die in eine grüne Sanitäteruniform gekleidet war. Gasflaschen und Masken hingen von der Wand, und neben ihr befand sich ein Regal, in das ordentlich notärztliches Gerät einsortiert war: ein tragbarer Defibrillator und Packungen mit Morphin, Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial. Billi war in einem Krankenwagen. Auf dem Fußboden neben ihr lagen die zerfetzten Überreste ihres Rucksacks. Sie konnte die drei tiefen Risse sehen. Draußen hörte sie Sirenen, Autohupen und das misstönende Lärmen Hunderter Menschen.


      »Ich … muss weg«, sagte Billi. Sie musste Wassilissa retten. Wenn sie sich beeilte, hatte sie vielleicht noch eine Chance. Aber sie konnte sich nicht rühren: Die Gurte um ihre Brust, Taille und Beine fixierten sie auf der Trage. »Bitte. Es geht mir gut.«


      Die Sanitäterin tätschelte ihr den Kopf. »Sicher, meine Liebe, aber du hast einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen. Wir nehmen dich besser mit und behalten dich im Auge, nur für heute Nacht.«


      Die Türen schwangen auf, und Arthur stürmte herein.


      »He, Sie können hier nicht so einfach hereinkommen.« Die Frau stand auf und streckte die Hand aus. Eine Sekunde lang dachte Billi, dass Arthur sie ihr brechen würde, aber dann warf er einen Blick auf Billi und ließ die Schultern hängen. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, aber Billi wusste, dass er es wusste: Sie hatte Wassilissa verloren.


      »Sie ist meine Tochter.«


      »Oh.« Die Sanitäterin sah auf Billi herab. »Nun, wir bringen sie ins Charing Cross Hospital. Nur für die Nacht.«


      »Dad, ich will einfach nur nach Hause.«


      Arthur nickte. »In Ordnung. Die anderen warten.«


      Die Sanitäterin seufzte ungeduldig. Sie baute sich vor Arthur auf und verstellte ihm den Weg zu Billi. »Tut mir leid, das ist nicht möglich. Ich fürchte …«


      Arthur legte der Frau die Hand aufs Handgelenk. Er drückte nicht zu, gab es aber nicht wieder frei. Die Frau versuchte sich loszureißen, aber sie saß fest. Sie sah ihm in die Augen, erst ärgerlich, dann trotzig – und blickte schließlich beiseite.


      »Ich fürchte …«, flüsterte sie.


      Ja. Sie fürchtete sich wirklich.


      Minuten später standen Billi und Arthur an der Straße. Sie hatten den Polizeikordon passiert, vorbei an der Reihe von Krankenwagen, in denen die Verletzten behandelt wurden, vorbei an den Horden von Schaulustigen und Journalisten. Riesige Scheinwerfer waren entlang der Straße aufgestellt worden, und Tausende von Taschenlampen schaukelten um sie herum. Die Nachrichten waren entstellt: Billi hörte einen der Reporter berichten, dass ein paar große Hunde – Rottweiler oder Pitbulls – verrückt geworden waren, als ein Stromausfall die U-Bahn-Linie in völlige Dunkelheit getaucht hatte. Mehrere Leute waren zerfleischt worden, aber die Hunde waren durch die Tunnel entkommen.


      Arthur winkte ein Taxi heran.


      »Ich habe sie verloren, Dad.« Billi musste sich anstrengen, um mitzuhalten. Ihre Knochen ächzten vor Schmerz, so dass sie fürchtete, dass sie in eine Million Stückchen zerspringen würden, wenn sie sich zu schnell bewegte. Aber nicht allein die Prügelei verursachte ihr Schmerzen. Sie hatte an Wassilissa versagt. Und sie hatte nicht nur das Leben eines einzelnen Mädchens aufs Spiel gesetzt, sondern das des gesamten Planeten.


      »Es ist noch nicht vorbei.«


      Billi blieb stehen. »Weißt du irgendetwas?«


      Arthur öffnete die Tür des Taxis. »Bors ist übel zugerichtet, und es liegen drei Leichen im Temple. Das wird ein gefundenes Fressen für die Polizei sein. Das ist alles, was ich weiß.« Er seufzte. Es war für sie beide eine lange Nacht gewesen, und es blieb noch viel zu tun. »Aber Elaine geht es gut, und sie hat einen Plan.«


      »Um Wassilissa zu finden?« Billi sah zu dem hektischen Treiben vor der U-Bahn-Station zurück: Blaulicht, Menschenmassen und Krankenwagen. »Und die Polenitsy?«


      »Bei Gott, ja.« Arthur legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte grimmig. »Und sie werden dafür bezahlen.«
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      Ein paar Stunden später war Billi zurück in der Temple Church. Sie sah sich im Kreise der anderen Ritter um, die sich geduldig zum Kriegsrat versammelt hatten. Sie rang darum, aufrecht zu bleiben. Als sie zurückgekehrt war, hatte sie die Middle Temple Lane von der Polizei abgesperrt vorgefunden, die von Haus zu Haus ging und herauszubekommen versuchte, wie drei tote Frauen – eine davon ohne Kopf – in ein Viertel geraten waren, im dem mehrheitlich Juristen wohnten.


      Lance beugte sich vor. »Wie geht es dir, Bilqis?«


      Ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand darin Kanonenkugeln umherrollen. Ihre Knochen schmerzten, und der Schlag, den die Werwölfin ihr verpasst hatte, machte das Atmen anstrengend. Sie versuchte zu lächeln, stoisch und zäh zu sein, aber ihr Grinsen wurde zu einer Grimasse.


      »Du siehst fürchterlich aus«, sagte Gwaine, als er den Kreis aus Stühlen durchquerte, um seinen eigenen Platz einzunehmen.


      Arthur war noch nicht eingetroffen, aber die anderen warteten im düsteren Kerzenschein der Runde. Sie hatten in dieser Nacht alle etwas abbekommen. Der abgeschlossene Raum stank nach Elaines Gebräu in den Breiumschlägen, nach saurem Essig und übelriechenden Kräutern. Alle Ritter hatten Biss- und Krallenwunden davongetragen, so dass Elaine die halbe Nacht damit verbracht hatte, sie wieder zusammenzuflicken. Dann hatte sie sich Billis eigene Verletzungen noch einmal angesehen und sie für vollständig genesen erklärt. Es war eine Erleichterung gewesen, endlich diese stinkenden Verbände vom Rücken lösen zu dürfen.


      Die Westtür öffnete sich, und Schneegestöber wehte herein, gefolgt von Arthur, Elaine und Pater Rowland. Rowland schloss die Tür, nahm seinen Sitz im Kirchengestühl ein und drehte sich um, damit er den Kreis der Ritter sehen konnte. Elaine saß normalerweise neben ihm, aber diesmal folgte sie Arthur in den Kreis. Die sonst so beherrschte und sarkastische alte Frau wirkte besorgt, und zum ersten Mal zuckte keine Zigarette zwischen ihren Fingern. Sie sah sich unter den hochlehnigen Stühlen um, suchte sich einen leeren neben Billi aus und setzte sich hin.


      Gwaine sackte vor Schock der Unterkiefer herunter.


      »Das ist Bors’ Platz«, sagte er mit schwacher, brüchiger Stimme.


      »Nicht, solange er im Krankenhaus ist.« Arthur nahm seinen eigenen Platz ein. »Hier werden wir alle gebraucht.«


      »Aber, Arthur, sie ist … Jüdin«, sagte Gwaine, der noch immer ungläubig die Frau auf dem Stuhl seines Neffen anstarrte.


      »Das ist mir jetzt wirklich scheißegal«, erwiderte Arthur. Er sah langsam einem nach dem anderen von ihnen in die Augen. »Es war eine schlimme Nacht. Bors ist schwer verwundet worden, aber er wird es gottlob überleben.«


      »Und die anderen?«, fragte Billi. Die Werwölfe hatten Dutzende angegriffen und sie alle mit Lykanthropie infiziert.


      Rowland räusperte sich. »Elaine und ich waren im Crow Street Hospital, in das die Verletzten gebracht worden sind. Wir konnten unsere Kontakte dort nutzen, um sicherzustellen, dass sie mit Elaines Umschlägen behandelt werden. Sie werden wieder gesund.«


      »Aber wir haben keine Zeit, uns auszuruhen und unsere Wunden zu lecken«, sagte Arthur. »Die Polenitsy haben das Mädchen.«


      Elaine mischte sich ein: »Wir müssen sie zurückholen. Bald.«


      Billi wurde warm und rot, als ob alle sie ansehen würden. Sie hatte Wassilissa verloren.


      »Als Wassilissa noch bei uns war, hat sie vom Fimbulwinter gesprochen; sie glaubte, dass die Baba Jaga ihn auslösen würde.« Arthur spielte mit seinem Ehering, drehte ihn wieder und wieder um seinen Finger. »Sobald die Baba Jaga das Ritual des Verschlingens durchgeführt hat, wird sie mächtig genug sein, einen globalen Winter auszulösen, der viele Jahre lang dauern könnte.«


      »Das Ritual kann nur in der Vollmondnacht am Samstag ausgeführt werden«, erklärte Elaine.


      »Zur Hölle«, sagte Billi. Es war schon früher Mittwochmorgen. »Von heute an gerechnet in vier Tagen. Wie um alles in der Welt sollen wir sie binnen vier Tagen finden? Wir haben keine Ahnung, wo sie ist.«


      »Oh, Wassilissa ist in Russland«, erwiderte Elaine. »Die Polenitsy werden sie direkt zu Baba Jaga bringen, und die alte Hexe ist Mütterchen Russland. Sie wird nirgendwo sonst sein.«


      »Toll. Dann ist es ja gleich viel einfacher.« Russland war riesig. Billi konnte sehen, dass alle dasselbe dachten. Das würde der Suche nach einer Schneeflocke in der Arktis gleichkommen.


      Gwaine schnaubte verächtlich. »Und wie genau sollen wir sie finden?« Er breitete die Arme aus. »Sieh uns doch an! Ein paar haarige Spinnerinnen haben uns gerade den Hintern versohlt – und das trotz des Heimvorteils! Wenn wir in ihr Revier eindringen, sind wir bloß noch Hundefutter. Das ist Selbstmord!«


      »Diesmal werden wir Hilfe haben«, sagte Arthur. »Wir werden uns an die Bogatyri wenden. Romanow ist ein guter Mann; sobald er erfährt, was auf dem Spiel steht, wird er helfen wollen. Dann ist da noch Wassilissas Großmutter, die allen Berichten nach eine Weiße Hexe sein soll. Sie könnte wertvolle Informationen für uns haben. Außerdem gibt es viele Wolfsrudel in der Gegend; die Polenitsy stammen vielleicht von einem von ihnen ab.« Er stand auf und ging langsam um den Kreis aus Stühlen herum. »Zwei Trupps: Einer reist zu Wassilissas Geburtsort in Karelien, der andere nach Moskau, wo wir uns mit den Bogatyri treffen werden. Wir müssen Baba Jaga aufhalten.«


      »Mit allen gebotenen Mitteln, ja?«, fragte Gwaine. Billis Augen verengten sich.


      »Wir werden Wassilissa befreien, wenn wir können.« Arthur sah sich langsam im Kreis um, hielt jedoch bei Billi inne. »Aber vielleicht ist das nicht möglich.«


      Kälte kroch in Billis Herz. »Und dann?«, fragte sie. Sie kannte die Antwort, brauchte aber jemanden, der sie laut aussprach.


      »Wenn wir sie nicht retten können, müssen wir sie töten«, antwortete ihr Vater in seinem schlichten Ton. »Baba Jaga darf das Ritual nicht ausführen. Das ist alles, was zählt.«


      »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Billi, der übel war. »Wir können sie nicht einfach töten.«


      Arthur runzelte die Stirn. »Ich bin auch nicht glücklich darüber, Billi. Aber was ist ein Leben gegen das der gesamten Bevölkerung des Planeten? Wenn Wassilissa sich in Baba Jagas Händen befindet, ist das die Wahl, vor der wir stehen.«


      »Aber können wir nicht …«


      »Genug«, blaffte Arthur. »Du wirst tun, was man dir befiehlt, Knappe.«


      Billi starrte ihn böse an, aber Arthurs kalte, blaue Augen waren ausdruckslos. Er hatte seine Entscheidung gefällt.


      »Ich fahre nach Moskau. Ich habe Freunde dort«, sagte Lance.


      »Einverstanden«, erwiderte Arthur. »Gwaine wird den Moskau-Trupp anführen und Kontakt zu den Bogatyri aufnehmen. Ich führe den Trupp an, der nach Karelien reist.«


      »Wer begleitet dich?«, fragte Billi.


      Arthur runzelte die Stirn. »Ich nehme Gareth und Mordred mit.«


      Nein.


      Arthur wies auf Billi. »Du fährst mit Elaine, Lance – und Gwaine.«


      »Ich fahre nicht mit Gwaine«, sagte Billi in dem Moment, als Arthur und sie die Temple Church verließen. Sie konnten nicht nach Hause – das Gebäude quoll vor Polizisten über – und gingen deshalb über den Hof zum Kaplanshaus.


      »Was passt dir nicht an ihm?«


      »Oh, nichts. Abgesehen davon, dass er ein engstirniger, bigotter religiöser Fundamentalist ist.«


      »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes wäre.«


      Oh, er versuchte, Witze zu machen. Das konnte sie gerade noch gebrauchen – einen blödelnden Vater.


      »Du hast aber doch Elaine.«


      »Gwaine hasst Elaine mehr als irgendjemanden sonst. Warum kann ich nicht mit Mordred tauschen?«


      »Nein. Er ist zu unerfahren. Er bleibt bei mir. Ein Knappe pro Trupp, und du gehörst zu Gwaines.« Arthur klopfte auf seine Armbanduhr. »Es ist spät, Billi. Schlaf ein bisschen. Der Flug geht um sieben.«


      »Nicht, bevor wir das hier ausdiskutiert haben.« Sie stand im Flur und starrte ihn finster an.


      Arthurs Augen zogen sich zusammen. »Gut.« Er spielte an seinem Ehering herum. »Du bist sogar noch sturer als Jamila.«


      »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes wäre.«


      »Billi, warum versuchst du, einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen? Geht es dabei wirklich nur um Gwaine?«


      Billi schüttelte den Kopf und blickte mürrisch drein. »Es ist nicht richtig! Wir sollen Unschuldige wie Wassilissa beschützen. Ich kann nicht glauben, dass wir auch nur in Erwägung ziehen, sie zu opfern.«


      Arthur streifte müde seinen Mantel ab, und Billi sah, wie langsam er sich bewegte. Er war in der U-Bahn zusammengeschlagen worden und so von Prellungen übersät und erschöpft wie alle anderen auch. Es entsetzte sie, ihren Vater in solchen Augenblicken der Schwäche zu sehen. »Billi, die Welt ist nicht schwarz und weiß. Die Bösen sehen manchmal strahlend schön aus und die Guten vielleicht wie Ungeheuer. Du weißt das doch besser als alle anderen.«


      Michael. Der Befehlshaber der Strahlenden Heerscharen. Der Erzengel hatte versucht, jedes erstgeborene Kind in Großbritannien zu töten. Er war schön gewesen – bis zu dem Moment, in dem sie ihn zerstört hatte.


      »Du weißt, dass das keine Lösung ist, Dad. Wenn wir Wassilissa töten, halten wir Baba Jaga zwar erst einmal auf – aber was ist mit dem nächsten Frühlingskind, auf das sie es abgesehen hat? Töten wir das auch? Und das nächste danach? Was wir wirklich tun müssen, ist, Baba Jaga zu töten.«


      »Da widerspreche ich dir nicht. Deshalb reise ich ja auch nach Karelien. Vielleicht kann Wassilissas Großmutter uns helfen. Aber das ist reine Spekulation. Baba Jaga ist sehr alt und sehr mächtig. Wenn sie so einfach getötet werden könnte, hätte jemand es schon längst getan.«


      »Vielleicht haben es noch nie die richtigen Leute versucht.«


      Arthur lachte. »Mach nur so weiter!« Dann setzte er sich neben sie. »Billi, das hier ist wichtig. Wenn du die Wahl hast, ein Leben oder Millionen zu retten, darfst du keine Zweifel haben. Ich muss dir in dieser Hinsicht vertrauen können. Wenn es so weit kommt, musst du Wassilissa töten.«


      Billi saß weit vor Sonnenaufgang mit gepackter Tasche reisefertig im Flur. Ihr Vater war losgezogen, um die Last-Minute-Flüge und Visa für Russland zu organisieren.


      Sie hatte keinen Augenblick lang geschlafen. Wie hätte sie das auch tun können? Die Uhr im Flur tickte jede Sekunde, und das Geräusch erinnerte sie an das, was auf dem Spiel stand. Billi starrte Kays Foto auf ihrem Handy an und zeichnete mit dem Fingernagel die Umrisse seines Gesichts nach.


      Früher – vor langer Zeit – hatte sie geglaubt, es sei cool, Templerin zu sein – sogar edel. Ganz gleich, wie schwer es in der Schule gewesen war, das Geheimnis, dass sie zu etwas Altem, Wichtigem und Mächtigem gehörte, hatte ihr Auftrieb gegeben. Ihre Ausbildung, ihre Einsamkeit, ihre blauen Flecken – alles hatte etwas bedeutet. Daran hatte sie sich nach Kays Tod geklammert. Die Templer bekämpften die Unholde. Sie kämpften gegen Geister und Ghule und alles übernatürliche Böse, das Jagd auf Menschen machte. Sie beschützten die Unschuldigen.


      Billi musterte Kays Gesicht, versuchte, die Antwort zu finden. Er hatte gewusst, dass sein Tod nahte, und hatte sich darauf vorbereitet. Aber das hatte es ihr kein bisschen einfacher gemacht, diejenige zu sein, die zurückgeblieben war. Sie hatte ihr Herz und ihre Gefühle abkapseln müssen. Das war die einzige Möglichkeit gewesen, sich zu schützen. Aber jetzt, nach den letzten paar Tagen mit Wassilissa, empfand Billi anders. Gegen ihren Willen war ihr das Mädchen wichtig. Und Wassilissa hatte all dieses Elend nicht verdient.


      Billi hatte Kay getötet, und das hatte sie beinahe zerstört. Jetzt bestand ihre Aufgabe darin, die halbe Welt zu durchqueren und einer Neunjährigen das Gleiche anzutun.


      Billi erinnerte sich an ihren letzten Traum. Hatte Kay versucht, ihr zu sagen, dass Wassilissa sterben musste?


      Es war hoffnungslos, etwas anderes zu denken. Wenn Baba Jaga Wassilissa in die Finger bekam, würde sie alles zerstören. Was war im Vergleich dazu schon das Leben eines Kindes?


      Es blieb kein Platz für Mitgefühl.


      Die Tempelritter waren einst ein uralter Kriegerorden gewesen; jetzt waren sie eine Todesschwadron.


      So sei es.


      Billi sah Kay ein letztes Mal an – dann löschte sie ihn für immer.
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      Der Vulkanausbruch hatte so viel Asche in die Luft geschleudert, dass Flüge in ganz Europa verschoben worden waren. Jetzt, zwei Tage nach der Eruption, war der Rückstau von erschöpften und verärgerten Reisenden immer noch nicht abgearbeitet. Leute schliefen auf Sitzplätzen, auf dem Fußboden, an Wände gelehnt. Lange Auto- und Busschlangen blockierten den Eingang zum Flughafen Heathrow, da Passagiere zu anderen Flughäfen oder in Hotels gebracht wurden; alles wurde von überforderten Flughafenmitarbeitern organisiert.


      Billi und die übrigen Ritter schlängelten sich zwischen den Gruppen gestrandeter Passagiere hindurch und kletterten über Berge von wartendem Gepäck. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens, aber der Flughafen quoll über.


      Billi sah sich die Nachrichten auf einem der großen, hoch oben angebrachten Bildschirme an. Die Zerstörung von Neapel war nach wie vor die alles beherrschende Meldung. Beinahe zehn Meter Asche und Gestein waren in den letzten zwei Tagen auf die Stadt gefallen, und erst jetzt gelang es Rettungsfahrzeugen überhaupt, sich der verwüsteten Stadt auch nur zu nähern. Gebäude waren unter dem bloßen Gewicht der herabstürzenden Trümmer zusammengebrochen und hatten zahlreiche Menschen unter sich begraben. Die Asche war mittlerweile so hart wie Beton, und die Bohrer, Hacken und verzweifelten Hände nützten wenig.


      Es geschahen aber immer noch Wunder: Vereinzelt kamen Überlebende aus den Tunneln hervor. Sie waren in die unterirdischen Gangsysteme geflohen und hatten sich wieder ins Freie gewagt, nachdem die Ausbrüche geendet hatten. Tausende waren in einem ständig wachsenden Flüchtlingslager versammelt, und Familien studierten lange, an Holzwänden ausgehängte Listen in der Hoffnung, einen Verwandten oder Freund unter den Überlebenden zu finden.


      »Es wirkt so hoffnungslos«, sagte eine Frau, die sich ebenfalls die Berichterstattung ansah.


      Hoffnungslos? Vielleicht. Aber die Menschen gaben dennoch nicht auf. Billi starrte die kleinen Gestalten an, die sich wie Ameisen durch die riesige, graue Stadt bewegten und gegen das Wüten der Natur ankämpften. Das tat die Menschheit schließlich immer, nicht wahr? Trotz der geringen Erfolgsaussichten kämpfte sie weiter.


      Keine Waffen. Arthur wollte nicht, dass irgendwer am Zoll verhaftet wurde, weil er versuchte, heimlich ein Breitschwert mitzuführen. Lance kannte einen Waffenhändler in Moskau aus seiner schlechten alten Schmugglerzeit, und bei dem würde Gwaines Trupp sich eindecken. Arthur hatte Freunde jenseits des Meeres in Finnland, und sie würden den Trupp in Karelien mit Ausrüstungsgegenständen beliefern. Jeder Templer hatte ein Paket mit Elaines Eisenhutumschlägen dabei.


      Billi nahm ihren Rucksack ab, während Elaine die Bordkarten besorgte. Sie kratzte sich am Schulterblatt. Die Krallenspuren waren gut verheilt, aber sie hatte nicht vor, sich wieder beißen oder kratzen zu lassen. Sie hatte die stinkende braune Stoffrolle in eine luftdichte Tupperware-Sandwichdose gelegt, aber dennoch schien der Geruch weiterhin an allem zu haften.


      Die Tempelritter versammelten sich in der Cafeteria hinter der Passkontrolle. Der Flug nach Karelien ging direkt vor dem nach Moskau.


      Arthur kam mit seinem Latte Macchiato zu Billi herüber.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er und setzte sich steif hin. Morgens war das immer so – aber seit wann? Fünfundvierzig war doch nicht so alt. Eigentlich nicht.


      »Besser als du, glaube ich.«


      »Wie witzig.« Er rührte Zucker in den Kaffee; der Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. »Es wird schlimm werden, Billi.«


      Als ob sie das nicht wüsste. Sie stürzten sich da blindlings in etwas hinein. Hier in Großbritannien hatten die Templer im ganzen Land heimliche Kontakte und Verstecke. Russland war das Unbekannte. Es war das Herzland der Baba Jaga und der Polenitsy. Sie würden mindestens zehn zu eins in der Unterzahl sein.


      »Erzähl mir von den Bogatyri«, bat Billi. Alles war so übereilt geschehen, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatte, etwas über die russischen Ritter herauszufinden.


      »Christliche Krieger, die sich schon vor dem Templerorden zusammengeschlossen haben. Die Russen haben sich nie an den Kreuzzügen beteiligt; ihre Feinde waren nicht die Sarazenen, sondern die Anhänger der alten Lebensweise: Heiden, Hexen, Werwölfe.«


      »Und was ist mit diesem Romanow-Typen? Alexej Dingsbums?«


      »Alexej Viktorowitsch Romanow. Bitte sprich das richtig aus – er ist von herrschaftlichem Geblüt. Ein Urenkel von Zar Nikolaus, wenn ich mich recht entsinne.« Arthur kratzte sich im Bart und versuchte sich zu erinnern, was er noch wusste. »Angeblich wurden alle Mitglieder der Zarenfamilie zu Beginn der russischen Revolution getötet. So steht es in den Geschichtsbüchern. Aber es hielten sich Gerüchte, dass eine Romanow überlebt hätte – Großfürstin Anastasia. Sie wurde von den Bogatyri gerettet. Seitdem haben ihre Kinder und Kindeskinder in dem russischen Ritterorden gedient und ihn angeführt. Stalin hat sein Bestes getan, sie auszulöschen, und sie gingen in den Untergrund, wie wir. Aber nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion sind die Bogatyri wieder aktiv geworden, unter Führung von Alexej. Zar Alexej.«


      »Wie ist er so?«


      Arthur zuckte mit den Schultern. »Ich bin ihm nie begegnet. Aber ich habe gehört, dass er ein Mann von Ehre sein soll.« Er warf einen Blick auf die Anzeigetafel über ihnen. »Es wird Zeit.« Er beugte sich über den Tisch und küsste Billi auf die Wange. »Auf Wiedersehen.«


      Die anderen Ritter warteten. Arthur sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Er fummelte an seinem Ehering herum. »Hör mal, Billi … Wenn es zum Schlimmsten kommt, mach dir keine Sorgen um mich. Pass auf dich auf.« Er tätschelte ihr den Arm. Es war eine erbärmliche Geste, aber sie wussten beide nicht, was sie sonst hätten tun sollen. »Du schaffst das schon.« Dann wandte er sich den anderen zu.


      »Dad, warte.«


      Billi wollte etwas sagen. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn lieb hatte. Dass es trotz allem nicht seine Schuld war, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Sie hatte sich dieses Leben ausgesucht.


      »Deus vult, Dad.«


      Arthur lächelte und nickte. »Deus vult, Billi.«
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      »Na, woran denkst du?«, fragte Elaine, während sie sich über Billi beugte, um aus dem Flugzeugfenster zu schauen. Sie waren über Russland und würden in den nächsten zehn Minuten landen.


      Woran dachte sie? Billi starrte auf eine Welt aus verstümmeltem Weiß hinaus.


      Sie hatten die vorstädtische Landschaft des südöstlichen England hinter sich gelassen, die Flecken aus Anwesen mit orangefarbenen Dächern und zerstückelten Feldern. Von hoch oben war ihr bewusst geworden, wie klein und provinziell England abseits der Anhäufung von Wolkenkratzern und Parks in London war.


      Russland bewegte sich auf einem ganz anderen Niveau. Das Flugzeug schwebte über ein Labyrinth aus monolithischen Wohnblocks, die wie beliebig in der Landschaft verstreut zu liegen schienen. Ein großes Elektrizitätswerk mit fünf schmutzigen Schornsteinen stieß gewaltige Dampfwolken in den Himmel. Der Schnee ringsum war rußverschmiert. Autobahnen verliefen wie Narben quer über riesige Ebenen, schnurgerade und schwarz.


      Die Hauptstraßen führten in ausgedehnte Waldgebiete; kleinere Straßen wanden sich zu Ansammlungen von Häusern am Ufer eines Flusses oder Sees.


      »Datschen«, sagte Elaine. »Früher träumten alle Russen von ihrem kleinen Versteck auf dem Lande. Am Wochenende Bauer spielen, dann zurück ins große, böse Moskau.«


      »Wovon träumen sie heute?«


      »Von Diamanten und Kaviar, wie wir anderen auch«, sagte Elaine und winkte gleichzeitig den Flugbegleiter heran. Ihr Klapptisch quoll bereits vor Miniaturflaschen von Gordon’s Gin über.


      Lance erschien. Das Flugzeug war halb leer, so dass alle Platz gehabt hatten, sich zu verteilen. Er und Gwaine saßen weit vorn, während Billi und Elaine nach hinten gegangen waren.


      Er fing eine Flasche auf, als sie von dem kleinen, herunterklappbaren Tisch rollte. Elaine errötete, als er sie ihr zurückreichte. Schämte sie sich für ihr Trinken? Das wäre das erste Mal gewesen.


      Vielleicht lag es an Lance. Er war dem Orden ein, zwei Wochen nach Percys Beerdigung beigetreten. Die Templer hatten ihn seit Jahren gekannt; er war ein Einzelgänger gewesen, der in ganz Europa Jagd auf Ghule und andere Unholde gemacht hatte. Billi hatte ihn ein paar Tage nach seiner Ankunft in Aktion erlebt. Ein Trio Blutsauger hatte sich an Menschen in einem Altersheim gütlich getan und sich in der Annahme, dass ohnehin niemand den ältlichen Bewohnern Horrorgeschichten abnehmen würde, in Sicherheit gewiegt. Lance war wie ein Hurrikan durch diese Untoten hindurchgefegt. Sogar Arthur war beeindruckt gewesen. Der Franzose verfügte über lässigen Charme, und die Augenklappe verlieh ihm das verwegene Aussehen eines Piraten. Er war in Billis Augen alt – vielleicht Mitte dreißig –, aber hübsch auf kontinentaleuropäische Art, mit einem hängenden, gallischen Schnurrbart. Billi sah Elaine wieder an. Rot wie eine Tomate.


      Nein. Das konnte doch nicht sein.


      »Ich habe für uns ein kleines Hotel im Arbat gebucht. Zentral gelegen und diskret«, sagte Lance. »Vaslav wird uns dort mit unseren Einkäufen und einigen Informationen treffen.«


      »Hat er alles bekommen?«, fragte Billi.


      »Oui. Kurzschwert, Kukri, Stoßdolch und die schweren Shuriken aus Stahl, die du verlangt hast.« Lance hielt inne. »Und natürlich die Schlagringe.« Er richtete sein verbliebenes Auge auf Elaine. »Und für Sie, Madame Elaine? Hätten Sie gern irgendetwas?«


      Elaine schüttelte unbeholfen den Kopf.


      »C’est bien.« Er strich sich über den Schnurrbart. »Heute ist Mittwoch. Wenn alles gut geht, sollten wir im Laufe des Tages mit den Bogatyri Kontakt aufnehmen können.«


      Dann blieben ihnen nur drei Tage, um Wassilissa zu finden. Es schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein.


      Lance kehrte zu seinem Sitzplatz zurück, und Elaine sah ihm nach.


      »Das ist so eklig«, sagte Billi. »Du bist alt genug, um seine Großmutter zu sein.«


      Elaine zuckte ertappt zusammen. »He, sei nicht so unverschämt!« Sie drückte wieder auf den Rufknopf. »Wo ist dieser verdammte Flugbegleiter? Ich verdurste hier noch!«


      Die Sicherheitsgurtzeichen leuchteten auf, und sie setzten zur Landung in Moskau an.


      Billis Auslandserfahrungen waren sehr beschränkt – ein paar Reisen nach Frankreich und eine regennasse Woche in Spanien –, aber der Flughafen Domodedowo war so wie jeder andere: riesige Glasfassade, modern, voller Plastik, mit hohen Hallen und den üblichen Läden. Die Schilder waren auf Russisch und Englisch, genau wie die Durchsagen.


      Hinter den grün getönten Glaswänden des Flughafens lag die Landschaft unter einer weißen Decke. Eine dunstige, stark befahrene Straße führte pfeilgerade vom Ausgang an den Horizont. Sie war von einem dichten Koniferenwald gesäumt.


      Sie gingen gemeinsam ins Freie, und die Elemente schlugen sofort zu. Die Kälte raubte Billi den Atem, und ihre Augen tränten, als die schneefeuchte Luft ihr einen Schlag ins Gesicht versetzte. Trotz der Handschuhe, des Schals, des Soldatenmantels und der Mütze fand der peitschende Wind jeden Millimeter unbedeckter Haut und griff ihn an. Schneeflocken gefroren in ihren Wimpern. Billi zog sich den Schal vor den Mund und atmete hindurch, nur um ihre Lippen davor zu bewahren, wund zu werden.


      Herrgott, wie können sie dieses Wetter aushalten? Eine eisige Böe traf sie im Nacken, und sie zitterte von Kopf bis Fuß.


      Große Geländewagen, die eher wie Panzer als wie Autos aussahen, parkten neben morschen, uralten Trabis und Ladas, die noch zu Zeiten des Kalten Krieges gebaut worden waren. Sie hatten alle Winterreifen aufgezogen, und das Gummi war mit Metallstiften besetzt, die wie fallende Kiesel klangen, wenn sie über den schotterübersäten Asphalt rollten. Wetter wie dieses hätte London zu Eis erstarren lassen. Aber die in Pelzmäntel gehüllten Russen steckten den meterhohen Schneefall und die zweistelligen Minustemperaturen mühelos weg.


      Russland würde den vulkanischen Winter besser als andere Länder überstehen, zumindest am Anfang. Das Land hatte riesige Gas-, Kohle- und Ölvorräte. Konnte es den Fimbulwinter überleben? Unwahrscheinlich – man konnte Kohle nicht essen.


      Lance deutete auf einen Minivan, und der Mann darin winkte sie heran. Das Innere des Wagens war dunstig vor Zigarettenrauch.


      »Dann mal los«, sagte Gwaine, als er seinen Rucksack hineinwarf. Die anderen folgten ihm, und Billi ergatterte einen Fensterplatz.


      Riesige Plakatwände säumten die Autobahn und verbargen viel von den Anwesen, die sie auf dem Weg nach Moskau passierten. Die Firmen, die hier warben, waren alles bekannte Marken – Microsoft, BMW –, aber die Schrift war kyrillisch, ein dezenter Hinweis darauf, dass hier draußen in Russland alles anders war. Der Schnee war längs der Autobahn brusthoch aufgehäuft, und zarte Wölkchen wirbelten aus den Schneewehen empor, so als ob der Schnee selbst dampfte.


      Sie waren schon seit einer Stunde auf dem Weg in die Stadt, als Billi in der Ferne eine Statue entdeckte. Es war ein Ritter zu Pferde; sein Speer steckte in einem sich windenden Drachen.


      »Die Russen verehren den heiligen Georg?«, fragte sie.


      Lance nickte. »Er ist der Schutzpatron der Stadt. Die Russen nehmen ihre Religion sehr ernst. Besonders nach den Jahrzehnten kommunistischer Unterdrückung. Die Regierung und viele reiche Mäzene haben die Restaurierung einiger alter religiöser Stätten finanziert. Es gibt schließlich keinen besseren Weg, in den Himmel zu kommen, als den, eine Kirche zu bauen.« Lance deutete auf eine Kirche, an der sie gerade vorbeifuhren. »Aber es ist nicht der einzige Weg.«


      Die fünf goldenen Kuppeln des Gebäudes glänzten trotz der dichten Wolken darüber. Die Wände waren mit leuchtenden Mosaiken bedeckt, und das Gebäude sah neu aus. Strahlend wie die Sonne ragte ein goldbekränzter, geflügelter Krieger auf. Seine Flügel waren ausgebreitet, als wolle er den Gläubigen Schutz bieten, wenn sie die Kirche durch das Portal unter ihm betraten. Sein langes Haar war offen, seine Augen funkelten, und er schien Billi geradewegs anzusehen. Er hielt das Schwert erhoben, bereit zuzuschlagen.


      Sankt Michael.


      Der Minivan kroch durch die verschlungenen Nebenstraßen des Arbat. Sie waren von einer der achtspurigen Ringstraßen abgebogen, die um das Zentrum von Moskau herumführten, und befanden sich nun mitten im Künstlerviertel der Stadt. Bei den Gebäuden hier handelte es sich um elegante alte Villen und Mehrfamilienhäuser aus der Zeit vor der Russischen Revolution. Sie waren mit kunstvollen Fresken verziert; manche hatten neben ihren Eingängen dunkle Eisenplatten, die den Doppeladler, das Symbol des zaristischen Russland, zeigten.


      »Da ist es – das Olimpiyskaya-Hotel«, sagte Lance. Der Fahrer lenkte den Minivan durch ein hohes zweiflügliges Tor aus Schmiedeeisen auf einen kleinen Hof.


      Der Himmel, der jetzt wolkenlos war, zeigte ein kaltes Weiß mit roten und rosafarbenen Schlieren im Südosten. Die Farben verliehen der sonst so grauen Stadtlandschaft einen rosigen Hauch.


      »Luftverschmutzung durch die Eruption«, sagte Elaine. »Wir werden dank des Vesuv auch ein paar schöne Sonnenuntergänge bekommen.« Sie zog ihren Rucksack aus dem Wagen. Billi und sie gingen gemeinsam ins Haus.


      Eine Treppe führte im Bogen aus der marmorgetäfelten Eingangshalle ins nächste Stockwerk. Einige der Stufen waren grob mit Beton repariert worden. Ein staubiger Kronleuchter hing an einer schweren Messingkette. Das Haus hatte schon bessere Zeiten gesehen. Verdammt, es hatte bessere Jahrhunderte gesehen.


      Neben dem Eingang stand ein altes Sofa, das mit verblasstem rotem Samt bezogen war. Darauf saß ein bulliger Mann mit kleinen Augen. Er fuhr sich mit Fingern, die schwer von Goldringen waren, durch sein sich lichtendes Haar, während er die Neuankömmlinge beobachtete. Eine Hand ruhte auf einem abgenutzten alten Koffer.


      »Gute Wahl, Lance«, sagte Billi, als er mit Gwaine hinter ihr hereinkam. Lance sah den großen Mann an und grinste. Die beiden umarmten einander und unterhielten sich schnell auf Russisch. Billi verstand kein einziges Wort – oder besser gesagt: nur ein einziges.


      Bogatyri.


      Lance überreichte einen dick gefüllten Briefumschlag. Der große Mann nickte, schob ihm den Koffer hin und ging.


      »Wer war das?«, fragte Gwaine misstrauisch.


      »Vaslav.« Lance hob den Koffer auf und spannte sich unter dem Gewicht plötzlich an. »Anscheinend hat er alles.«


      »Vertraust du ihm?«


      »Natürlich nicht. Aber ich bezahle mit Dollars.«


      »Was hat er über die Bogatyri gesagt?«, fragte Billi. Lance zog die Augenbrauen hoch, erstaunt, dass sie das Wort aufgeschnappt hatte.


      »Er sagt, sie wären in den Sperlingsbergen an der Arbeit, auf der Jagd nach Vampiren.« Lance hob die Hand. »Wie sagt ihr doch gleich – nach Ghulen?« Er hatte sich immer noch nicht an den arabischen Ausdruck gewöhnt, den die Templer für die Blutsauger benutzten. »Es wäre gut für uns, die Suche dort zu beginnen.«


      Die Rezeption lag halb verborgen im Schatten der Treppe. Die gleißend weiße Glühbirne der Tischlampe leuchtete niedrig über den kahlen Kopf des Rezeptionisten hinweg. Er stand auf und lächelte.


      »Meine Freunde. Amerikaner?«


      »Engländer«, sagte Gwaine.


      »Franzose«, sagte Lance.


      Der Rezeptionist klatschte ein Mal in die Hände, und sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, das eine Reihe schwarzer Zähne entblößte. »Besser als Amerikaner. Ich heiße Jorge.« Er duckte sich hinter eine Wand und holte einen Stapel Karten hervor. »Füllen Sie das bitte aus.«


      Sie teilten sich jeweils zu zweit ein Zimmer, Billi mit Elaine. Das einzige Badezimmer lag am Ende des Flurs, und sie teilten es mit drei weiteren Zimmern. Billis und Elaines Zimmer ging auf eine Ziegelmauer hinaus. Die Betten knarrten, und die Matratzen hingen in der Mitte durch. Ein Stapel hellgrüner Bettwäsche lag gefaltet am Fußende jedes Betts.


      Während Elaine sich die Bar unten ansehen ging, ließ Billi ihren Rucksack auf eines der Betten fallen und schloss die Tür ab. Sie ging zum Waschbecken, um sich frischzumachen, und erhaschte ihr Gesicht im Spiegel. Das Bild im Glas sah sie aus kalten, tödlich schwarzen Augen an. Was lag in diesen Augen? Pflichtgefühl? Kays hatten vor Hoffnung gestrahlt; die ihres Vaters brannten vor Leidenschaft. Ihre eigenen waren dunkel und undurchdringlich.


      Sie war müde. Nein, sie war erschöpft. Aber sie würde nicht ruhen, bis sie Wassilissa gerettet hatten. Und dann? Der erstbeste Flug nach Jerusalem, Jahre der Ausbildung und Entbehrung als Templerin. Angst, Schmerz und höchstwahrscheinlich ein früher Tod. War das das Leben, für das sie Wassilissa retten wollte?


      Aber was, wenn sie nicht befreit werden konnte? Arthur hatte recht; Billi durfte nicht zulassen, dass Baba Jaga Wassilissa bekam. Sie würde sterben müssen.


      Welche Wahl hatte Billi denn? Gar keine. Sie weihte Wassilissa dem Untergang, wenn sie sie rettete – und auch, wenn sie es nicht tat.
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      Der alte Koffer, den Lance schwungvoll aufs Bett beförderte, landete mit einem dumpfen Aufprall. Gwaine schloss die Tür ab und vergewisserte sich, dass die Vorhänge vollständig zugezogen waren. Alle vier hatten sich in Gwaines und Lance’ Zimmer versammelt und standen um den Koffer herum, als Lance ihn aufklappte.


      »Et voilà«, sagte Lance.


      Der Koffer enthielt etwa ein halbes Dutzend Pakete, alle ordentlich eingewickelt und mit Klebeband verschlossen. Billi hob eines hoch und riss die Luftpolsterfolie ab.


      »Gefällt’s dir?«, fragte der Franzose.


      »Ja.« Sie zog den Kukri aus seiner schlichten Scheide. Das bösartige Gurkha-Messer war wie eine Machete, mit asymmetrischer Klinge, die nahe der Spitze breit und schwer war und so beim Schneiden eine größere Wirkung erzielte. Der Griff bestand aus Knochen, ein nettes Detail, das bedeutete, dass er einem nicht entgleiten würde, wenn die Situation sich blutig entwickelte.


      Das Katar war gleichermaßen schlicht und sehr funktional. Vaslav kannte sich mit Messern aus. Das Heft war H-förmig, mit einem kordelumwickelten Griff am kurzen Querbalken. Die Klinge war wie ein langes, gleichschenkliges Dreieck geformt; die Spitze bestand aus gehärtetem Stahl und war darauf ausgelegt, Rüstungen zu durchstoßen. Billi hatte das Katar ihres Vaters einmal an einem toten Schaf ausprobiert, das sie für ein Grillfest gekauft hatten. Die Waffe hinterließ tiefe, klaffende Wunden, die nicht leicht heilten. Ein paar Stiche damit würden jeden Mondsüchtigen erschüttern. Wenn sie die Scheide ein wenig anpasste, würde sie sie gut hinten am Gürtel tragen können. Den Kukri schnallte sie sich an den linken Schenkel.


      Die Shuriken bestanden aus schwarzem, gehärtetem Stahl; Billi ließ drei von ihnen auf der Handfläche tanzen und lauschte dem schweren, befriedigenden Klirren. Die sternförmigen Wurfklingen waren gut für kurze Distanzen geeignet, und das Gewicht verlieh ihnen hervorragende Durchschlagskraft. Sie steckte sie direkt in die Manteltasche.


      »Das Schwert?«, fragte sie. Sie wollte ein Kurzschwert als Ersatz für ihr Wakizashi.


      Lance schüttelte den Kopf. »Morgen, ma chérie.«


      Gwaine begnügte sich mit einer Axt. Nicht groß genug, um Bäume damit zu fällen, sondern so klein, dass sie unter seinen Mantel passte, aber doch kräftig genug, um bei entsprechender Gewaltanwendung einen Arm abzuschlagen.


      Lance schnallte sich ein modernes Kampfmesser an den Gürtel.


      »Ist das alles?«, fragte Billi.


      »Ja.«


      Aber sonst geht’s dir gut, Kumpel?


      »Oh, eines noch«, sagte Lance. Er reichte Billi einen klobigen Schlagring.


      Billi steckte ihn sich in die linke Tasche. »Was ist geplant?«


      »Wir gehen hinauf in die Sperlingsberge. Halten nach den Bogatyri Ausschau«, sagte Gwaine. »Überlasst das Reden mir.«


      Die Moskauer U-Bahn war nicht so wie die zu Hause. Hier bestand der Bahnhof aus Marmor und poliertem Granit, Kerzenleuchtern und Mosaiken. Man hatte keine Kosten und Mühen gescheut.


      Die Rolltreppe brachte sie tief, tief nach unten. Kunstvolle Lampen aus den 1930er Jahren säumten die Wände, und ihr goldenes Licht warf lange Schatten, die sich über Billi krümmten. Ein Nachtschwärmer saß auf der Rolltreppe; der Kopf war ihm zwischen die Knie gesunken, als sei er ein Verdammter auf dem Weg hinab in die Hölle.


      Billi umklammerte mit schweißnasser Hand das Geländer. Als sie das letzte Mal U-Bahn gefahren war, hatte sie Wassilissa festgehalten.


      Es war Mittwochabend. Nur noch drei Tage.


      Jugendstilleuchter aus Bronze und Bernstein hingen entlang des Bahnsteigs. Pfützen aus geschmolzenem Schnee glänzten auf dem polierten Granitboden. Billi folgte Lance und den anderen zum Ende des Bahnsteigs, der nicht sehr belebt war; die wenigen nächtlichen Pendler warteten ruhig, in schwere Pelzmäntel oder dicke Parkas mit Kapuze gehüllt. Eine Reinigungskraft ging auf dem Bahnsteig auf und ab und sammelte weggeworfene Dosen, Flaschen und Zeitungen auf. Obwohl Billi die Schlagzeilen nicht lesen konnte, sah sie, dass die Titelseiten Bilder des noch immer rauchenden Vesuv zeigten.


      Bronzestatuen von Helden der Sowjetzeit waren auf dem Bahnsteig aufgereiht. Edle Soldaten, stolze Bäuerinnen, gutaussehende Ingenieure und Wissenschaftler, die alle als Teil von Stalins großem Experiment voranstrebten.


      Eine Frau rieb die Schnauze eines bronzenen Wachhunds. Die Patina war abgewetzt, so dass die Nase nun eine hellgoldene Farbe hatte. Offensichtlich war sie nicht die erste, die daran herumrieb.


      »Bringt Glück«, sagte Lance.


      Kann ja nicht schaden, dachte Billi. Sie zog den Handschuh aus und fuhr mit der Hand über die Schnauze des Schäferhunds. Sie konnte alles Glück gebrauchen, das sie kriegen konnte.


      Nach einer kurzen Zugfahrt blickte Billi von hoch oben über Moskau. Die Sperlingsberge, die vom gigantischen Gebäude der Staatlichen Universität Moskau dominiert wurden, erhoben sich über den Südwesten der Stadt und gestatteten es Billi, die gewaltige Größe der russischen Hauptstadt zu erkennen. Moskau breitete sich bis an den weit entfernten Horizont aus, voller gotischer Türme, Plakatwände und Brücken, deren Lichter auf dem brüchigen Eis des Flusses funkelten, der sich in riesigen Schleifen durch die Stadt wand.


      Goldene Türme erstrahlten gleißend hell vor dem dunklen Hintergrund des Nachthimmels, der nur von einem verschwommenen, zunehmenden Mond durchbrochen wurde. Unterhalb einer breiten Straße dehnten sich die Wälder des Worobjowy-Gory-Naturschutzgebiets, durch das sich laternenerhellte Pfade zogen, die den Hang hinab zur Moskwa und zu dem riesigen Oval des Moskauer Olympiastadions führten.


      Motoren dröhnten hinter ihr. Autos säumten die Ulitsa Kosygina mit offenen Motorhauben, während Motoren nach einem Publikum schrien. Die breite, kurvige Straße vor dem riesigen Universitätsgebäude war Schauplatz von Straßenrennen zwischen den gelangweilten, reichen Söhnen und Töchtern der neuen städtischen Elite, der Oligarchen. Hunderte schlenderten über die Straßen und den verschneiten Platz; Musik dröhnte aus den offenen Fenstern der umherfahrenden Sportwagen. Manche trugen sogar Flaggen, Bandenabzeichen der verschiedenen Rennmannschaften. Junge Männer in Lederjacken drängten sich um die grollenden Autos, während ihre Freundinnen in Pelze und Miniröcke gekleidet in ihren eigenen Cliquen zusammenstanden.


      Hier würden sie also die Bogatyri finden? Was hatte sie erwartet? Ein paar Kerle in Plattenrüstungen, die auf Streitrössern ritten? Wenn die Bogatyri auch nur ein wenig den Templern ähnelten, würden sie unauffällig und diskret sein.


      Ein klotziger, dröhnender Hummer fuhr auf den Bürgersteig. Ein brennender Feuervogel war auf die Motorhaube gemalt. Seine Federn waren lodernde rote und orangefarbene Flammen, seine Augen goldene Lavatropfen. Die Scheinwerfer erleuchteten die Horden wie eine Supernova, und die Menge wich ehrfürchtig zurück, während der Wagen über das Pflaster holperte.


      Die Beifahrertür öffnete sich, und ein junger Mann sprang heraus. Er hatte kurzes dunkles Haar, weit auseinanderstehende Wangenknochen und eine gebrochene Nase, die den eisigen Ausdruck seines aristokratischen Gesichts noch unterstrich. Er fuhr sich mit der Hand über eine nicht vorhandene Falte seines schwarzen Mantels, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als die meisten Autos auf der Straße. Er entdeckte eines der posierenden Mädchen, und ein Lächeln huschte über seine Lippen, lässig, charmant und arrogant. Der Freund des Mädchens stellte sich instinktiv vor seine Freundin und starrte finster zurück. Billi rechnete beinahe damit, dass die beiden beginnen würden, sich auf die Brust zu trommeln, so animalisch war ihre Rivalität. Stattdessen berührte der junge Mann den Diamantohrring in seinem linken Ohr und drehte sich gelangweilt weg. Er trug das Selbstbewusstsein eines Menschen zur Schau, dessen Leben viel, viel zu einfach gewesen war. Er war wunderschön, und, oh ja, das wusste er. Sein Fahrer lehnte an der Autotür und steckte sich eine Zigarette an. Ein harter, übler Bursche. Eindeutig ein Leibwächter.


      Der junge Mann ließ den Blick über die Massen schweifen, als ob sie ihm gehörten. Als ob ihm Moskau gehörte.


      Sein Blick begegnete ihrem, und er hielt inne. Billi musste etwas Neues sein.


      Es war ihr schon im Zug hierher aufgefallen. Anders als in London mit seinem Kaleidoskop von Kulturen und Ethnien gab es in Moskau überwiegend Weiße. Sie hatte ein paar asiatische, vor allem mongolische Gesichter gesehen, aber abgesehen davon schien der größte Teil der Bevölkerung aus Europäern zu bestehen. Vielleicht begegneten ihm nicht viele pakistanische oder halb pakistanische Mädchen.


      Die Aufmerksamkeit des Typen war unangenehm intensiv. Aber Billi würde nicht zurückzucken. Sie sah zu, wie er die behandschuhte Hand spreizte und den Kopf senkte, um ihr ein winziges Nicken zu schenken, aber seine Augen wandten sich nicht von ihren ab. Er lächelte nicht einmal ansatzweise, als ob das zu viel gewesen wäre. Billis Herzschlag verdoppelte seine Geschwindigkeit, während sie zusah, wie er sich mit immer noch ausgestreckter Hand wieder aufrichtete.


      »Ist was?«


      Billi drehte sich um; Lance sah an ihr vorbei den jungen Mann an. Ihre Interaktion hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert, aber Billi war verlegen. Sie war zu einem bestimmten Zweck hier, und der bestand nicht darin, sich die hiesigen Schönheiten anzusehen. Sie warf einen raschen Blick zurück. Er war fort.


      »Nichts.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die anstehenden Aufgaben und sah sich noch einmal die Menschenmenge an. Wie sollten sie darin einen Werwolf erkennen, wenn er menschliche Gestalt hatte? Die durchgehenden Augenbrauen und haarigen Handflächen waren nur Legenden – nicht, dass sie hier, wo alle dick eingemummelt waren, überhaupt etwas genützt hätten.


      Billi nahm ein Schlurfen am Rande des Platzes wahr. Sie war schon dabei, die Straße zu überqueren, als ein Mann aus dem dunklen Schutz der Bäume hervorgestolpert kam; er hielt sich die Kehle. Er machte noch einige wackelige Schritte und brach dann langsam zusammen. Die Leute wichen in der Annahme zurück, dass er bloß ein Dummkopf sei, der nicht wusste, wie viel Wodka er vertrug, aber dann fiel er auf die Knie. Irgendjemand schrie.
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      Der Mann lag zuckend am Boden; Blut strömte ihm aus der Kehle und färbte den Schnee scharlachrot. Die Menschen drängten sich um ihn, und eine junge Frau würgte, während sie versuchte, den Blutstrom zu stillen.


      Billi rannte zu den Bäumen und suchte sie ab, dicht gefolgt von Elaine und Lance. Alle eilten auf den Menschenauflauf zu.


      Alle bis auf einen Kerl im Parka.


      »Du da!«, rief Billi.


      Er wirbelte herum, und Billi sah den blutverschmierten Mund. Er schnappte mit schartigen Reißzähnen nach ihr. Dann sauste er explosionsartig davon. Er schoss zwischen den Bäumen hindurch und sprang so schnell, dass die Bewegung einem vor den Augen verschwamm, über die Straße. Autos hielten mit quietschenden Bremsen an, und eines drehte sich auf einer vereisten Fläche immer wieder um sich selbst, während die Menschen davonstoben. Der Ghul eilte mit übernatürlicher Eleganz durch das Chaos.


      Eine Reißzahnfresse. Die herausgerissene Kehle war typisch für ihr Vorgehen. Zubeißen und ziehen, um jemanden rasch und mühelos zu töten. Der Bluttrinker konnte sich einfach nicht beherrschen.


      Ein Grund mehr, ihn zu töten.


      Billi sah den Ghul über eine Mauer hinweg in die Wälder hechten, die die steilen Hänge der Sperlingsberge bedeckten. Billi drängelte sich durch das Durcheinander und gewann, indem sie auf die Motorhaube eines parkenden Autos sprang, die nötige Höhe, um über die Mauer zu gelangen. Sie landete im Schnee und stolperte. Lichter zischten an ihr vorbei, und Schnee stob ihr ins Gesicht. Ihre Fersen prallten an einen Baumstamm, und das war genug, um ihrer chaotischen Landung ein Ende zu setzen. Sie stand schnell auf, rannte sofort los und schüttelte den Pulverschnee ab.


      Der Lärm und das Durcheinander der Hauptrampe verklangen; die Stille wurde tiefer. Abseits von dem gewundenen Pfad wurde das Laternenlicht rasch verschluckt, und bald suchte sie sich einen Weg in die dunklen Wälder hinein. Billi nahm die Mütze ab und drehte sich langsam um sich selbst, lauschte.


      Sie hörte einen Aufprall und ein Grunzen vor sich, gefolgt vom gedämpften Knall eines Schusses. Irgendetwas knurrte, und ein Mann fluchte auf Russisch.


      Billi schlug ihren Mantel im Laufen beiseite und zog ihren Kukri. Sie erreichte eine Lichtung und sah zwei Gestalten am Boden miteinander ringen. Sie stürmte vorwärts durch den Schnee, als eine der Gestalten in einem Flecken Mondlicht sichtbar wurde. Der Ghul. Er bleckte die blutverschmierten Zähne, während er den Kopf des anderen Mannes verdrehte und seinen Hals freilegte.


      »Deus vult!«


      Billi packte den Ghul an den Haaren und zog daran, zerrte ihn fort. Sie schwang ihre Klinge in den Hals des Monsters.


      Schwarzes Blut sprudelte aus dem tiefen Schnitt an der Seite seiner Kehle und spritzte dem anderen Mann ins Gesicht. Dieser hustete und schüttelte den Kopf; dann versetzte er dem Ghul einen Tritt, so dass er hintenüberfiel und Billi mitriss. Die Kreatur kreischte und wand sich. Der Ghul kratzte mit den langen Fingernägeln über Billis Bauch und riss ihr den Mantel auf. Er zerrte daran, grub sich durch das dichte Material auf ihr Fleisch zu. Billi verstärkte ihren Griff um das Haar des Ghuls und schlug noch einmal zu. Ein Strom klebrigen Bluts ergoss sich aus einer tiefen Schulterwunde, und der Ghul brach zusammen.


      Billi sank schwer atmend in den Schnee. Der Ghul zuckte neben ihr und knirschte in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen, bevor er erschlaffte und sein Unterkiefer lose herunterhing. Der junge Mann beugte sich über sie beide.


      »Chort!«, fluchte er.


      Billi blickte zu ihm hoch. Sie war entsetzt, das Gesicht des schicken jungen Manns zu sehen, der aus dem Hummer gestiegen war. »Nein danke, ich stehe lieber allein auf«, sagte sie.


      »Ich hatte deine Hilfe nicht nötig«, verkündete der Mann. Er starrte Billi böse an, dann den Leichnam. Er hielt eine Pistole in der Hand, und sein Gesicht war mit dem Blut des Ghuls verschmiert. »Ich hätte ihn schon gekriegt!«


      »Was du gekriegt hast, war ein Arschtritt von dem Ghul da.« Billi stand auf und schüttelte den Schnee ab. Ihr Mantel hing in Fetzen; er bestand nur noch aus langen, zerlumpten Wollstreifen, die kaum noch von den Nähten zusammengehalten wurden.


      »Ghul?« Der Mann hielt inne. Seine Finger schlossen sich fester um den Pistolengriff. Er sah Billi an, und seine grauen Augen verdüsterten sich. »Du nennst das einen Ghul?«


      »Vampir. Ghul. Reißzahnfresse. Wie auch immer. Er war drauf und dran, dir die Kehle herauszureißen.« Billi beobachtete argwöhnisch, wie er die Pistole in ihre Richtung richtete. »Sachte, Tiger. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


      »Zarewitsch Iwan!«


      Sie wirbelten beide herum, als ein Koloss von einem Mann wie ein Büffel durch den Schnee gestapft kam, gefolgt von etwa einem halben Dutzend anderer. Die Art, wie sie ausschwärmten, ließ auf eine militärische Ausbildung schließen.


      »Sachte«, sagte der große Mann im Näherkommen, die Hände halb erhoben. »Stecken Sie die Pistole weg, Zarewitsch.« Der Akzent war russisch, aber sein Englisch war perfekt. Er trat auf die mondbeschienene Lichtung.


      Das fahle Licht schimmerte auf seinem glänzenden kahlen Kopf und seinen geröteten Wangen. Er hatte einen roten Kinnbart und einen gekräuselten, nach oben gezwirbelten Schnurrbart. Seine dicken roten Augenbrauen waren buschig wie ein Fuchsschwanz, und er grinste wie die Grinsekatze.


      Zarewitsch? Das hieß doch so viel wie »Prinz«, nicht wahr? Billi musterte Iwan abwägend. Er sah nicht nach einem Prinzen aus. Nicht mit der gebrochenen Nase, dem Bürstenhaarschnitt und dem Diamantohrring.


      Aber es haftete Iwan etwas seltsam Zeitloses an; eine archaische Eleganz, sogar jetzt, als er sich den Schnee von den Schultern wischte und seine schwarzen Lederhandschuhe zurechtzog. Er lud seine Pistole mit derselben methodischen Sorgfalt nach, die er auch seiner Kleidung angedeihen ließ. Dann schlug er den Mantel zurück und steckte die Waffe weg, strich die Falten glatt und achtete darauf, dass die Pistole keine verräterischen Beulen hinterließ. Wenn nicht das Blut gewesen wäre, das sein Gesicht bedeckte, hätte er sich auch gerade auf einen Opernbesuch vorbereiten können.


      Die anderen Männer trugen unauffällige kugelsichere Westen, die den Oberkörper bedeckten. Niemand würde sie unter einem Mantel bemerken, besonders nicht bei diesem Wetter. Die Hosen waren nicht zu offensichtlich militärisch, aber die Stiefel waren kniehoch und hatten dreifach geknotete Schnürsenkel. Ein Mann trug eine moderne Armbrust aus mattschwarzer Kohlefaser, ein anderer eine Pistole, komplett mit Schalldämpfer. Kruzifixe baumelten von ihren Hälsen, und Billi hatte den Verdacht, dass sie geweihtes Öl und alles übrige mystische Zubehör in ihren Werkzeugtaschen hatten.


      Sie waren wie die Templer fürs einundzwanzigste Jahrhundert gerüstet.


      »Sie sind Bogatyri, oder?«, fragte Billi.


      »Sieht so aus, als hätten Sie unsere Arbeit für uns erledigt«, sagte der Mann mit dem roten Bart und vermied es, die Frage zu beantworten. »Ich bin Koschtschei.«


      »Er wollte es allein mit ihm aufnehmen«, sagte Billi. Blöder Idiot, dachte sie. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ebenfalls versucht hatte, es allein mit dem Ghul aufzunehmen.


      Koschtschei schnaubte missbilligend. »Wie töricht. Sie hätten warten sollen, Iwan.«


      Iwan blickte finster drein. »Sie hatte Glück, dass ich sie nicht getötet habe.«


      Billi wischte den Kukri sauber. »Das glaubst auch nur du.«


      Koschtschei nahm das tote Ungeheuer in Augenschein. Er sah Billi mit einem Anflug von Bewunderung an. »Das machen Sie offensichtlich nicht zum ersten Mal, da?«


      »Sie nannte es einen Ghul«, sagte Iwan. Seine Hand hatte sich nicht weit von seinem Holster wegbewegt.


      »Es gibt nur zwei Arten von Leuten, die diesen Begriff verwenden: Assassinen und Templer«, sagte Koschtschei. »Was von beidem sind Sie, mein Kind?«


      »Mein Name ist Billi SanGreal.«


      Koschtschei hielt inne. Während er nachdachte, strich er sich den Bart zu einer Spitze. »Arthur SanGreals Tochter?« Er verbeugte sich. »Es ist uns eine Ehre.«


      Billi begann zu lachen, unterdrückte es aber, als ihr bewusst wurde, dass er es ernst meinte. Die anderen Männer taten es ihm nicht nach, aber sie spürte die Blicke aller auf sich ruhen.


      Lance kam den Abhang hinabgestürmt, gefolgt von Gwaine und Elaine. Zwei von Koschtscheis Männern hoben ihre Pistolen, aber Koschtschei winkte sie durch. Er wartete, bis alle versammelt waren.


      »Wer von Ihnen ist Arthur, der Templermeister?«


      Gwaine schüttelte den Kopf. »Der Meister ist nicht hier. Er hat uns geschickt. Mein Name ist Gwaine. Das hier ist Lance, und ihr Name« – er wies mit dem Daumen auf die alte Frau, die neben ihm keuchend um Atem rang – »ist Elaine.« Er ließ den Blick über den Trupp schweifen, registrierte die Waffen, die Männer, ihr Auftreten. »Sie sind die Bogatyri.« Es war keine Frage, eher eine Bestätigung. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Koschtschei. »Spreche ich mit Zar Alexej Viktorowitsch Romanow?«


      Iwan zuckte zusammen, und kurz lag ein Ausdruck von Schmerz auf seinem Gesicht, während sein Mund sich zu einer schmalen Linie verhärtete.


      Der große Mann schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin Koschtschei.«


      Lance trat vor. »Ich habe von Koschtschei dem Unsterblichen gehört.« Er stand zwischen Koschtschei und den anderen Templern. Die Bewegung war unauffällig, aber deutlich. Was auch immer Lance wissen mochte, es war nicht nur Gutes.


      Koschtschei warf sich stolz in die Brust. »Der bin ich. Der Unsterbliche. Die Afghanen haben es versucht. Die Tschetschenen. Auch die Bosnier. Alle haben es versucht und es nicht geschafft. Das hier ist Zarewitsch Iwan Alexejewitsch Romanow.« Er versetzte Iwan einen solch heftigen Schlag auf den Rücken, dass der junge Mann vorwärtsstolperte.


      Iwan zog sich den Mantel glatt und nickte steif. »Zu Ihren Diensten.«


      Gwaine wandte Iwan seine Aufmerksamkeit zu. »Und wo ist Ihr Vater, Zarewitsch Iwan?«


      Iwan hob den Kopf, gerade so weit, dass Billi den Zorn in seinen sturmgrauen Augen sehen konnte. »Mein Vater ist tot.« Damit ging er brüsk davon, um zu einem der anderen Bogatyri zu stoßen. Billi erkannte in ihm den Fahrer von Iwans Hummer wieder. Sie hatte recht gehabt: Der ältere Mann wirkte von Kopf bis Fuß wie ein Leibwächter. Er sprach leise mit Iwan; seine Hände ruhten bequem auf der Heckler-&-Koch-Maschinenpistole, die er quer vor die Brust geschnallt trug.


      Zar Alexej ist tot. Und nun schien Koschtschei das Sagen zu haben.


      »Was führt die Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels nach Moskau?«, fragte Koschtschei und durchbrach so rasch das Schweigen, das auf Iwans Aussage gefolgt war.


      Einer der Bogatyri öffnete eine kleine Silberflasche und goss ihren öligen Inhalt über den Ghul aus. Wo immer das Öl ihn berührte, bildeten sich Lachen blauer Flammen. Binnen Sekunden füllte sich die kleine Lichtung mit beißendem, ekelerregend süßlich riechendem Rauch.


      »Wir jagen die Polenitsy«, sagte Gwaine. »Wir könnten Ihre Hilfe gebrauchen, Koschtschei.«


      Koschtschei streckte die Hand aus, in deren riesiger Fläche Gwaines völlig verschwand. »Die haben Sie, Sir Gwaine.«


      Na, das war ja einfach. Wenn Billi paranoid veranlagt gewesen wäre, hätte sie angenommen, dass es schon fast zu einfach war.


      Koschtschei rief einen seiner Männer heran. »Sie werden meine Gäste sein. Ich werde Nikolai Ihr Gepäck abholen lassen. Was sagten Sie, wo Sie untergekommen sind?«


      »Wir haben nichts darüber gesagt«, antwortete Lance etwas angriffslustig.


      Koschtschei hielt inne. »Sie sind weit von zu Hause weg, Templer, und Moskau ist nicht London«, sagte er dann. »Es ist schlecht, an diesem Ort keine Freunde zu haben.« Der große Russe, dessen Hand immer noch Gwaines umklammerte, runzelte die Stirn. »Wir wissen viel über die Polenitsy; wer könnte auch mehr wissen? Wir Bogatyri kämpfen seit Jahrhunderten gegen sie. Kommen Sie, Gwaine, mein Freund. Gestatten Sie, dass wir Ihnen helfen.« Er zwinkerte. »Der Kalte Krieg ist doch vorbei, da?«


      »Es ist sinnvoll«, flüsterte Elaine und bewegte dabei kaum die Lippen. »Und uns läuft die Zeit davon.«


      Was wusste Lance, dass er Koschtschei so misstraute?


      Gwaine nickte; er ignorierte Lances finsteren Blick. Die Templer reihten sich ein paar Schritte hinter den Bogatyri ein.


      »Lasst uns einfach den Mund halten«, sagte Gwaine. »Das gilt auch für dich, Lance.«


      Lance starrte den Rücken des großen Russen an. Wenn Blicke hätten töten können, wäre Koschtschei eine Leiche gewesen.


      »Was ist?«, fragte Billi. »Was weißt du über ihn?«


      »Ehemaliger Speznas-Oberst. Hat mal für den KGB gearbeitet. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er sich der Russenmafia angeschlossen hätte. Nichts über die Bogatyri.« Lance’ Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Er ist sehr gefährlich.«


      »Klingt genau nach dem Mann, den wir brauchen«, entgegnete Gwaine.


      »Kein Wort darüber, dass Wassilissa ein Avatar ist, klar?«, befahl Lance. Gwaine war sichtlich verärgert darüber; er mochte es nicht, wenn seine Autorität infrage gestellt wurde, aber er widersprach nicht.


      »Kein Wort über Avatare.«


      Sie stapften stumm den Hang hinunter, bis sie sich einer Reihe von Autos näherten. Iwan ging auf seinen großen Hummer zu und tat sein Bestes, sie zu ignorieren. Er zog seine Pistole aus dem Holster und legte sie aufs Armaturenbrett. Aber bevor er die Tür schloss, warf er einen Blick zurück zu Billi. Er hatte sich das meiste Blut aus dem Gesicht gewischt, aber eine einzelne dunkle Linie verschmierte noch seine Wange und betonte seine verstörenden hellen Augen.


      Schön und gefährlich. Billi wusste alles über diese Art Jungen.


      Sie würde sich vor Iwan Alexejewitsch Romanow in Acht nehmen müssen.
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      Billi und Gwaine fuhren auf der Rückbank von Koschtscheis Limousine mit, der gegenüber von ihnen saß und Billi schweigend musterte. Lance und Elaine befanden sich im Auto dahinter.


      Billi sah auf Moskau hinaus, während sie die breiten Straßen entlangrasten, die ringförmig um die Stadt führten. Trotz der Kälte waren Leute unterwegs. In Pelze gehüllt und mit Wodka betankt, wateten sie auf den Bürgersteigen durch wahre Sümpfe von Schneematsch, um in Cafés, Bars und Restaurants zu gelangen, die in einem magischen goldenen Licht erstrahlten. Ringsum leuchteten helle Wolkenkratzer, riesige Hotels und gewaltige Wohnblocks, Relikte aus der sowjetischen Vergangenheit der Stadt. Stromkabel führten kreuz und quer über die Straßen wie die zerrissenen Netze von Riesenspinnen, und klobige Straßenbahnen ratterten auf den alten, kopfsteingepflasterten Gassen entlang, die noch immer durch die älteren Stadtviertel führten.


      »Sie sind von weit her gekommen, um auf die Jagd zu gehen, Sir Gwaine«, sagte Koschtschei. »Die Polenitsy sind zwar Feindinnen der Bogatyri, aber das heißt noch nicht, dass ich meine Männer ohne guten Grund in die Schlacht schicken werde.«


      »Die Polenitsy haben uns jemanden geraubt. Wir wollen sie zurückholen«, erwiderte Gwaine.


      Koschtschei lächelte. »Ein Frühlingskind, nicht wahr? Auf wen sonst sollten die Werwölfe es abgesehen haben?«


      Gwaines Augenlid zuckte, dann nickte er. »Ja. Ihr Name ist Wassilissa Bulgakow.« Trotz Gwaines erster Reaktion merkte Billi seinen Antworten die Zurückhaltung an. Er würde Koschtschei nicht mehr als unbedingt notwendig erzählen und bestimmt nicht erwähnen, dass Wassilissa ein Avatar war. Lance hatte dafür gesorgt, dass sie alle auf der Hut waren.


      Koschtschei nickte. »Wir dürfen den Werwölfen nicht erlauben, unschuldige Kinder zu ermorden. Ich werde all meine Männer darauf ansetzen.« Er sah aus dem Fenster. »Wenn sie hier ist, werde ich sie finden.«


      »Ich danke Ihnen.«


      »Was ist mit Iwan los?«, fragte Billi. Nicht, dass sie das auch nur im Geringsten interessiert hätte! Aber wenn sie alle zusammenarbeiten sollten, würde es nützlich sein, ein wenig mehr über ihn zu wissen. Das war alles.


      Koschtschei seufzte. Das Leder des Sitzes knarrte, als er sich zurücklehnte. »Es ist traurig. Sein Vater, der große Alexej, wurde vor sechs Monaten von den Polenitsy getötet. Wie Sie sehen, sind Ihre Feinde auch die unseren.«


      »Haben Sie herausgefunden, welche von ihnen es getan haben?«


      »Leider nein. Wir nehmen an, dass es ihre Anführerin war, die Alte Graue. Sie ist gefährlich.«


      Olga. Die Daten passten. Sie mussten über Moskau nach Großbritannien gereist sein. Bedeutete das, dass die Polenitsy auf demselben Wege zurückgekehrt waren? Waren sie vielleicht jetzt hier?


      »Wir sind sehr in Eile, unsere entführte Freundin zu finden«, erklärte Gwaine. »Die Polenitsy werden sie bei Vollmond opfern, von heute an gerechnet in drei Tagen.«


      »Ich werde all meine Männer darauf ansetzen«, wiederholte Koschtschei.


      Sie überquerten eine Brücke und gelangten zu einem gewaltigen Gebäude, das einen ganzen Häuserblock am Fluss dominierte. Es umfasste drei Türme; der höchste trug einen funkelnden roten Stern auf der Spitze. Kein Licht schien aus auch nur einem der Fenster, und als sie näher kamen, sah Billi, dass der gesamte Block von einem hohen Maschendrahtzaun geschützt war. Für ein derart extravagantes Gebäude haftete ihm eine Unheil verkündende Atmosphäre an.


      »Stalins Ministerium«, sagte Gwaine. »Ich dachte, es wäre während des Zusammenbruchs des Kommunismus verkauft worden.«


      »An mich«, sagte Koschtschei. »Sie werden sich hier während Ihres Aufenthalts ganz wie zu Hause fühlen. Es wird Ihnen an nichts fehlen.«


      Die Tore öffneten sich, und der Autokorso rollte eine Rampe hinunter ins Parkhaus. Nur kleine Flecken des unterirdischen Raums waren beleuchtet, aber der Lichtschein, der sich in der Ferne auf Metall spiegelte, verschaffte Billi einen Eindruck von seiner Größe. Die Tiefgarage musste so groß wie ein Fußballfeld sein.


      Das alles gehörte Koschtschei?


      Während die Bogatyri sich daranmachten, ihre Ausrüstung auszuladen, führte Koschtschei die Templer zu einer Reihe von Aufzügen.


      »Iwan.« Er winkte den jungen Mann heran. »Begleiten Sie Billi zu ihrem Zimmer. Ich habe Geschäftliches mit dem Seneschall zu besprechen.«


      Billi trat zwischen sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich glaube, wir …«


      »Genug, Knappe«, blaffte Gwaine. Er sah sie finster an, und eine Sekunde lang fühlte Billi sich versucht, ihn zu ignorieren. Bis zum Vollmond waren es nur noch wenige Tage. Aber dann schloss sie langsam den Mund. Iwan räusperte sich dicht neben ihr.


      »Welches Zimmer?«, fragte er.


      »Die Morewna-Suite.«


      »Wollen wir?« Ivan verneigte sich spöttisch und führte sie zu einer polierten Bronzetür. Ein Aufzug. Die Tür glitt auf, und sie traten ein.


      Die Fahrstuhlkabine war mit dunklem Holz getäfelt, in das ein abstraktes Perlmuttmuster eingelegt war, das im schummrigen Lampenlicht funkelte. Iwan zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in eine glänzend polierte Platte in der Wand.


      Während der Aufzug nach oben fuhr, musterte Billi Iwan ausführlich. Er hatte ein typisch slawisches Gesicht: blasse Haut, hohe Wangenknochen und tief in den Höhlen liegende, sturmwolkengraue Augen. Iwan spürte, dass sie ihn betrachtete, und er hob unbeholfen die Hand, um sein Gesicht zu verdecken, während er sich mit den Fingern durch die stoppeligen schwarzen Haare fuhr.


      »Im dreizehnten Stock?«, fragte Billi. »Bringt das kein Unglück?«


      »Nur für Templer.« Der Fahrstuhl hielt sanft an, und die Tür öffnete sich ins Dunkel. Das Licht aus dem Aufzug beleuchtete nur die ersten paar Meter eines mit smaragdgrünen Adern durchzogenen Marmorbodens. Dann erwachten einer nach dem anderen riesige Kronleuchter wie nächtliche Sternbilder zum Leben. Ihr Licht wurde von einem funkelnden Kosmos aus blitzendem Kristall eingefangen und tausendfach vervielfältigt.


      Kannelierte Säulen ragten hoch auf und trugen die vielen Gewölbe der Decke; Billi starrte zu den Mosaiken mit Göttern, Helden und Dämonen empor. In Gold gekleidete Krieger kämpften gegen monströse Bären und Wölfe. Burgen schwebten zwischen den Wolken, und Wölfe flogen von den Türmen fort. Auf einem gewaltigen Schlachtfeld stand eine strahlende Kriegerin mit erhobenem Schwert, von langem, blondem Haar umweht. Sie trug einen tiefroten Mantel, und seine Ärmel und seine Vorderseite waren mit Abbildungen goldener, flammender Phönixe bestickt.


      »Maria Morewna«, sagte Iwan. »Eine große Fürstin. Eine Bogatyrin.«


      »Wer hat all das hier geschaffen?« Es war unwirklich.


      »Die Sowjets.«


      »Keine Kosten und Mühen gescheut, was?«


      Iwan ging weiter. »Folge mir.«


      Vor ihnen lag eine zweiflüglige Tür, die mit filigranen Vergoldungen geschmückt war. Iwan stieß sie auf.


      Das Schlafzimmer wurde von einem Himmelbett beherrscht, dessen Holz so hell wie Perlen war. Durchscheinende weiße Vorhänge hingen vom Baldachin des Betts, während dicke, rote halb die goldgerahmten Spiegel an den Wänden verhüllten. Sie spiegelten den Raum und einander bis in die Unendlichkeit wider; es war schwierig zu erkennen, wo das Zimmer endete und wo die Illusion begann. Durch einen Vorhang sah Billi eine frei stehende Marmorbadewanne auf geschwungenen Klauenfüßen; aus dem Wasser stieg Dampf auf.


      »Wie gefällt dir mein Zuhause?«, fragte Iwan.


      »Deines? Koschtschei hat doch gesagt, es sei seines.«


      Iwans Augen blitzten zornig auf. Er war eine seltsame Mischung aus Kälte und Wut. Die beiden Emotionen rangen unmittelbar unter der Oberfläche miteinander. Er gab den Aristokraten, beherrscht und befehlsgewohnt. Aber darunter verbarg sich ein junger Mann, der gerade erst seinen Vater verloren hatte. Und nach der Art zu urteilen, wie er mit Koschtschei sprach, stand in der Hinsicht auch nicht alles zum Besten.


      Iwan sah sich in der riesigen Suite um. »Mit Romanow-Geld gekauft. Koschtschei … verwaltet es nur treuhänderisch für mich, bis ich alt genug bin, mein Erbe anzutreten, wenn ich achtzehn bin.« Er lächelte betrübt. »Ich muss dafür sorgen, dass ich noch zwei Jahre länger bei guter Gesundheit bleibe.«


      »Dann achte einfach darauf, nicht Mann gegen Mann mit einem Ghul zu kämpfen«, sagte Billi. Sie wanderte wie betäubt im Zimmer herum. Die Decke war höher als ihr ganzes Haus.


      »Es ist wie ein Märchen, oder?« Iwan warf einen Schlüssel aufs Bett. »Erinnerst du dich an den Weg zum Aufzug?«


      »Geradeaus, durch die zweiflüglige Tür.«


      »Die anderen Templer sind im zwölften Stock. Koschtschei wohnt im dreizehnten; er hat vorübergehend die Suite meines Vaters mit Beschlag belegt. Ich bin auf dem Stockwerk unter ihm.« Es war deutlich, dass er mit diesem Arrangement nicht zufrieden war. »Im Untergeschoss ist ein Schwimmbad.« Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, wir hätten keine Zeit zu verlieren?« Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, und Billi hatte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, sie ihm glattzustreichen. Sie errötete und verlagerte ihre Aufmerksamkeit verlegen auf das Wandgemälde über ihr. Es war ja nicht so, dass sie ihm schon die Information hätte anvertrauen können, was Wassilissa wirklich war. Sie wusste nicht, wem sie an diesem Ort trauen sollte.


      »Ich meinte nur, dass eine Unschuldige sterben wird, wenn wir sie nicht finden«, murmelte sie. Als sie es wagte, einen Blick zurück zu Iwan zu werfen, musterte er sie amüsiert.


      Er weiß, dass ich etwas verheimliche.


      »Da, das stimmt. Wir werden euch helfen, sie zu finden, wie wir es versprochen haben. Wir unterhalten uns morgen.«


      »Nun … vielen Dank«, brachte sie steif heraus. »Also … Gute Nacht, Iwan.«


      Er grinste überheblich. »Gute Nacht, Billi SanGreal.«


      Billi lag hellwach da und starrte zu dem Feuervogelmosaik über ihrem Kopf empor. Ihr Körper flehte um Ruhe, aber ihr Verstand überschlug sich.


      Es war perfekt gelaufen. Koschtschei wollte ihnen helfen. Er hasste die Polenitsy so sehr, wie sie es taten. Gwaine hatte vorbeigeschaut und ihr gesagt, dass Koschtschei bereits all seine Männer ausgeschickt hatte. Er würde wohl am nächsten Morgen Neuigkeiten haben.


      Wenn Wassilissa hier war, dann würde Koschtschei sie finden. Billi war über vierundzwanzig Stunden wach gewesen, und ohne ein bisschen Schlaf würde sie niemandem etwas nützen. Das Beste, was sie tun konnte, war, sich auszuruhen und am Morgen bereit zu sein.


      Warum hatte sie dann das Gefühl, dass irgendetwas fürchterlich falsch war?


      Lag es am Tod des vorigen Zaren? In ihrem Berufsfeld starben Leute nun einmal. Die Templer hatten darauf gezählt, dass Zar Alexej ihnen helfen würde, aber Koschtschei schien genauso bereitwillig zu sein. Beinahe zu bereitwillig.


      Paranoia. Vielleicht war das alles. Ein einziges Mal entwickelten sich die Dinge in ihrem Sinne, das war sie nicht gewohnt. Vielleicht war Koschtscheis Vergangenheit keine gute. Vielleicht hatte er aufgrund der Dinge, die er vor langer Zeit getan hatte, einen schlechten Ruf, aber wer hatte das nicht? Ihr Vater war beschuldigt worden, ihre Mutter getötet zu haben, und an Billis eigenen Händen klebte Blut; sie hatte nicht das Recht, andere zu verurteilen.


      Nein, Koschtschei machte ihr keine Sorgen.


      Das tat Iwan.


      Seine grauen Augen wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf. Iwan sah einen an, als ob er einem geradewegs in die Seele blickte. Viele Mädchen wären wohl darauf hereingefallen.


      Aber sie nicht.
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      Billi hatte schlecht geschlafen. Bis zum Frühstück blieb noch immer eine Stunde, und sie musste einen klaren Kopf bekommen.


      Donnerstag. Ein weiterer Tag vorbei. Sie sah auf ihrem Handy nach, ob Nachrichten aus Karelien eingetroffen waren. Nichts. Vielleicht hätte sie Koschtschei suchen sollen, um zu erfahren, ob er irgendetwas herausgefunden hatte. Oder Iwan. Irgendjemand musste wissen, wo Wassilissa war. Sie hatten nur noch drei Tage, um sie zu finden. Drei Tage bis zum Fimbulwinter.


      Billi tigerte voll nervöser Energie im Zimmer auf und ab und klappte immer wieder ihr Handy auf und zu. Am Ende warf sie das Telefon aufs Bett. Sie musste sich zusammenreißen. Etwas anstrengender Sport würde vielleicht einen Teil des Summens in ihrem Kopf verstummen lassen.


      Im Vorraum der Suite wartete ein Schrank voller brandneuer Kleider auf sie, und sie schlüpfte in einen dunkelblauen Badeanzug und nahm auf dem Weg nach draußen einen dicken weißen Baumwollbademantel und ein Handtuch mit.


      Der Weg zum Schwimmbad war einfach: im fünften Untergeschoss aussteigen, dann dem Geruch nach Chlor und Feuchtigkeit folgen.


      Gedämpfte, blaue Poolbeleuchtung strahlte unter dem Wasser hervor. Das Becken selbst hatte olympische Ausmaße; die Decke war ein geripptes Tonnengewölbe, von dem Messinglampen herabhingen. Das einzige Geräusch rührte vom Wasser her, das gegen den Beckenrand schwappte.


      Billi zog sich den Bademantel aus und stellte sich mit erhobenen Armen ans Ende des Beckens. Sie betrachtete eine Sekunde lang ihr Spiegelbild, das auf der Wasseroberfläche zitterte, und sprang dann hinein.


      Die Kälte betäubte Billi, und ihr Brustkorb zog sich zusammen, während sie das dumpfe Blau des Beckens durchschnitt. Die Lampen waren riesige, kreisförmige Platten, und ihre Rahmen bestanden aus vernietetem rostfreiem Stahl. Billis Augen gewöhnten sich rasch an die verschwommene Unterwasserwelt, und sie war überrascht, wie klar das Wasser war. Sie tauchte tiefer hinab und streifte flüchtig den weiß gekachelten Boden. Dann stieg sie mit einem Tritt wieder auf und begann, mit langen, schnittigen Schwimmzügen durchs Wasser zu gleiten.


      Was tat sie hier? Sie hatte noch drei Tage, um Wassilissa zu retten. Sie verabscheute den Gedanken, sich auf andere verlassen zu müssen, aber die Bogatyri waren Experten, was die Polenitsy anging. Billi pflügte durchs Wasser; sie setzte ihren Frust in kräftige Schwimmzüge um. Die Wand vor ihr kam näher, und so senkte Billi den Kopf und wendete unter Wasser; sie lotete den Abstand aus, bevor sie sich wieder abstieß.


      Ein lautes Platschen ließ Billi innehalten, als sie ein Viertel der Strecke durchs Becken geschwommen war. Jemand näherte sich, und zwar schnell. Muskulöse Arme zogen einen langen, torpedoschnellen Körper durchs kalte Wasser. Billi schwamm wieder los und hielt auf die gegenüberliegende Wand zu, die etwa fünfundzwanzig Meter entfernt war. Den ersten paar Schwimmzügen fehlte der rechte Rhythmus, aber bald war sie mit Volldampf unterwegs. Doch ganz gleich, wie schnell sie war, der Kerl hinter ihr holte auf. Plötzlich war er neben ihr, und sie konnte die Wand wenige Meter entfernt sehen. Sie strengte sich noch mehr an, aber er war zu stark. Seine kräftigen Arme zogen ihn vorwärts, und Billi spürte, wie sie von seiner Kielwelle erfasst wurde. Dann klatschte Iwan mit den Handflächen gegen die Wand und hielt an.


      Billi tauchte hinter ihm auf.


      Er hielt sich an dem Messinggeländer fest, das unmittelbar über der Wasseroberfläche verlief. Sein Haar war unbedeckt, und das gesprenkelte Licht betonte die scharfen Kanten seines Gesichts.


      »Ich störe dich doch nicht, oder?«, fragte er.


      Billi sagte nichts. Er hatte sie mühelos beim Schwimmen geschlagen, und das gefiel ihr nicht. Vielleicht war er sauer, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, und wollte sich beweisen.


      Iwan glitt am Geländer entlang auf sie zu. Er war nur wenige Zentimeter entfernt. Kleine Wellen spritzten gegen Billi, und sie versuchte zurückzuweichen.


      »Du hast viele Narben«, sagte er.


      »So viele nun auch wieder nicht.« Zumindest nicht im Vergleich zu den anderen Templern.


      »Die da?« Iwans Blick verharrte auf Billis Hals.


      »Schwertschnitt.« Ihre Hand bewegte sich zu der Narbe, die Michael ihr zugefügt hatte. »Es hätte schlimmer ausgehen können.«


      Iwan lächelte. Billi paddelte noch ein bisschen weiter zurück. Hier drinnen war es heißer, als sie gedacht hatte. »Du hast ein interessantes Gesicht, SanGreal. Nicht ganz schön.« Er hob die Hand, als ob er genau die Stelle berühren wollte, die er sich angesehen hatte.


      Billi strich sich rasch die Haare aus dem Gesicht. »Soll das ein Kompliment sein?«


      »Eine Beobachtung.« Er ließ sich platschend wieder ins Wasser fallen, nicht mehr als einen Meter entfernt. »Koschtschei sagt, dass ihr hier seid, um nach einem Frühlingskind zu suchen.«


      »Ja, sie wurde von den Polenitsy entführt.«


      Iwan versuchte, mehr herauszufinden. Sie konnte den Druck seiner Fragen spüren – nichts Direktes, aber der Kerl ging ihr einfach unter die Haut. Sie fand es schwierig, in seiner Anwesenheit klar zu denken. Aber sie hatte schon einmal alle Vorsicht fahren lassen – bei Michael –, und wohin hatte das geführt? Sie musste alles objektiver betrachten, sich Gwaines Führung anvertrauen. Sie musste darauf achten, Iwan nur das Nötigste zu sagen.


      Sie hielt den Blick gesenkt, aber so kam sie nicht umhin, sein flirrendes Spiegelbild im Wasser zu sehen. Die blassblauen Unterwasserlichter warfen wellige Schatten auf seinen athletischen Körper. Sie dachte an Michael zurück, der aus Marmor gewesen war und nur aus harten Oberflächen und Kanten bestanden hatte. Iwan war ganz anders. Er war nicht bullig wie ein Krieger, sondern glich eher einem anmutigen Tänzer. Aber er und Michael ähnelten einander. Beiden haftete diese Mischung aus Schmerz und Bedrohung an, von Schönheit, die den Zorn darunter verbarg. Deswegen musste sie unbedingt vorsichtig sein. Sie musste dafür sorgen, dass seine Aufmerksamkeit sich von ihr abwandte.


      »Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte sie.


      Iwan presste die Lippen zusammen. Obwohl er versuchte, seinen Schmerz zu verbergen, war er offensichtlich. »Er war ein großer Mann. Ein großer Anführer.«


      »Und Koschtschei? Wie ist er so?«


      »Er ist zulänglich. Nein, das ist nicht fair. Er hat seine Sache gut gemacht. Er hat Moskau sicher vor Blutsaugern und anderen vrolock gemacht. Ein paar, wie der gestern Nacht, sind dem Netz entschlüpft, aber nicht für lange Zeit. Er dient als Regent, bis ich meine Volljährigkeit erreiche.«


      »Das hoffst du.« Koschtschei tat so, als ob all dies hier ihm gehörte. Er wirkte nicht wie ein Mann, der seinen Reichtum und seine Macht einfach weitergeben würde, nur weil Iwan achtzehn wurde.


      »Ich tue mehr, als nur zu hoffen«, sagte Iwan. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und legte seine Hand auf Billis. Sie wollte sich ihm instinktiv entziehen, aber Iwans ausdrucksvoller Blick hielt sie zurück. »Es heißt, einem Templer sei sein Wort heilig. Stimmt das?«


      »Das stimmt.« Billi lächelte schief. »Hast du vor, mich dazu zu bringen, etwas zu versprechen, was ich bereuen werde?«


      »Kann ich dir vertrauen, Billi SanGreal?« Statt auf eine Antwort zu warten, erklärte er stirnrunzelnd: »Die Bogatyri sind nicht das, was sie einmal waren. Einst waren sie Edelleute, die wussten, dass ihre Pflicht darin bestand, Russland zu dienen.« Er sah Billi in die Augen, kam näher heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Jetzt dienen sie nur noch sich selbst. Viele gehören der Russenmafia an und sind von Koschtschei nach dem Tode meines Vaters rekrutiert worden. Sie sind gute Kämpfer, aber sie sind keine … guten Menschen. Das wird sich ändern, wenn ich ihr Herr bin.«


      »Glaubst du, dass Koschtschei dir gestatten wird, die Zügel in die Hand zu nehmen?« Nach dem zu urteilen, was Billi von ihm gesehen hatte, war Koschtschei niemand, der einfach Platz machen würde, wenn Iwan volljährig wurde.


      Iwan biss sich auf die Lippen; offensichtlich dachte er das Gleiche. »Ich habe ein Vermächtnis zu bewahren, Billi. Verstehst du das?«


      »Zarewitsch!«


      Die Anrede hallte laut von den gewölbten Wänden und dem welligen Wasser wider. Iwans Leibwächter, Dimitri, stand in Kampfausrüstung an der Tür.


      Iwan sah Billi eindringlich an, dann griff er nach oben und zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Wasser. Kleine Rinnsale liefen ihm über die Haut und durch die Klüfte seines muskulösen Rückens. Er holte tief Atem; sein Brustkorb hob sich und senkte sich, als er sich umdrehte, um Billi anzublicken. Dann bückte er sich und streckte ihr die Hand hin.


      Billi nahm sie, und er zog sie mühelos aus dem Wasser.


      »Ja?«, fragte Iwan, während er begann, sich abzutrocknen. Dimitri flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Iwan hielt inne. Er drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Dimitri um. »Bist du sicher?«


      Billis Herzschlag beschleunigte sich.


      Iwan reichte ihr ein Handtuch. Billis Hände zitterten, als sie es nahm.


      »Koschtschei hat Wassilissa gefunden«, sagte er.
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      Zehn Minuten später rannte Billi die Stufen in die Haupteingangshalle hinunter. Sie hatte ihre Kampfhose und ihr schwarzes T-Shirt übergezogen; ihre Stiefel waren noch nicht zugeschnürt. Sie hatte an Elaines Tür gehämmert und es ihr überlassen, Gwaine und Lance zu holen.


      Sechzehn Männer hatten sich unter den riesigen Kristallkronleuchtern versammelt, die die marmorverkleidete Halle beleuchteten. Alle trugen kugelsichere Westen und hatten Schusswaffen bei sich. Ein Mann kippte eine Schachtel Patronen auf einem großen Klavier aus und lud sein Gewehr.


      Koschtschei beugte sich über eine Reihe von Grundrissen. Anders als die übrigen trug er einen eleganten Anzug und hatte sich eine große, rote Rose ins Knopfloch gesteckt.


      »Sie haben sie gefunden?«, fragte Billi. Sie drängte sich zwischen den Männern hindurch bis zu Koschtschei. Der große Russe nickte einem seiner Kämpfer zu, der ihr am Tisch, auf dem zahlreiche Papiere verstreut lagen, Platz machte.


      »Etwas Tee für Lady SanGreal«, befahl er. Der Bogatyr neben ihm ging zu dem Porzellansamowar, der am Ende des langen Tisches stand. Das hohe, vasenähnliche Gefäß war wie alles andere im Ministerium ein schönes Kunstwerk; das Porzellan war mit sich überkreuzenden Ranken und aufblühenden roten Blumen bemalt. Der Bogatyr betätigte den zierlichen goldenen Hahn und füllte eine kleine Tasse.


      »Haben Sie Wassilissa gefunden?«, fragte Billi mit Nachdruck. Wenn es stimmte, dann würde Wassilissa vielleicht binnen Stunden sicher in ihrer Hand sein. Sie würden sie noch vor Ende des Tages in ein Flugzeug nach Jerusalem schaffen …


      »Meine Männer berichten, dass ein Mädchen, auf das die Beschreibung des Frühlingskinds zutrifft, in diesem Wohnblock hier gesehen wurde, von dem wir wissen, dass dort Polenitsy leben.« Er reichte ihr ein vergrößertes Foto.


      Es war unscharf, aber ein kleines Mädchen mit zerzaustem blondem Haar stand an einem halb zugefrorenen Fenster. Schnee ließ alles vor der Linse verschwimmen, also musste das Foto aus einiger Entfernung aufgenommen sein. Das Mädchen hatte den Kopf abgewandt, so dass das Gesicht verdeckt war, aber es musste Wassilissa sein. Sie musste es sein. Billi starrte das Foto an, als ob das Mädchen sich plötzlich hätte umdrehen können, um ihren Blick zu erwidern. Oh Gott, sie war hier, in Moskau.


      »Dann holen wir sie besser. Sofort.«


      Koschtschei ballte die Hand zur Faust. »Das hier ist ein heikles Unterfangen, Lady SanGreal. Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie es meinen Männern überlassen, sich darum zu kümmern.«


      Iwan stand am oberen Ende der Treppe. »Koschtschei!«, rief er. »Warum haben Sie mich nicht hierüber informiert?«


      Der Prinz trug seine eigene Kampfausrüstung und hatte seinen Waffengürtel über die Schulter geworfen. Er schritt auf sie zu und ließ den Gürtel auf den Tisch fallen, so dass die Pistole im Holster heftig auf das Holz prallte.


      Eine Sekunde lang durchzuckte rasender Zorn Koschtscheis Gesicht. Nur Billi sah es, aber er wurde krebsrot. Dann blies er die Backen auf und wirbelte auf dem Absatz herum, um den Prinzen anzusehen.


      »Mein Prinz, ich wollte Sie nicht stören. Besonders nicht nach dem unglücklichen Zwischenfall gestern Nacht. Nur dank des Eingreifens der jungen Lady SanGreal sind Sie nicht ums Leben gekommen.« Er legte die Hand aufs Herz. »Ich habe Ihrem Vater geschworen, dass ich Sie beschützen würde. Überlassen Sie das hier mir. Sie sollten hier warten, in Sicherheit.«


      Das ist so ein Unfug! Billi behielt ihre Gedanken für sich, aber Koschtschei hätte gar nicht herablassender sein können. Alles, was er sagte, war dazu gedacht, Iwans Ansehen zu untergraben. Iwans Kiefer spannten sich an. Er schnallte sich den Gürtel um und ließ die Hand einen Moment länger als nötig auf der Pistole ruhen. Billi bemerkte es und Koschtschei ebenfalls.


      »Vielen Dank für Ihre Besorgnis, Koschtschei.« Iwan starrte einen der Männer an, und dieser trat vom Tisch weg. »Aber ich entscheide selbst, was das Beste für mich ist.«


      Autsch.


      Das würde Koschtschei ihm nicht durchgehen lassen. Die Rivalität zwischen ihnen brodelte unmittelbar unter der Oberfläche, und Billi ahnte, dass sie eher früher als später offen ausbrechen würde.


      »Zarewitsch, bis Sie ein Mann sind, ist es, so leid es mir tut, den Wünschen Ihres Vaters entsprechend meine Pflicht, die Führung zu übernehmen. Aber bitte kommen Sie, sehen Sie sich das hier an.«


      Iwan entging die kalte Verachtung in der Antwort; seine Aufmerksamkeit war ganz auf das gerichtet, was vor ihm lag, die Grundrisse der verschiedenen Stockwerke eines Wohnblocks. Koschtschei stand hinter ihm.


      Und darauf hätte Iwan achten sollen. Auf das, was hinter seinem Rücken vorging.


      »Ein Chruschtschow-Block?«, fragte Iwan.


      »Was ist das?« Billi betrachtete die Zeichnungen aufmerksam. Das vergilbte Papier wurde von Klebeband zusammengehalten. Die Grundrisse zeigten ein fünfstöckiges Gebäude mit vier getrennten Treppenhäusern. Vier Wohnungen gingen in jedem Stockwerk von jeweils einer Treppe ab. Alle Wohnungen glichen einander.


      Iwan zeichnete mit dem Finger die Umrisse des Gebäudes nach. »Sie wurden in den sechziger Jahren gebaut. Es gibt Tausende von ihnen in ganz Moskau, alle auf genau die gleiche Art gebaut.«


      Gwaine und Lance erschienen. Wortlos kamen sie näher und stellten sich zu ihnen.


      Iwan stand auf und sah sich um. »Vier Trupps. Vier Mann pro Trupp.«


      Koschtschei klopfte auf die Treppenhäuser auf der Zeichnung. »Ein Trupp pro Treppenhaus. Wir säubern das Gebäude von unten nach oben, ein Stockwerk nach dem anderen.« Er sah zur Wanduhr hoch; es war kurz nach sieben. »Die Sonne geht in einer Stunde auf.«


      Iwan nickte. »Und Sie, Koschtschei?«


      Er lachte. »Zarewitsch, können Sie sich etwa vorstellen, dass ich mich diese Treppen hochschleiche? Ich glaube, ich würde nicht einmal durch die Haustür passen. Andrei wird den Angriff anführen.«


      Iwan wandte sich den Templern zu. »Sie sind zu viert. Ich schlage vor, dass sich jeweils einer jedem Trupp anschließt. Sie wissen, wie dieses Mädchen aussieht.«


      »Klingt vernünftig.«


      »Zarewitsch, das ist nicht klug.« Koschtschei stützte die Hände auf die Grundrisse, um sich zu Iwan zu beugen. »Die Bogatyri sind für so etwas ausgebildet – die Templer nicht. Ihr Stil ist archaisch; sie würden uns nur im Weg stehen.«


      Iwan klopfte nachdenklich auf den Griff seiner Pistole. »Dann wäre es vielleicht das Beste, wenn Sie hierblieben. Es können immer Fehler geschehen.«


      Billi schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Wir kommen mit.«


      »Billi, das hier wird gefährlich.«


      »Verdammt richtig. Nur ein Grund mehr für mich, mitzukommen und dir den Rücken zu decken.«


      »Gut. Aber steh nicht im Weg herum. Verstanden?«


      »Verstanden, Zarewitsch.«


      Iwan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, da ihm Billis nicht ganz respektvoller Ton durchaus bewusst geworden war, ging dann aber doch nicht darauf ein.


      Koschtschei klopfte auf seine Armbanduhr. »Wir brechen in zehn Minuten auf.«


      Lance reichte Billi ihre kugelsichere Schutzkleidung, eine hochgeschlossene Kevlarweste mit Reißverschluss, die man wie eine Jacke überzog. Der Kragen reichte ihr bis ans Kinn, war aber weit genug, es Billi zu gestatten, den Kopf zu wenden. Die Weste war angepasst worden, um Billis Katar und Kukri aufzunehmen; beide saßen bequem, wenn sie sie hineinschnallte. Dann grinste Lance und zeigte Billi ein gerades Schwert mit schmaler Klinge, das eine ähnliche Länge wie Percys Wakizashi hatte. Er schob es in eine Scheide, die sie auf dem Rücken trug.


      Billi versprach sich selbst, sich zum nächsten Geburtstag genau so eine Ausrüstung zu besorgen.


      Gwaine kam herüber. »Überlasst das Grobe den Russen. Wenn sie recht haben und dieses Haus vor Polenitsy überquillt, werden sie Wassilissa kaum kampflos hergeben. Nicht, dass ich mich beschwere.«


      »Wir holen sie lebend, verstanden?«, sagte Billi. Das war ihre Chance, und sie wollte, dass alle von denselben Annahmen ausgingen. Wassilissa konnte gerettet werden.


      »Du musst mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu tun habe, Knappe«, lautete Gwaines Antwort.


      Billi warf einen Blick zu Lance hinüber, der nickte. »Wir retten die petite fille.«


      Sie waren bereit.


      »Wo ist Elaine?«, fragte Billi.


      Lance deutete nach oben. »Koschtschei hat ihr die Bibliothek der Bogatyri gezeigt. Es ist, als ob sie im Bibliothekarshimmel sei. Vielleicht findet sie etwas über die Baba Jaga, oui?«


      Während Lance und Gwaine taktische Absprachen trafen, ging Billi in die Ecke der Eingangshalle und holte ihr Handy heraus.


      »Dad. Bist du da?«


      Die Leitung knisterte, aber dann hörte sie die vertraute Stimme ihres Vaters.


      »Billi?«


      »Dad? Wir haben sie gefunden. Wir haben Wassilissa gefunden.« Sie konnte die Aufregung nicht aus ihrer Stimme heraushalten.


      »Wirklich? Wie?«


      »Die Bogatyri haben sie gefunden. Sie wird nicht weit von hier von den Polenitsy festgehalten. Wir brechen gleich dorthin auf.«


      »Ich muss dir nicht erst sagen, dass du vorsichtig sein sollst, oder?«


      Billi sah sich zu den bis an die Zähne bewaffneten Soldaten um. Hier war genug Feuerkraft versammelt, um ein kleines Land zu erobern. »Ich glaube, dafür ist gesorgt …«


      »Gelobt sei Gott«, sagte Arthur. »Wir hatten hier Pech.«


      »Habt ihr Wassilissas Großmutter gefunden?«


      »Sie ist untergetaucht. Ich vermute, die Polenitsy haben nach ihr gesucht. Wir bemühen uns, sie zu finden, aber Karelien ist groß. Wir haben allerdings ein paar interessante Legenden über Baba Jaga gehört.«


      »Welche zum Beispiel?« Billis Neugier war geweckt.


      »Baba Jaga ist vor hundert Jahren verschwunden. Es gab keine Jagden mehr nach Frühlingskindern – die Werwölfe hörten einfach auf. Die weisen Frauen vor Ort sagen, dass es daran liegt, dass Baba Jaga im frühen zwanzigsten Jahrhundert verletzt wurde und unter der Erde in tiefem Schlaf lag, um sich zu erholen. Jetzt ist sie zurück – und sie hat Hunger. Darum sind die Polenitsy zurückgekehrt.«


      »Wie ist sie verletzt worden?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es.« Arthur hustete. »Bringt einfach Wassilissa nach Jerusalem.«


      »Bilqis.« Lance trat zu ihr. »Sie warten.«


      »Dad …«


      »Ich hab’s gehört.« Arthurs Stimme wurde tiefer, als er das Handy dicht an seine Lippen führte. »Macht ihnen die Hölle heiß!«


      »Komm«, sagte Iwan zu Billi, als sie aus dem Fahrstuhl ins Parkhaus traten. »Du bleibst dicht bei mir, Dimitri und Juri.« Ein weiterer Bogatyr schloss sich ihnen an. Zwei schwarze Knopfaugen funkelten unter einer dicken, buschigen Augenbraue hervor, die geradewegs von einem Ohr zum anderen führte. Tätowierungen bedeckten seinen Arm, seinen Hals und seine Ohren. Selbst seine Tätowierungen waren in sich tätowiert.


      »Sehr erfreut«, sagte Billi.


      Juri lächelte und enthüllte ein Vermögen in Goldzähnen.


      Ein silberner BMW brummte, während er langsam an der Spitze einer Reihe großer, glänzender Geländewagen die schneebedeckte Einfahrt entlangrollte. Billi und Iwan nahmen dieses Auto; Juri stieg vorne neben Dimitri ein. Lance und Gwaine stiegen ins nächste.


      Das Auto fuhr auf die Hauptstraße hinaus. Schneeräumfahrzeuge rollten am Straßenrand entlang, aber ansonsten herrschte nur geringer Verkehr. Billi ließ sich in den gut gepolsterten Ledersitz sinken.


      »Oh, das hätte ich fast vergessen«, sagte Iwan, während er sich auf dem weichen, hellbraunen Leder niederließ. Er hielt ihr ein lackiertes Holzkästchen hin. »Ein Geschenk.«


      Das Kästchen bestand aus dunkelrotem Holz, und der Deckel war mit einem silbernen Intarsienmuster verziert.


      Billis Finger berührten den Kasten; dann hob sie langsam den Deckel.


      Eine Pistole lag auf einem weißen Kissen. Silberne Kugeln waren fächerförmig darum ausgebreitet. Die Pistole war von mattschwarzer Farbe und sah schmucklos und einfach aus, aber als Billi ihre Hand auf die kalte Oberfläche legte, erkannte sie, dass die Pistole in ihrer Schlichtheit elegant war. Das waren die besten Waffen immer.


      »Du kannst doch schießen?«


      »Zielen und abdrücken.«


      »Glock 26«, sagte Iwan. Er hielt eine der Silberkugeln zwischen Daumen und Zeigefinger. »Neunundneunzig Prozent rein. Nur für den Fall.«


      Obwohl drei Blankwaffen an ihre kugelsichere Weste geschnallt waren, hob Billi die Pistole an. Sie war leicht und nicht viel größer als ihre Handfläche; an der Unterseite des Laufs war eine kleine Ziellampe befestigt. Iwan nahm das Magazin und lud die Patronen eine nach der anderen hinein.


      »Bei der Mode kommt es ganz auf die Accessoires an«, sagte er.


      Billi drehte die Pistole um. Sie hatte zwar schon eine für Zielübungen verwendet, aber das hier war ganz anders. Trotz der Verachtung, die die Templer solchen Waffen entgegenbrachten, konnte sie sich nicht davon abhalten, ihre Finger um den Griff zu schlingen und leicht den Abzug zu berühren. Ihr Daumen tastete an der Abzugssicherung entlang.


      So ein kleines Ding. Aber es lag etwas Zwingendes in dem Gegenstand. Mit einem Schwert konnte man spielen. Die sportliche Betätigung, wenn man es führte, machte Vergnügen, ebenso, die Bewegungen und Hiebe zu lernen, und auch, wie es blitzte und blinkte. Im Schwert lagen Kunstfertigkeit und Schönheit.


      Aber Schießpulver war schiere Zerstörung. Die schlichte Funktionalität einer Schusswaffe sorgte dafür, dass sie benutzt werden wollte … Sie zog Blutvergießen an. Gegen ihre Überzeugung und trotz aller Vorurteile gegen solche Waffen wollte Billi die Pistole haben. Sie schob sie sich in die Tasche.


      »Stimmt es, dass ihr keine Schusswaffen verwendet?«, fragte Iwan.


      »Ich lebe in London, nicht in Bagdad. Schießereien erregen gewöhnlich eine Menge unwillkommener Aufmerksamkeit«, sagte Billi. »Außerdem sorgt nichts für so schwere Verletzungen wie eine Axt im Kopf.«


      Trotz der Fortschritte, die es im Laufe der Jahrhunderte in der Militärtechnologie gegeben hatte, erfüllten altmodische Schwerter und Äxte ihre Aufgabe immer noch am besten. Außerdem mussten viele Unholde geköpft werden, um wirklich vernichtet zu werden.


      Das Auto wurde langsamer und hielt an.


      »Wir sind da«, sagte Iwan.
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      Sie befanden sich in einem heruntergekommenen Teil der Vorstädte, jenseits des riesigen, verwilderten Ismailowoer Parks. Sie waren durch eine Geisterstadt aus leeren Garagen, aufgelassenen Fabriken und einsamen, eingeschossigen Läden gefahren. Alle Gebäude ringsum waren abgerissen worden, bis auf einen alten Wohnblock, der wie ein gedrungener Ziegelstein mitten in einer Einöde aus Schlamm und Beton stand. Das Einzige, was an seiner Form hervorstach, war ein hoher, leicht rauchender Schornstein. Abgesehen davon bestand er aus fünf Stockwerken identischer Fenster. Nur ein paar Satellitenschüsseln durchbrachen die Monotonie der Anordnung.


      Schneeflocken tanzten wild durcheinander um sie herum, als sie vor dem Auto standen. Sie hatten in einer engen Seitenstraße geparkt. Riesige Container waren an der Wand aufgereiht und mit kaputten Möbeln, Teppichstücken und schneegesprenkelten Müllbeuteln vollgestopft. Iwan ging zum Ende des schmalen Ganges und beobachtete das Gebäude gegenüber. Seine beiden Gefährten überprüften ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Juri lud drei Mal nach, bevor er die Pistole endlich in Ruhe ließ. Jeder hatte seine eigene Art, mit der Nervosität vor der Schlacht umzugehen.


      »Kommt schon«, drängte Billi. »Worauf warten wir noch?« Um Gottes willen, Wassilissa war gleich auf der anderen Straßenseite! Billi kämpfte den Drang nieder, einfach hinüberzurennen und ihren Namen zu rufen.


      »Still«, befahl Iwan.


      Zwei Polizisten kamen über die Straße auf sie zu. Sie hatten sich im Schutze eines mit Brettern verrammelten Ladens befunden. Einer schnippte seine Zigarette in den Schneematsch und schüttelte Iwan die Hand.


      Die drei Männer sprachen miteinander, und Iwan reichte einen vollgestopften Briefumschlag weiter. Die beiden Polizisten tippten sich zum Dank an die Mütze und schlenderten davon.


      Juri öffnete den Kofferraum; darin befand sich eine ordentlich gestapelte Reihe von sehr neu aussehenden Heckler&Koch-Maschinenpistolen, alle mit eingebauten Schalldämpfern. Genau das Richtige, um ein Haus zu säubern. Dimitri nahm eine und reichte eine zweite an Iwan weiter, der sie sich über die Schulter hängte. Er blies auf das Laser-Zielfernrohr, rieb die Linse mit seinem behandschuhten Finger und schaltete dann das Ziellicht an. Der rote Laserpunkt glitt über den weißen Schnee, die Wand hinauf und auf das Gebäude gegenüber. »Drei Familien. Alle sind Polenitsy.« Er spuckte das letzte Wort förmlich aus.


      Wie sehr er sie hasst. Billi zuckte beinahe vor der Intensität seines Zorns zurück.


      Iwan überprüfte seinen Ladestreifen und ließ ihn einrasten. »Seid ihr bereit?«


      »Nach dir!«


      Billi sah zu, wie der erste Trupp Männer in das einsame Gebäude schlich.


      Iwan nickte, und die vier – er zuerst, gefolgt von Dimitri und Juri und mit Billi als Nachhut – rannten über die schneebedeckte Straße.


      Billi zog ihre Pistole, als sie durch die Eingangstür kamen.


      Die Haustür war durch eine Hartholzplatte ersetzt worden, und Dimitri schraubte die Treppenhauslampe heraus, so dass es dunkel war. Vor ihnen befand sich ein kleiner Aufzug, dessen Türen mit einem stählernen Mülleimer offen gehalten wurden. Die Treppen nach oben bestanden aus nacktem Beton. Ein zerlumpter Teppich, der vor Schmutz starrte, lag am Eingang, und der geflieste Boden war mit Zigarettenkippen übersät.


      Hier halten sie sie also fest? Sie waren Abschaum. Billi wurde bewusst, wie fest sie ihre Pistole umklammert hielt, und lockerte langsam ihren Griff. Jetzt wütend zu werden würde niemandem helfen, am allerwenigsten Wassilissa. Sie seufzte und legte die Hand auf die Tür in der Seitenwand.


      Sie schwang auf und enthüllte einen gähnenden Mann in einem dicken, wollenen Morgenmantel. Er rückte die Brille zurecht und starrte Billi an. Juri trat an ihr vorbei und setzte dem Mann den Pistolenlauf auf die Brust. Ein gedämpftes Klicken ertönte, und der Mann trat zurück. Dann senkte er den Blick auf den feuchten Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete. Er schüttelte verwirrt den Kopf und fiel auf die Knie, stützte die Hände auf den Boden, hustete und brach schließlich mit dem Gesicht nach unten zusammen. Blut sickerte unter ihm hervor, breitete sich aus und färbte die weißen Seiten der Zeitung auf dem Boden rot.


      Juri blies den Rauch vom Ende seines Schalldämpfers.


      Billi biss die Zähne fest zusammen und unterdrückte einen Aufschrei. Der Mann war nur herausgekommen, um sich die Zeitung zu holen. Der Pulverdampf brannte ihr in den Augen, so dass ihr die Tränen kamen. Iwan stieß mit dem Stiefel den Kopf des toten Mannes an.


      »Räumt auf«, flüsterte er, und Dimitri und Juri eilten im selben Augenblick an ihm vorbei in die Wohnung.


      Kaltblütig. Der Mann war kaltblütig ermordet worden. Billi stieß Iwan beiseite.


      »Was tust du?«, zischte er und packte sie am Arm.


      In diesem Gebäude hielten sich drei Familien auf. Billi hatte nur daran gedacht, Wassilissa zu holen, nicht an die anderen Menschen hier. Es sah so aus, als ob die Bogatyri sie allesamt niedermetzeln würden.


      »Die Polenitsy sind Monster, Billi«, sagte Iwan. Der Hass in seinen Augen verwandelte sein Gesicht in etwas Dunkles und Abstoßendes.


      »Lass mich los.« So gingen die Templer nicht vor! Sie entzog ihm ihren Arm.


      »Psst!«, zischte er. Langsam ging Iwan bis zum Treppenabsatz hinauf und zielte mit der Maschinenpistole nach oben.


      Billi lauschte.


      Etwas Scharfes kratzte an der Wand im Geschoss über ihnen entlang, wie Nägel auf einer Schiefertafel. Billi knirschte mit den Zähnen. Sie packte die Pistole mit beiden Händen und entriegelte die Sicherung.


      Etwas Scharfkantiges klickte auf dem Beton über ihr. Dann noch etwas. Eine leichte Staubwolke stieg von der Treppe über ihrem Kopf empor. Billi hielt den Atem an und lauschte konzentriert noch auf das geringste Geräusch.


      Ein kurzes Grunzen ertönte; dann sprang eine schwarze Bestie im Stockwerk über ihnen ab, hechtete das Treppenhaus hinunter und prallte vor Iwan auf den Treppenabsatz. Sie packte den Schalldämpfer der Maschinenpistole und drehte ihn beiseite. Iwan betätigte instinktiv den Abzug, aber die drei Einschusslöcher erschienen nur im Putz. Die beiden rangen um die Waffe; Iwan stürmte voran und stieß sie so beide über die Brüstung.


      Geheul und Schreie ertönten von überall her, dicht gefolgt von Schüssen, als Juri und Dimitri in den Flur kamen. Lichtfunken blitzten rings um Billi auf. Sie sah einen Moment lang, wie Iwan auf dem Boden mit der Werwölfin rang. Instinktiv ging sie auf Iwan zu, um zu helfen, hielt dann aber inne. Wassilissa war hier das Wichtigste. Billi musste sie finden. Die Treppen waren ein gefährlicher Ort für ein Zusammentreffen, und so eilte sie ins nächste Stockwerk hinauf. Sie schaltete das Ziellicht ihrer Pistole an und schwenkte es den kurzen, unbeleuchteten Flur hinunter, der aus dem Treppenhaus wegführte.


      Herrgott, das ist Wahnsinn! Billi rang darum, ihre Atmung zu kontrollieren und die Pistole ruhig zu halten; das Licht hüpfte hierhin und dorthin. Panik wallte in ihrem Brustkorb auf. Wassilissa mochte hinter jeder dieser Türen sein, und wenn sie sie jetzt nicht fand, würde sie vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen. Sie starrte den Korridor entlang und erkannte vier Türen. Die Treppen führten weiter nach oben.


      Suchen oder weiter hinaufsteigen?


      Eine Tür vor ihr schwang knarrend auf.


      Billi versetzte ihr einen kräftigen Tritt; ein Winseln und ein Poltern ertönten, als jemand hintenüberfiel. Billi richtete das Licht durch die offene Tür, und eine Werwölfin sprang auf die Beine. Billi schoss, aber die Bestie war schon fort, und ihr Schuss traf nur ein mit Gardinen verhängtes Fenster. Sie hörte Schreie aus einem der Zimmer in der Wohnung. Kinderschreie.


      »Wassilissa?«, rief Billi. Oh Gott, sie ist hier drin! Sie ist hier!


      Krallenbewehrte Füße huschten über den gefliesten Boden; die Werwölfin kam in Sicht und verschwand wieder. Es musste Verbindungstüren geben. Billi hätte umkehren und auf die anderen warten sollen.


      Aber Wassilissa: Sie war so nahe. Billi konnte es nicht riskieren, sie hierzulassen. Sie machte noch einen Schritt in die Wohnung hinein.


      Der Geruch feuchter Hitze erfüllte die Luft. Ein Kinderkleid lag dampfend auf der Heizung. Der kleine Lichtpunkt aus Billis Ziellampe zeigte ihr abblätternde Tapeten, Schimmelflecke und abgeplatzte Farbe an den Türen. Die Möbel sahen aus, als wären sie vom Sperrmüll geholt worden: ein geflicktes Sofa mit fadenscheinigen Sitzen und halb aufgelöste Korbstühle. Billi betätigte den Lichtschalter. Nichts. Die Bogatyri mussten den Strom abgestellt haben.


      Billi kniff die Augen zusammen und versuchte, die Dunkelheit vor sich zu durchdringen. Der Lichtstrahl der Lampe war beinahe nutzlos, da er so schmal war, dass er nur eine Handbreit Raum erleuchten konnte.


      Billi konnte irgendwo vor sich das Schniefen eines Kindes hören. Wassilissa war so nahe! Billi wollte auf das Geräusch zurennen und musste sich zwingen, sich nur auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Ihre Suche war beinahe vorüber. Aber »beinahe« war nicht gut genug.


      Eine Bodendiele knarrte neben ihr, und Billi wirbelte herum, aber ein dicker Unterarm prallte quer auf ihren, und ihre Pistole flog davon. Bestialisches Gebrüll ertönte dicht neben ihrem Ohr, und heißer, nach Aas stinkender Atem zischte über ihr Gesicht, während sie die schwarze Schnauze packte, um sie daran zu hindern, ihr die Kehle herauszureißen. Ihre Finger gruben sich tief in die Schnauze der Werwölfin; sie drückte sie weg, und die langen Reißzähne schnappten nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt zu. Die Werwölfin hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Ihre Klauen schlitzten die kugelsichere Weste auf, während Billi ihr das Knie in den Magen rammte. Aber obwohl die Werwölfin aufschrie, schob sie ihren Kopf stetig näher an Billi heran. Billis Arme zitterten, und heißer Speichel tropfte ihr auf die Wange. Sie hatte ihren Kukri, müsste aber mit einer Hand loslassen, um ihn zu ziehen. Das Ungeheuer zischte; Billi würde seiner archaischen Kraft nicht mehr lange Widerstand leisten können, und das wusste die Bestie.


      So nahe dran. So nahe dran. Wassilissa war auf der anderen Seite dieser Tür, und Billi musste sie retten. Billi bleckte wild die zusammengebissenen Zähne, und sie raffte jedes Quäntchen Kraft zusammen, über das sie verfügte, grub ihre Nägel in die fleischige Schnauze, rammte sie hinein. Die Bestie zuckte zusammen, als Blut hervorquoll, aber das war nicht genug, um ihre Beute entkommen zu lassen. Billi spürte, wie der Körper der Werwölfin sich versteifte, all ihre Stärke darauf konzentrierte, ihr die Kehle herauszureißen.


      »Nein«, flüsterte Billi. Es durfte nicht so enden.


      Aber es würde so enden. Ihr taten die Arme weh, und sie konnte die Werwölfin nicht länger zurückhalten. Sie brach unter der unnachgiebigen Kraft ein, und die Werwölfin riss das Maul weit auf, als sie Billis Griff abschüttelte, und – schrie. Das Messer drang ihr durch den Kiefer und nagelte ihn zu, als die Klinge sich in ihren Gaumen grub. Blut schäumte durch ihre schwarzen Lefzen, und sie stieß roten Schaum durch die Nüstern. Iwan schlang dem Ungeheuer seinen Arm um den Hals und schraubte sein Messer noch tiefer hinein. Die Werwölfin versuchte, mit den Krallen nach ihm zu schlagen, aber Iwan beugte sie hintenüber, bis er die riesige Kreatur beinahe von den Füßen hob, so dass ihre Angriffe hektisch und schwach blieben. Iwan zog das Messer heraus und rammte es wieder hinein. Der Schrei der Werwölfin wurde zu einem schrillen Winseln, und sie erschlaffte. Iwan stand auf und ließ den Leichnam langsam los. Die Werwölfin glitt zu Boden; ihr Körper warf Sekunde um Sekunde mehr Fell ab. Billi stolperte durchs Zimmer und hob ihre Pistole auf. Dann wandte sie sich wieder dem Ungeheuer zu.


      Es war verschwunden. An seiner Stelle lag eine junge Frau. Ihr Körper war kalkweiß, bis auf einen Schal aus tiefrotem Blut, der von ihrem Kiefer ausgehend über ihre Brust verlief. Iwan stand laut keuchend über sie gebeugt. Dann richtete er sich auf und wischte sich langsam den Schweiß von der Stirn, fuhr sich mit der Hand über seine kurzen, dunklen Haarstoppeln, so dass sie blutverschmiert abstanden. Die roten Fingerabdrücke bildeten eine lange Spur über sein Gesicht.


      »Es war dumm von dir, hier so allein einzudringen«, sagte er. »Aber jetzt sind wir quitt, da?«


      Billi, die noch immer nach Luft rang, schaute in Iwans ernste graue Augen und nickte. Ohne ihn wäre sie jetzt tot.


      Plötzlich riss das Wimmern eines Kindes Billi aus ihren Gedanken.


      Wassilissa. Billi sprang auf. »Wassilissa?« Sie ging zu der entfernteren Tür. Ein Clown war darauf gemalt. Billi drehte den Türgriff herum und hörte einen Aufschrei von drinnen. Abgeschlossen. Iwan stellte sich neben sie. Er hob die Maschinenpistole und schlug den Messingtürgriff mit dem Kolben ab.


      Das Zimmer war schlicht, aber sauber. Eine Kommode stand in der Ecke und daneben, unter dem Fenster, ein Kinderbett. Die Steppdecke darauf war geflickt und ausgeblichen. Jemand kauerte darunter.


      Oh, Gott sei Dank! Sie hatte es geschafft. Das war es wert gewesen. Billi ging zum Bett und zog die Decke sanft weg.


      »Wassilissa, ich bin hier.« Sie konnte sie zurückholen; es würde alles wieder gut werden. Billis Augen wurden feucht, und die Decke gab das Gesicht des Kindes frei.


      Das Mädchen schluchzte. Sie hielt eine Clownspuppe umklammert. Ihr blondes Haar war struppig und ungekämmt, genau wie bei der Frau, die tot im Flur lag. Ihre Augen waren hellbraun; ihre Zähne waren eine ebenmäßige Reihe elfenbeinfarbener Nadelspitzen. Sie knurrte.


      Nein. Das ist nicht Wassilissa.


      »Geh beiseite«, befahl Juri.


      Billi wirbelte herum, als er seine Pistole hob, und sprang vor ihn. Nur ein winziger Druck auf den Abzug, und Billis Eingeweide würden die Wand verzieren. Auf diese Entfernung würde ihre kugelsichere Weste so viel bewirken wie Seidenpapier.


      »Polenitsy«, beharrte er.


      »Das spielt keine Rolle.« Billi wandte ihm den Rücken zu und sah das Mädchen an; ihr Herz stolperte vor Angst. Sie legte die Glock auf den Tisch und streckte die Hand aus. »Komm mit mir.«


      Das Mädchen verstand nicht, was Billi sagte, sah aber ihre Hand an und griff dann danach. Ihre Finger waren dünn und kalt, aber ihr Griff wild entschlossen. Sie kletterte vom Bett, und Billi zog sie an sich. Sie hatte zwar Wassilissa nicht gefunden, aber sie würde nicht für den Tod dieses Mädchens verantwortlich sein.


      Juri versperrte ihr den Weg. Er hob die Pistole, und Billi blinzelte, als der rote Laserpunkt sich bis auf die Mitte ihrer Stirn hob. Sie sah zu der Glock auf dem Tisch. Sie war nur einen Meter entfernt, hätte aber genauso gut auf der anderen Seite des Planeten liegen können.


      Ich werde sie nie erreichen.


      Iwan trat vor Juri. »Polozhi pistolet«, sagte er.


      Juri senkte die Waffe nicht. »Nu ona zhe oboroten.«


      »Ya skazal poloshi pistolet!« Iwan zog seine eigene Pistole und richtete sie auf Juri.


      Das endet jetzt jeden Augenblick wie in einem Tarantino-Film! Vielleicht konnte sie sich einfach hinausschleichen, während sie beschäftigt waren?


      Juri sah finster drein. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Billi hielt den Atem an, und ihre Hand bewegte sich langsam auf ihre Glock zu, nur für den Fall.


      »Chort!«, rief Juri und ließ seine Pistole sinken.


      Iwan senkte seine eigene Waffe, wandte den Blick aber nicht von dem Bogatyr ab. »Was nun?«


      »Wir holen sie hier heraus.« Billis Hände zitterten noch immer. Das war verdammt knapp gewesen – zu knapp. Sie hob die Pistole auf und schob sie sich wieder in die Tasche. Sie ging zur Tür, und Juri trat beiseite, wobei er sich ungeduldig mit der Pistole ans Bein klopfte. Sie sah den Korridor entlang. Niemand. »Was jetzt, hilfst du mir oder nicht?«


      »Billi …«


      »Was, Iwan? Was?« Billi schlang einen Arm um das Mädchen. »Ist es das hier, was die Bogatyri tun? Findest du das hier edel?«


      Widerstreitende Gefühle kämpften in Iwans Augen miteinander. Enttäuschung und rasender Zorn. Auf seinen Wunsch, besser zu sein. Ein wahrer Bogatyr zu sein. Adel lag nicht im Blut, sondern in der Tat.


      »Komm mit.« Er eilte nach oben.


      Das nächsthöhere Stockwerk war auch nicht anders: heruntergekommen und feucht. Iwan ging zur am weitesten entfernten Tür und trat mit dem Stiefel das Schloss aus seiner Halterung.


      Eine junge Frau kauerte hinter einem Schrank. Sie trug einen groben Wollmantel und war gerade dabei gewesen, ihre Schuhe anzuziehen, als sie hereingestürmt waren. Ihr Kopf war mit einem altmodischen Paisleytuch bedeckt. Sie fiel auf die Knie, hob die Hände hoch und duckte sich.


      Iwan sprach schnell und half ihr auf die Beine.


      Das Mädchen in Billis Armen wimmerte und versuchte sich loszumachen, als sie die junge Frau sah. Billi ließ die Kleine los, und sie rannte in die Arme der Frau.


      Männer riefen etwas von unten. Die Bogatyri mussten sich im Eingangsbereich versammelt haben. Sie wollten wissen, ob es Iwan gut ging.


      »Ich kümmere mich um sie«, sagte er und ging.


      »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Billi.


      Die junge Frau nickte.


      »Gut. Wir holen Sie beide hier heraus.« Sie sah sich in der Wohnung nach einem Fluchtweg um und fand keinen. Sie zog die Vorhänge auf.


      Die Rückseite des Wohnblocks ging auf eine weite Fläche voller heruntergekommener Gebäude hinaus. Das nächstgelegene reichte bis an die Rückseite des Hauses, in dem sie sich aufhielten. Billi öffnete das Fenster; sie schätzte, dass es ungefähr vier Meter weit hinabging. Die junge Frau stand neben ihr und starrte hinaus.


      Billi hörte Schritte die Treppe heraufpoltern.


      Die Paisleyfrau sprang als Erste. Trotz ihres menschlichen Äußeren landete sie sanft auf allen vieren. Sie zuckte mit dem Kopf, dann stand sie auf, die Arme zum Fenster erhoben.


      Billi nahm das Mädchen und ließ es langsam an der Wand hinab. Ihr Rücken verspannte sich, als sie sich weit über das Fensterbrett beugte; die steife Kevlarweste behinderte sie jetzt und schränkte sie in ihrer Bewegungsfreiheit ein.


      »Billi!« Jemand – Lance – rief nach ihr. Aber hinter ihm kamen mehr Männer, mehr Stimmen.


      Mist!


      Billi ließ los.


      Das Mädchen schrie im Fallen auf, aber dann ertönte ein Ächzen, und Paisley fing die Kleine auf. Billi kämpfte sich gerade wieder ins Zimmer – sie war halb aus dem Fenster gefallen –, als Lance und zwei Bogatyri hereinstürmten. Billi verstellte ihnen den Blick durchs Fenster.


      »Ça va?«, fragte Lance.


      Billi holte tief Luft und zog sich die kugelsichere Weste zurecht. »Ja, es geht mir gut.« Sie folgte Lance und den anderen Männern nach unten.


      Im Eingangsbereich wurde deutlich, dass die Schlacht vorüber war. Die Luft war vom beißenden, metallischen Geruch des Pulvers erfüllt, und die Wände waren mit frischen Einschusslöchern übersät. Ein halbes Dutzend Bogatyri hatte sich im Erdgeschoss versammelt. Drei weitere lagen reglos an der Wand. Der Mann, der herausgekommen war, um seine Zeitung zu holen, lag an der Tür, und es gab vier weitere kugeldurchsiebte Leichen, Frauen, deren Körper vom Tode gebleicht waren.


      Iwan stand mit Dimitri an der Tür. Billi nickte ihm leicht zu.


      »Keine Wassilissa?«, fragte Gwaine. Er hatte seine Axt bereits abgewischt, aber ein wenig Blut verschmierte den glänzenden Stahl noch immer.


      Billi schüttelte den Kopf und wies auf die Toten. »All dieses Blutvergießen – für nichts und wieder nichts!«


      »Sie waren Unholde«, sagte er.


      Billi dachte nur an das verängstigte Mädchen, das unter der Steppdecke gekauert hatte, während ihre Mutter schon tot im Flur gelegen hatte. »Ja, natürlich waren sie welche.«
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      Was für ein verdammter Schlamassel!


      Billi schleuderte ihre kugelsichere Weste durch ihr Schlafzimmer. Sie krachte gegen einen eleganten antiken Stuhl und riss ihn mit zu Boden. Dann sackte Billi auf ihrem Bett zusammen.


      Sie warf einen Blick auf das Satellitentelefon. Ihr Vater hatte eine Nachricht hinterlassen. Sicher wartete er begierig auf gute Nachrichten.


      Wie viele Tote? Drei Bogatyri und neun Polenitsy. Ein paar Werwölfe waren in dem Durcheinander entkommen, aber es waren keine weiteren Kinder da gewesen. Es stand fest, dass Wassilissa nicht dort gewesen war. Das Foto, von dem Billi sich eingeredet hatte, dass es Wassilissa zeigte, hatte in Wirklichkeit das Werwolfskind gezeigt. Tolle Neuigkeiten!


      Vielleicht hatte Elaine in der Bibliothek etwas herausgefunden. Aber wenn auch sie keinen Erfolg gehabt hatte, wusste Billi nicht, wie sie Wassilissa finden sollten, bevor es zu spät war. Es war schon Donnerstagmittag, und am Samstag würde Vollmond sein.


      Sie nahm das Telefon mit und fuhr im Aufzug nach unten, um sich draußen bei ihrem Vater zu melden – hier drinnen konnte man nie wissen, wer mithörte.


      Der Fahrstuhl hielt in einem der anderen Stockwerke an. Die Türen öffneten sich, und Koschtschei stand wartend davor.


      Sein massiger Körper füllte die Tür vollständig aus, und er war so groß, dass er den Kopf senken musste, um hereinzukommen. Sein Anzug raschelte leise, als er ihn glattstrich und sich die Manschetten zurechtzog. Billi bemerkte das gleißende, scharlachrote Funkeln von Rubinen an seinen Manschettenknöpfen. Der Kerl war eitel und angeberisch. Es war, als ob er Iwan nachzuäffen versuchte: lässig elegante Kleidung und ein cooles Äußeres. Aber Iwan verfügte über eine mühelose Eleganz aus einem Guss, und Koschtschei war eine Million Meilen weit davon entfernt. Billi war sich nicht sicher, was genau Koschtschei gestanden hätte – abgesehen von einer Schlachterschürze.


      »Geht es Ihnen gut, Lady SanGreal?«


      »Ja, es geht mir gut.«


      Er betrat den Aufzug, und Billi hätte schwören können, dass die Fahrstuhlkabine unter seinem Gewicht ein paar Zentimeter absackte.


      »Das, was heute geschehen ist, tut mir leid. Sehr unerfreulich. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir werden Ihre Freundin finden.« Er zog sich den dicken Knoten seiner Krawatte zurecht und begutachtete, ja bewunderte sich in den Spiegeln, mit denen die Kabine ausgekleidet war. »Wir haben zu schnell zugeschlagen, ohne unsere Informationen noch einmal zu überprüfen. Solche Operationen bergen immer die Gefahr …«


      »Fehlzuschlagen?«


      »Einen zu enttäuschen. Wir werden sie finden. Ich verspreche Ihnen, dass die Polenitsy sie nicht bekommen werden.« Er sprach mit unerschütterlicher Überzeugung. »Meine besten Männer werden Ihnen als Helfer zur Verfügung stehen.«


      »Und Iwan? Hilft er auch mit?«


      »Leider nein. Das darf ich nicht zulassen. Er ist hier am besten aufgehoben, wo ich ihn beschützen kann.«


      Wo du ihn im Auge behalten kannst, willst du sagen.


      Koschtschei vollführte eine ausladende Handbewegung. »Kommen Sie, ich habe ein Geschenk.«


      »Wirklich? Das wäre doch nicht nötig.«


      »Oh doch, das ist es.«


      Der Fahrstuhl trug sie immer weiter nach oben. Billi rückte so weit von Koschtschei ab, wie sie nur konnte, aber die Aufzugskabine war klein, und Koschtschei war ein Koloss. Wann immer sie an einem Stockwerk vorbeifuhren, ertönte eine Glocke, und die Zahlen über der Tür leuchteten auf.


      Der Aufzug hielt im dreizehnten Stock, und die Türen glitten auf.


      »Meine Suite«, sagte Koschtschei.


      »Die einmal Iwans Vater gehört hat, richtig?«


      »Und jetzt mir. Iwan gefällt Ihnen, nicht wahr?« Er zog eine Augenbraue hoch, neugierig auf Billis Antwort. »Das geht allen jungen Frauen so. Der Junge hat Charme.«


      »Und Mumm.«


      »Ja, ja. Es hat den Romanows nie an Mut gefehlt.« Koschtschei schüttelte den wuchtigen Kopf. »Aber der Junge ist ein Idealist. Er versteht nicht, dass es im Krieg keine Regeln gibt.« Er lächelte, als ob er mit Billi über einen geheimen Scherz lachte. »Anders als Sie, SanGreal. Ich glaube, Sie verstehen das nur zu gut.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Gibt es irgendetwas, was Sie nicht tun würden, um eine Aufgabe zu erfüllen?« Er strich sich beim Sprechen den roten Bart zu einer ordentlichen Spitze zusammen und zupfte daran, während er sie beobachtete.


      Billi konnte nicht antworten. Sie konnte nicht sagen: »Aber ich laufe nicht herum und töte unschuldige Kinder«, da sie genau das vielleicht würde tun müssen, bevor diese Woche um war. Billi senkte beschämt den Kopf.


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Koschtschei. »Wenn Iwan Ihnen ähnlicher wäre, würde ich ihm die Bogatyri mit Freuden übergeben.« Er trat aus dem Fahrstuhl und spazierte in einen großen Empfangsraum hinüber. An einer Wand reihten sich hohe Fenster: Das Licht der Morgensonne durchströmte den vornehmen Raum. »Großartig, nicht wahr?«


      Morgennebel hing über Moskau. Nur die höchsten Türme durchbrachen den weißen Schleier, und so sahen sie wie Engelspaläste aus, die auf Wolken schwebten. Die verschwommene Morgensonne beschien den Himmel und färbte ihn scharlachrot und rosa. Billi folgte Koschtschei an der Fensterreihe entlang zu einer zweiflügligen Tür; jede Hälfte trug den zaristischen Doppeladler aus dunkler Bronze.


      Die Tür führte in eine lange Galerie, die prächtiger und prunkvoller als die in Billis Suite war. Dicke schwarze Marmorsäulen ragten zwanzig Meter hoch auf, um ein Kuppeldach zu tragen, das mit kunstvollen Mosaiken ausgekleidet war. Drei tapfere Ritter zu Pferde kämpften in einem Kreis von Wölfen, ihre Schwerter tiefrot vor Blut und ihre Körper von Krallen zerfetzt und zerrissen. Der Kampf spielte sich in einem verschneiten Wald ab, und im dunkleren Hintergrund stand eine Gestalt, die sich halb aus einer Höhle hervorwagte. Alles, was Billi erkennen konnte, waren funkelnde schwarze Augen und verfilztes graues Haar. Lange, magere Finger umklammerten einen großen, mit Knochen verzierten Stab.


      »Baba Jaga«, sagte Billi.


      »Sehr gut! Die größte Feindin der Bogatyri.« Koschtschei blickte zur Decke auf. »Die Bogatyri waren die ersten, die Baba Jaga die Stirn geboten haben. Viele Male waren die alten Ritter nahe daran, sie zu besiegen, aber sie zog sich immer weiter in die tiefsten Wälder und dunkelsten Höhlen zurück, um sich zu verstecken. An Orte, an die sich noch nicht einmal der tapferste Ritter wagen würde. Und dort lauert sie, bis heute. Aber ich glaube, sie ist alt und schwach, und wir haben seit hundert Jahren nichts mehr von ihr gehört.«


      »Die Ritter hätten sie beinahe besiegt? Wie?«


      »Die Männer der Vergangenheit waren große, gesegnete Helden, die zu außerordentlichen Taten in der Lage waren. Solche Menschen gibt es heute nicht mehr.«


      Billi ging an den Ausstellungsstücken entlang, besah sich die goldenen Becher, edelsteinbesetzte Ikonen, die Kronen und andere antike Schätze, die auf Sockeln und Podesten aufgebaut waren oder an Ketten von der Decke hingen. Dann ließ ein Gegenstand sie stehen bleiben.


      Ein schwerer, vergoldeter Rahmen hing an zwei goldenen Ketten von der Decke. Darin befand sich ein Hemd mit ausgebreiteten Ärmeln, das mit Blumen bestickt war. Der weiße Baumwollstoff war blutbespritzt. Die Brust war mit Einstichen übersät, die Ärmel und der Kragen mit blutroten Flecken bedeckt.


      Jemand hatte den Träger sehr, sehr gründlich töten wollen.


      »Das Hemd des vurodivyi Rasputin.«


      »Des was?«


      »Das bedeutet ›Heiliger Narr‹. Mystiker. Schamane.« Er schaute zu dem blutbefleckten Gewand auf. »Grigori Jefimowitsch Rasputin war all das.« Koschtschei wies auf das schattenhafte Bild der alten Vettel in der Höhle. »Wussten Sie, dass er als junger Mann von den Polenitsy entführt wurde, als Nahrung für ihre Göttin?«


      Also war Rasputin ein Frühlingskind gewesen. Das überraschte sie nicht. Es war allgemein bekannt, dass er Gedanken hatte lesen können und den Sohn des Zaren durch Handauflegen von der Bluterkrankheit geheilt hatte. Was Billi erstaunte, war, dass er Baba Jaga getroffen und es überlebt hatte.


      »Er ist entkommen? Wie?« Wenn Rasputin Baba Jaga entkommen war, dann gab es vielleicht eine Chance, Wassilissa zu retten. Vielleicht war die uralte Hexe nicht so mächtig, wie sie befürchtet hatten. Womöglich konnten sie sie auch besiegen, wenn es Rasputin gelungen war. Es würde alles ändern, wenn sie Baba Jaga selbst zum Kampf stellen konnten.


      »Baba Jaga wurde zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren verletzt, und das sehr schwer. Rasputin entkam in dem Durcheinander. Er wanderte den ganzen Weg nach Moskau und bot dem Zaren seine Dienste an. Im Gegenzug befahl der Zar den Bogatyri, ihn zu beschützen.« Koschtschei lachte. »Zumindest vor Baba Jaga.«


      »War Rasputin derjenige, der Baba Jaga verletzt hat?« Billi rang darum, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie hatten so wenig Zeit!


      »Nein. So mächtig war Rasputin nicht. Er wusste nur, dass irgendetwas mit dem Planeten geschehen war, mit dem Land, und dass Baba Jaga darunter gelitten hatte.«


      »Sympathetische Magie. Baba Jagas übersinnliche Verbindung zur Erde.«


      »Ja«, sagte Koschtschei. »Aber das Wissen um Baba Jagas Schwäche hat er mit ins Grab genommen.«


      So nahe dran, so nahe dran! Billi hätte schreien mögen. Wenn sie nur ein wenig mehr gewusst hätte! Aber die Hoffnung schwand rasch. Noch drei Tage bis zum Fimbulwinter. Billi sah das blutdurchtränkte Hemd an, und ihr Blut wurde eiskalt. Die Risse im Stoff, die Flecken. Alles, was sie konnte, war kämpfen. Wenn man kämpfte, gab es immer eine Chance zu gewinnen, auch wenn es nur eine kleine war und keine guten Aussichten bestanden. Aber das hier war anders. Man konnte nicht gegen Baba Jaga kämpfen. Billi spürte, wie sich in ihrem Bauch übelkeiterregende Leere ausbreitete, ein großes Loch der Verzweiflung. Ohne Wassilissa, ohne einen Hinweis darauf, wie sie Baba Jaga besiegen sollten, würden sie alle sterben.


      Zum ersten Mal sah Billi einer echten und endgültigen Niederlage ins Auge. Die Templer hatten im Kampf schon zahllosen Gegnern gegenübergestanden. Sie waren nie besiegt worden, allenfalls getötet. Der Orden hatte überlebt, und die Bataille Ténébreuse hatte sich fortgesetzt. Aber nicht hiernach. Die Schlacht würde für alle vorüber sein.


      »Lady SanGreal?«


      Billi schüttelte den Kopf und verdrängte die schwarzen Gefühle der Hoffnungslosigkeit. Drei Tage. In drei Tagen konnte eine Menge geschehen.


      »Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Koschtschei führte Billi fort von dem Hemd und brachte sie in eine Ecke der Halle.


      »Für Sie«, sagte er.


      Eine Schaufensterpuppe, die einen langen roten Mantel trug, stand in den Schatten. Goldene Stickereien bedeckten die Ärmel; flammende Flügel und Pfauenaugen aus Smaragden hoben sich davon ab, geheimnisvoll und fremdartig. Billi strich mit den Fingerspitzen über den Stoff, und er wellte sich wie ein Gefieder. Der Kragen war hoch und steif und mit Goldfaden gesäumt. Es war ein Stück aus einem anderen Zeitalter.


      »Schön, nicht wahr?« Er öffnete vorsichtig die seidenüberzogenen Knöpfe.


      Billi konnte den Blick nicht von dem Mantel abwenden, von der Art, wie seine Farbe sich zu wandeln schien, als Koschtschei ihn von der Puppe abnahm und ihn sich über den Arm legte. Die goldenen Flügel streckten sich anmutig, und die grünen Augen, die nie blinzelten, richteten sich auf Billi. Ein warmer Hauch, dem ein zarter Duft anhaftete, streifte sie; es war, als wäre der Mantel lebendig. Der Geruch sickerte in ihre Lunge ein und prickelte.


      Koschtschei reichte ihr den Mantel. »Probieren Sie ihn an.«


      Billi zögerte. Sie hatte sich gerade erst ihre Kampfkleidung ausgezogen, aber ihre übliche Garderobe war auch nicht viel anders: widerstandsfähige Lederstiefel, Kampfhosen mit vielen Taschen und ein langärmliges schwarzes T-Shirt. Die Manschetten ihres Kapuzenshirts waren ausgefranst, und der einzige Schmuck, den sie trug, war ein kleines Silberkreuz. Der Mantel war zu schön für sie. Und durfte sie ein solches Geschenk von ihm annehmen?


      »Was wollen Sie dafür?«


      »Sie sind mein Gast. Es ist ein Geschenk.«


      Billi konnte sich nicht erinnern, wann sie je neue Kleider bekommen hatte, die nicht aus dem Armeeladen stammten. Mein Gott, hatte sie zu Hause überhaupt ein Kleid? Der Stoff war warm und daunenweich. Sie drückte sich einen Ärmel an die Wange und atmete den zarten Geruch ein, den Duft der Träume.


      Der Mantel passte wie angegossen. Mit offenen Knöpfen trat Billi ins Licht.


      »Schöner als eine Zarin«, sagte Koschtschei. Er legte Billi die Hände auf die Schultern und drehte sie um, damit sie in den Spiegel blickte. »Sehen Sie nur!«


      Das war sie nicht. Das war nicht die Billi, die sie kannte oder zu kennen glaubte. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Im Spiegel sah der Mantel dunkler aus – blutig. Der Kragen zwang sie, den Kopf und das Kinn hoch erhoben zu halten. Sie sah majestätisch aus.


      Billi konnte sich vorstellen, was für eine Person einen solchen Mantel tragen würde. Jemand, der wusste, dass er wichtig war, besonderer als andere. Wenn sie den blutroten Mantel zu lange trug, würde sie vielleicht beginnen, an seine Verheißungen zu glauben.


      »Er steht Ihnen.« Koschtschei beugte sich zu dem Spiegelbild; ihm gefiel, was er sah. »Er steht Ihnen wirklich.«


      Billi rief Arthur an, und es gab echte Neuigkeiten: Im Norden hatte es umfangreiche Wolfswanderungen gegeben. Dutzende von Rudeln waren auf dem Weg in die tiefen Wälder des Kronos-Nationalparks. In der Region gab es einen Vulkan. Arthur glaubte, dass sie Wassilissa dort finden würden. Er hatte auch Wassilissas Großmutter aufgespürt und war unterwegs, um mit ihr zu reden.


      Billi hatte die Informationen sofort an Gwaine weitergegeben, und er hatte mit Koschtschei gesprochen. Sie würden gleich morgen früh nach Norden fliegen, mit zusätzlichen Männern und Waffen, die Koschtschei ihnen stellte. Die Bogatyri mochten ja grausam sein, aber die Templer brauchten sie.


      Endlich die Hoffnung, nach der sie gesucht hatte! Billi hatte ihre Ausrüstung fertig gepackt an der Tür zu ihrer Suite stehen. Der rote Mantel lag auf dem Bett. Sie nahm ihre Waffen in Augenschein und beschloss, die Glock zusammen mit ihren Klingen einzupacken.


      Sie überprüfte ihr Waffenarsenal mehrfach und war kaum in der Lage, ihre Aufregung im Zaum zu halten; sie hob ihr Messer, um es noch einmal zu polieren. Moskau war eine Sackgasse gewesen, aber jetzt hatten sie eine Fährte, eine richtige Spur.


      Und weniger als drei Tage, um Wassilissa zu finden.


      »Billi?« Iwan klopfte an die Tür, während Billi ihre Waffen einpackte.


      Er sah ziemlich hinüber aus: Das weiße Hemd hing ihm aus der Hose und war nur mit einem einzigen Knopf geschlossen. Er schwankte leicht und hielt eine kleine Flasche hoch. Sie hatte ihn bisher immer nur wie aus dem Ei gepellt erlebt, aber Iwan hätte wahrscheinlich noch gut ausgesehen, wenn er in der Gosse gelegen hätte.


      »Warum feierst du nicht?«, lallte er. »Unseren großen Sieg über die Werwölfe?«


      »Ich fand nicht, dass er eine Feier wert wäre.« Sie trat zurück, als er hereinwankte. »Du bist betrunken.«


      »Ich bin Russe.« Er hielt inne, als er den Rucksack sah. »Fährst du weg? Schon?« Er nickte leicht. Seine Hände sanken herab, und er ließ sich in einen Sessel fallen. »Also stimmt es. Die Wölfe sind in Kronos.«


      »Ich habe in Moskau nichts mehr zu erledigen.« Billi legte das Messer weg, das sie geputzt hatte. »Aber danke. Danke dafür, dass du mir geholfen hast, als du es nicht hättest tun müssen.« Billi wusste, dass Iwan viel riskiert hatte – einschließlich seiner Loyalitäten als Bogatyr. Gar nicht zu reden davon, dass er seine persönlichen Rachegelüste hintangestellt hatte, um dem kleinen Polenitsykind zur Flucht zu verhelfen. Ihr Herz klopfte schneller, als sie ihn so dasitzen sah. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, warum sie überhaupt hier war.


      Iwans Stirnrunzeln schmolz langsam zu einem Lächeln dahin. Er stellte die Flasche auf den Boden, stand auf und bot Billi die Hand dar.


      »Lass mich dir Moskau zeigen, bevor du abreist.«


      »Ich habe wirklich keine Zeit. Es gibt bis morgen früh noch viel zu tun.«


      »Bitte. Es dauert nicht lange.« Iwans Hand hatte sich nicht bewegt. Vielleicht war er nicht arrogant, aber er war gewiss stur.


      »Iwan Alexejewitsch Romanow!«, rief Billi frustriert. Er richtete sich noch etwas auf, hocherhobenen Hauptes und stolz. Sein militärisch kurz geschnittenes schwarzes Haar stach von seiner winterbleichen Haut ab. Tiefe Schatten bildeten sich unter den hoch aufragenden Wangenknochen, und die grauen Augen verloren ihre erschöpfte Trunkenheit, als sie seinen Namen aussprach.


      Es war schon sechs Uhr, und das hier war ihr letzter Abend in Moskau. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, abgesehen davon, dass harte Kämpfe und der Jüngste Tag bevorstanden. Sie konnte den Abend damit verbringen, zu grübeln und sich um Dinge zu sorgen, auf die sie keinen Einfluss hatte, damit, einfach auf morgen zu warten. Oder sie konnte ihn mit Iwan teilen. Da stand er: Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich unter dem halb offenen Hemd, als er tief Atem holte, um sich zu fangen. Trotz des Wodkas, der durch seine Adern strömte, zitterte seine Hand nicht.


      Billi ergriff sie.


      Dimitri fuhr sie ins Herz der Stadt. Anders als London mit seinem Labyrinth aus engen Straßen und dicht gedrängten Gebäuden war Moskau weitläufig und großflächig. Die Boulevards schenkten Billi endlose Panoramen, besonders längs des Flusses. Eis glitzerte auf den Straßen, und eine frische Schneewolke begann sich herabzusenken.


      Die Autoreifen holperten über das Kopfsteinpflaster des Roten Platzes. Vor ihnen ragten die vielfarbigen Zwiebeltürme der Basiliuskathedrale auf. Das Gebäude setzte sich in Wirklichkeit aus mehreren Kirchen zusammen, die alle eine eigene Kuppel und Turmspitze hatten. Schneeverschleiert wirkte die Kathedrale wie aus einem Märchen entlehnt. Von Moskau ging ein zarter Zauber aus, wenn es vom Winter umhüllt war. Auf einer Seite stand das riesige Warenhaus GUM; Tausende von Glühbirnen zeichneten die Umrisse der Fassaden und Fenster nach. Gegenüber davon lagen die gewaltigen, dunkelroten Mauern der Kremlfestung.


      »Einst hat all das uns gehört«, sagte Iwan. Seine Augen spiegelten funkelnd die Lichter und betörenden Farben wider. »Meine Vorfahren wurden dort gekrönt.« Er deutete auf eine Reihe goldener Dächer jenseits der roten Festungsmauern. »Die Erzengel-Michael-Kathedrale. Es hieß, der Erzengel Michael sei der Beschützer unserer Familie.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich habe vor kurzem eine seltsame Geschichte über ihn gehört.«


      Billi hielt ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung gerichtet, aber sie senkte die Stimme und wurde einsilbig. »Oh? Was für eine?«


      »Glaubst du an Gott? An Seine Erzengel?«


      »Das fragst du eine Templerin?«


      »Der Patriarch von Moskau ist ein enger persönlicher Freund der Romanows«, sagte Iwan; er sprach vom Oberhaupt der Russisch-Orthodoxen Kirche. »Er erzählte mir, Michael sei gefallen; es wurde ihm in einem Traum offenbart, dass Michael niedergeworfen worden sei.«


      Billi rührte sich nicht, aber ihr lief Schweiß über den Rücken. Wusste er es? Dass sie den Erzengel niedergeworfen hatte?


      »Ich frage mich, was die anderen Erzengel denken, da sie doch wissen, dass ihr Bruder zur Hölle geschickt worden ist.«


      Billi konnte spüren, wie nahe er ihr war.


      »Was glaubst du, Billi?«


      »Ich glaube, dass du vorsichtig mit dem sein solltest, was du in die Träume eines alten Mannes hineinliest.«


      Iwan lachte. Billi mochte den Klang seines Lachens. Er gab sich eine Blöße; die gebieterische Barriere, die er gewöhnlich um sich errichtete, war in sich zusammengebrochen.


      »Du bist schwer zu verstehen«, sagte er. »Ich glaube, du hast viele Geheimnisse.«


      »Nicht mehr als die meisten Leute.«


      Iwan musterte sie nachdenklich. »Vielleicht trifft das zu – wir alle fürchten uns davor, anderen bestimmte Dinge zu erzählen.«


      Sie fuhren die Kremlevskaya Nab entlang, die breite Straße, die am Flussufer verlief. Billi sah zu, wie die zerbrochenen Eisschollen langsam die Moskwa hinuntertrieben.


      Sie rollten gerade an einem Park entlang, als Billi ein Aufblitzen von Feuer hinter den Bäumen bemerkte.


      »Was ist das?« Noch mehr Flammen. Lichtstreifen wirbelten durch die Dunkelheit.


      »Dimitri, halt an«, sagte Iwan.


      Das Auto fuhr an den Randstein; Iwan sprang hinaus und öffnete Billi die Tür.


      »Der Bolotnaja-Platz.« Er hielt Billi ihren neuen Mantel hin, damit sie ihn überziehen konnte.


      »Du bist ja ein richtiger Gentleman, Iwan«, sagte Billi.


      »Wir machen es in Russland eben anders.« Seine Hände strichen leicht über ihre Schultern, als er ihr den Mantel umlegte. Dann drehte er sie um, so dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


      »Ist dir warm genug?«, fragte er und zog ihr den Kragen zurecht; seine Finger verharrten auf dem obersten Knopf neben ihrem Hals.


      Billi errötete. Trotz der Schneeflocken war ihr plötzlich mehr als warm genug.


      Iwan trat einen Schritt zurück und nahm Dimitri seinen eigenen Mantel ab. Dann bot er Billi den Arm.


      »Wollen wir?«


      Sie gingen den Pfad entlang auf die Flammen zu. Musik dröhnte über den Nachthimmel, eine Kakophonie aus misstönenden Rhythmen, Trommeln und Gitarren, und langsam konnte Billi Menschengrüppchen ausmachen, die sich wie Stämme rings um das offene Zentrum des Parks scharten.


      Feuertänzer ließen lange Ketten, an denen Feuerbälle befestigt waren, in makellosen Bahnen aus goldenem Licht um ihre Körper wirbeln. Es waren Dutzende: Manche standen im Wettbewerb miteinander, andere taten sich nur groß oder feuerten einander an. Große Stahltonnen standen überall im Park: Jede war eine Feuerstelle, um die sich einer der Stämme versammelt hatte.


      Trotz der Temperaturen unter null hatten einige der Männer nackte Oberkörper; die kreisenden Feuerbälle warfen sich ständig wandelnde Muster aus Licht und Schatten auf die Konturen ihrer Körper.


      »Koschtschei gefällt es nicht, wenn ich herkomme«, erklärte Iwan. »Er sagt, dass ich mich nicht ›mit dem einfachen Volk abgeben‹ sollte.«


      »Findest du das auch?« Sie war vorher noch nie einem richtigen Mitglied einer Herrscherfamilie begegnet. Ihre eigenen Vorfahren waren durchgehend antimonarchistisch eingestellt gewesen. Die SanGreals hatten sich an der Französischen Revolution beteiligt und waren dem Königshaus nur dann nahe gewesen, wenn sie die Guillotine betätigt hatten.


      »Adel hat nichts mit Wappen oder Titeln zu tun, Billi.« Er nickte in Richtung der Tänzer. »Ich werde nie so frei sein wie sie. Jeder Augenblick meines Lebens ist nur einem einzigen Zweck geweiht. Die Bogatyri anzuführen. Die unter mir Stehenden zu schützen. Und da ich ein Romanow bin, heißt das: ganz Russland.« Er seufzte. »Deshalb gefällt es mir hier. Für einen kurzen Augenblick kann ich vergessen, wie es ist, Iwan Alexejewitsch Romanow zu sein.«


      Billi berührte seine Hand. Iwan nahm alles so ernst. Als sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie erst gedacht, er würde nur auf schicke Kleidung und einen komfortablen Lebensstil Wert legen, aber er war mehr als das. Sie wusste, wie er sich fühlte. Bedeutete es für sie nicht dasselbe, Templerin zu sein? Sie waren beide einem Leben in Pflichterfüllung geweiht, nichts anderem.


      »Wenn du mich fragst«, sagte Billi, »machst du deine Sache gut.«


      »Wenn Koschtschei mich lässt.« Iwan packte ihre Hand. »Ich bin nicht so naiv, dass ich glauben würde, dass er mir einfach alles übergeben wird, sobald ich achtzehn werde. Er wartet nur darauf, dass ich einen Fehler mache.«


      »Hör mal … Wenn du hierfür Ärger bekommen wirst, können wir gehen.«


      »Ich habe schon genug Ärger.« Er winkte einer der Tänzerinnen zu. Das Mädchen lächelte und wirbelte dabei zwei brennende Ketten um ihren Körper, so dass sie von einem weißglühenden Muster umhüllt wurde.


      »Weil du mir geholfen hast?« Billi hätte wissen sollen, dass es für Iwan immer Konsequenzen geben würde. »Das tut mir leid.«


      Iwan runzelte die Stirn. »Entschuldige dich nicht. Du hast dich für dieses Kind eingesetzt und es beschützt. Das hätte ich tun sollen.«


      »Du hast den Bogatyri getrotzt.« Sie dachte über das Gespräch nach, das sie im Aufzug geführt hatte – dass Iwan ein naiver Idealist sei. »Du hast Koschtschei getrotzt.«


      »Nur, weil ich dir gefolgt bin.« Iwan hob die Hand an ihre Wange. »Du hast diese Wirkung auf Menschen. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


      Billi lachte und versuchte so zu überspielen, wie sehr sie die Wärme seiner Berührung in ihrem Gesicht verstörte. Aber sie wich nicht aus. »Folge mir nicht. Ich habe eine schlechte Wirkung auf Menschen.«


      »Weißt du, wie es ist, ein Adliger zu sein?«, fragte er, eher an sich selbst als an Billi gerichtet. Er starrte ins Feuer, und das orangefarbene Glühen der Flammen überzog ihn mit Gold. »Es bedeutet, ein Ideal zu haben, nach dem man strebt. Ganz gleich um welchen Preis. An etwas Wichtigeres als sich selbst zu glauben.«


      »Ich hatte einen Freund, der genauso gedacht hat. Einen sehr guten Freund.« Ein rauer, dicker Kloß, ein unterdrücktes Schluchzen, saß Billi in der Kehle, als sie an Kay zurückdachte. Iwan ähnelte ihm so und war doch völlig anders. Ihr kamen die Tränen, und sie versuchte, sie zu unterdrücken. Was hätte Kay davon gehalten, dass sie mit Iwan unterwegs war? Iwan, dem Prinzen, dem Edelmann. Auch Kay war ein edler Mann gewesen.


      Iwan riss den Blick von den Flammen los und sah Billi an. »Was ist aus ihm geworden?« Er nahm die Hand von ihrer Wange, umfasste stattdessen ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht an.


      Billi blinzelte, aber die Tränen strömten weiter. »Er ist gestorben.«


      »Ich hoffe, sein Mörder hat gelitten.«


      »Ja.« Billi unterdrückte ein Schluchzen, indem sie sich auf die Lippen biss. Sie hatte getan, was sie hatte tun müssen, aber sie hatte es seither immer bereut. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, den Kummer zu verdrängen, den sie die letzten drei, vier Monate über niedergekämpft hatte. Kay war von ihrer Hand gestorben. »Ich leide jeden Tag.«


      »Das tut mir leid«, erwiderte Iwan. Er beugte sich näher heran, bis sie ihn flüstern hören konnte. »Tschechow sagt, dass wir für unsere Vergangenheit büßen müssen, damit wir beginnen können, in der Gegenwart zu leben. Aber wir können nur Buße tun, indem wir außerordentlich leiden.« Er zog sie näher heran, und als er sprach, fiel ihr Blick auf seine Lippen. »Aber dann muss das Leid ein Ende haben.«


      Billi konnte kaum atmen, als der Abstand zwischen ihnen langsam schwand. Sie wollte Kays Andenken nicht verraten – sie hätte nie damit gerechnet, jemanden zu treffen, der so gut war wie er. Aber Iwan war gut; er war wie sie, gefangen in Verantwortung und Pflichten, die zu viel für sein Alter waren, und doch war er so fürsorglich.


      Sie zögerte – nur für eine Sekunde. Iwan wartete ab; er spürte ihre Verunsicherung. Aber Billi erkannte, dass sie sich ihm nicht entziehen wollte. Sie beugte sich vor, streifte seinen Mund ganz sacht mit ihrem. Ihr wurde bei dem Gefühl schwindlig. Den Arm um sie gelegt, um sie zu stützen, küsste Iwan sie, und in diesem einen Moment vergaß Billi alles andere.


      Jetzt war es an der Zeit, sich den Lebenden zuzuwenden – sich Iwan zuzuwenden.


      Billi hielt Iwans Hand, als sie stumm zurück zum Auto gingen. Es gab jetzt nichts zu sagen. Sie wussten, was sie empfanden – aber Billi würde morgen abreisen. Sie spürte an Iwans Fingern die Schwielen, die er sich wie sie durch jahrelanges Schwertkampftraining zugezogen hatte. Doch da war eine Kerbe am Zeigefinger, die sie nicht hatte: eine Abzugsspur. Er hatte genauso viel Zeit auf der Schießbahn verbracht wie auf dem Fechtplatz.


      Sein Griff war fest und sicher, warm und weich.


      Dann drückten seine Finger stärker zu.


      Eine Frau trat aus dem Schutz der Bäume hervor. Die Flammen tanzten in der großen Stahltonne vor ihr. Sie trug ein Paisleytuch über dem Haar. Billi erkannte sie wieder. Sie war die Polenitsy, der sie heute Morgen geholfen hatten, aus dem Wohnblock zu entkommen.


      Drei weitere Frauen schlichen in der Dunkelheit am Rande des Feuerscheins herum; sie bewegten sich wie die Wölfinnen, die sie in Wirklichkeit waren.


      Billi warf einen Blick zum Auto und sah, dass Dimitri am Boden lag; ein Mann mit dichtem Bart beugte sich über seinen Rücken und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Billis Hand sank an ihre Hüfte und spürte die Klinge ihres Kukri, den sie an den Gürtel geschnallt trug.


      »Wir kommen unter einer Parlamentärsfahne«, sagte die Frau mit dem Kopftuch. Sie hielt Abstand und hatte die Hände ausgebreitet.


      »Was wollt ihr?«, fragte Iwan und wich vor den vier näher kommenden Frauen zurück; er hielt Billi hinter sich.


      »Euch dafür danken, dass ihr uns erlaubt habt zu entkommen.« Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zu Billi hoch. »Und um eine Botschaft von unserer Rudelführerin Olga zu überbringen.«


      Von der Alten Grauen. Die Tatsache, dass sie noch nicht in Stücke gerissen worden waren, verhieß Gutes. Billi trat an Iwans Seite. Seine Faust zitterte; er versuchte, seinen rasenden Zorn zu zügeln. Er schlug die Seite seines Mantels zurück und hielt binnen eines Augenblicks die Pistole in der Hand.


      »Die Alte Graue hat meinen Vater getötet.« Er flüsterte es, und sein Griff um die Pistole wurde fester.


      »Er ist gut gestorben, junger Romanow. Sie hat ihn mit einem Zweikampf geehrt, nachdem Koschtschei ihn im Stich gelassen hatte.«


      »Du irrst dich«, zischte Iwan. »Er saß in der Falle – verraten. Das hat man mir erzählt.«


      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Verraten wurde er, wie du sagst, aber nicht von den Polenitsy.«


      »Was meinst du damit?«


      Die Paisleyfrau warf einen Blick auf Iwans Pistole und erklärte dann: »Es sind immer wieder Leute verschwunden, Zarewitsch. Das wusste dein Vater. Wir hatten Informationen darüber, wer hinter diesen Vorfällen steckte. Wir waren übereingekommen, uns zu treffen. Er wollte uns erlauben, in den Städten zu leben, sofern wir keine Menschen jagten, und wir wollten ihm erzählen, wer für die Vermisstenfälle verantwortlich war. Ich bin sicher, dass es dich nicht schockieren wird zu erfahren, wer dieser Mann ist.«


      »Koschtschei«, krächzte Iwan.


      Paisley nickte. »Dein Vater hat ihm vertraut. Das war ein Fehler. Er erzählte Koschtschei von unserem Treffen, und dieser folgte ihm heimlich. Wir fanden das heraus und glaubten, dass dein Vater vorhätte, uns zu betrügen – so kam es, dass er getötet wurde. Genau, wie Koschtschei es wollte.« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Erst zu spät fanden wir heraus, dass auch wir benutzt worden waren. Wir bedauern den Tod deines Vaters. Er war ein edler Mann.«


      Iwan starrte sie wie betäubt an. Aber es ergab alles einen Sinn. Er schloss die Augen, und Billi beobachtete, wie rasender Zorn in ihm hochkochte. Er presste sich die Fäuste gegen den Kopf und biss die Zähne zusammen, um die Wut am Ausbrechen zu hindern.


      »Njet, njet, njet«, sagte er immer wieder. Billi berührte seine Hand; ein raues Schluchzen drang tief aus seiner Brust hervor.


      »Wer wusste davon?«, fragte Iwan.


      »Viele der Bogatyri. Wir haben beobachtet, wie Koschtschei sich eine Armee von treuen Gefolgsleuten aufgebaut hat. Sobald er die Kontrolle über den Reichtum deines Vaters hatte, hat er sich alle Männer gekauft, die er brauchte. Viele sind nach dem Tod deines Vaters reich geworden.«


      »Welche Botschaft bringt ihr?«, fragte Billi.


      »Geh nach Hause, Templerin. Das Frühlingskind ist dort, wo es sein sollte. Olga warnt dich davor, noch weiter vorzudringen: Dann wäre es für sie eine Frage der Ehre, gegen dich zu kämpfen, und das ist etwas, was sie nicht tun möchte.«


      »Und was ist mit dem Fimbulwinter?«, fragte Billi. »Wölfe erfrieren genauso wie Menschen.«


      »Fimbulwinter?«, fragte Iwan und sah sie verwirrt an. Das hatte sie ihm vorenthalten, und nun erkannte Billi, dass sie einen Fehler begangen hatte: Sie hätte ihm vertrauen sollen. Sie hatte einiges zu erklären.


      Die Frau blickte finster drein. »Das ist eine Lüge. Die Göttin hat versprochen, uns einen großartigen Frühling zu schicken. Sie würde die Wölfe nicht verraten, die ihr seit Urzeiten treu gedient haben.«


      »Es sieht den Göttern nicht ähnlich, sich um Sterbliche zu sorgen«, sagte Billi. Sie hatte durch Michael genug Schrecknisse erlebt und wusste, dass geringere Wesen immer dem Ehrgeiz der göttlichen geopfert wurden. »Der Fimbulwinter kommt, und es wird Baba Jaga nichts ausmachen, wenn die Rudel verhungern. Das Frühlingskind hat das direkt von eurer Göttin erfahren.«


      »Es irrt sich und hat Angst. Sein Tod wird ein glorreiches Opfer sein, weit besser als das, was Koschtschei mit ihm plant.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Iwan. »Wenn das, was du sagst, zutrifft, warum hilft Koschtschei den Tempelrittern dann, das Frühlingskind zu finden? Die Rettung der Kleinen hat für ihn keinen Zweck. Er hat dabei nichts zu gewinnen.«


      »Du täuschst dich. Er hat durchaus etwas zu gewinnen.« Die Frau wandte sich ab. »Wir werden euch zeigen, was er mit dem Frühlingskind vorhat.«
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      »Folgt uns«, sagte Paisley.


      Der Mann mit dem dichten Bart ließ Dimitri aufstehen und steckte das Messer weg.


      Die Polenitsy stiegen in ihr eigenes Auto, einen schlichten, unauffälligen weißen Volvo. Paisley winkte ihnen zu, ihnen zu folgen, als sie den Motor starteten.


      »Und was hast du sonst noch verschwiegen?«, blaffte Iwan im selben Moment, als er sich hinsetzte.


      »Bitte, Iwan. Wir brauchen ihre Hilfe.«


      Iwan verschränkte die Arme. »Erzähl’s mir. Alles.«


      »Das werde ich. Aber lass uns losfahren.« Das Auto der Polenitsy rollte in den leichten Verkehr davon.


      Iwan nickte Dimitri knapp zu, und dieser ließ den Motor an.


      »Was meintest du mit dem Fimbulwinter?« Er stützte den Kopf in die Hände. Er wirkte gebrochen. Das Wissen, dass Koschtschei seinen Vater verraten hatte, war beinahe zu viel für ihn. Das und die Tatsache, dass die Bogatyri sich so schnell hatten korrumpieren lassen. Das Erbe seines Vaters – alles, wonach er strebte – lag in Trümmern.


      Also erklärte Billi ihm alles, während sie den Polenitsy nachfuhren. Sie erzählte Iwan, wie sie Wassilissa gefunden und herausbekommen hatten, dass sie nicht nur ein übersinnlich begabtes Kind, sondern ein Avatar war, ein Wesen mit der Macht, über die Natur zu gebieten. Iwan lauschte reglos und blinzelte kaum. Schließlich kam Billi zum Ende. Sie saßen eine Zeitlang stumm da. Iwan musste einiges verarbeiten.


      »Glaubst du wirklich, dass Wassilissa solch eine große Katastrophe verursachen kann?«, fragte Iwan dann.


      »Sie hat den Vesuv-Ausbruch gespürt und konnte ihn dämpfen, also hat sie bestimmt eine übersinnliche Verbindung zu Vulkanen. Mehr als das wissen wir wirklich nicht. Aber wir müssen annehmen, dass Wassilissa schlimmstenfalls den Ausbruch eines Supervulkans verursachen kann.«


      »Und warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


      »Ich wusste zu Anfang nicht, ob ich dir vertrauen kann. Ich … habe schon einmal den Fehler gemacht, jemandem zu früh zu vertrauen, weil er mir zu wichtig war.« Billi berührte die Narbe an ihrem Hals. »Ich wurde verraten, und viele Menschen sind gestorben. Ich durfte diesen Fehler nicht noch einmal begehen.«


      »Wer war diese Person?«


      »Michael. Dein Michael.«


      Iwan schnappte nach Luft. »Dann ist es also wahr! Michael wurde niedergeworfen.«


      »Glaub mir, er hatte es verdient.« Billi ergriff seine Hand. »Das sollte zwischen uns nichts ändern. Ich vertraue dir, Iwan. Ich brauche deine Hilfe.«


      Iwan nickte langsam. Aber er entzog ihr seine Hand dennoch. »Nichts, was ich über meinen Vater oder sogar über diese Situation zu wissen glaubte, ist, wie ich es mir vorgestellt habe – du bist nicht die Einzige, die jetzt etwas Zeit braucht, um Vertrauen zu fassen, Billi.«


      Sie fuhren ungefähr eine Stunde und unterhielten sich nicht besonders viel, bis der Volvo anhielt und Paisley ausstieg. Dimitri ließ ihr eigenes Auto neben dem Volvo parken. Sobald sie angehalten hatten, stieg Iwan aus und baute sich vor Paisley auf.


      »Kommt mit und seht es euch an«, sagte sie.


      Sie hatten auf einer Brachfläche unter einer gewaltigen Autobahnbrücke geparkt. Die Autos dröhnten über sie hinweg, und die Betonpfeiler waren von Graffiti bedeckt. Drei große Lastwagencontainer standen rostend herum, und die Überreste eines ausgebrannten Autos lagen zwischen Unkraut und Müllhaufen. Ein hoher Drahtzaun war auf der anderen Seite gespannt und trennte diesen vernachlässigten Ort von einem genauso heruntergekommenen Gebiet.


      »Hast du dich je gefragt, warum die Vampire nicht länger in Moskau auf die Jagd gehen?«, wollte die Frau wissen.


      »Koschtschei hat die meisten von ihnen vertrieben«, sagte Iwan.


      »Nein. Koschtschei hat einen Handel mit den Blutsaugern geschlossen.« Die Frau ging zu einem der Container. Er war ungefähr zehn Meter lang, drei hoch und vier breit. Die Ecken waren großflächig mit Rost überzogen, und die Farbe blätterte ab, so dass die mattbraunen und orangefarbenen Seitenteile darunter sichtbar wurden. Jemand hatte versucht, den Container in Brand zu stecken und schwarze Rußspuren an den Türen hinterlassen.


      Die Kette und das Schloss, mit denen die Türen gesichert waren, waren brandneu.


      Eine der Polenitsy schleppte einen großen Bolzenschneider vom Rücksitz ihres Autos herbei, schnitt nach einigem angestrengten Ächzen die glänzende Chromkette durch und warf sie ins Unterholz.


      Paisley trat zurück und bedeutete Billi und Iwan voranzugehen.


      »Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen«, sagte Billi.


      »Das ist alles andere als ein Spiel. Seht hinein.«


      Iwan musterte die Tür und erprobte den Griff. Er nickte Billi zu. Er wollte sehen, wie weit Koschtschei gegangen war.


      Zusammen drückten Iwan und sie den Türhebel nach oben. Der Geruch warnte sie bereits, bevor ihre Augen in der Lage waren, die Dunkelheit im Innern zu durchdringen. Billi hatte den beißenden Gestank des Todes oft genug gerochen, um ihn zu erkennen, ohne dass ihr schlecht geworden wäre. Aber diesmal schlug sie sich die Hand vor den Mund, als sie in den dunklen Container blickte.


      Nackte, ausgemergelte Körper lagen darin aufgehäuft. Billi wurde schwindlig vor Übelkeit, als sie die herausgebrochenen Zähne bemerkte, die auf dem Stahlboden verstreut waren. Sie sah die Hände eines Mannes, der näher bei ihr lag als die anderen. Das Fleisch der Finger war miteinander verschmolzen. Billi trat näher heran und sah sein Gesicht. Sie schloss die Augen zu spät. Das Bild hatte sich ihr eingebrannt.


      Es war, als bestünde sein Gesicht aus Wachs und sei zu nahe an ein Feuer gehalten worden. Es waren keine Gesichtszüge mehr übrig, nur noch Hautströme.


      Das Gesicht des Mannes war mit Säure zerstört worden.


      Es lagen Dutzende von ihnen da. Sie sahen nicht wie Menschen aus, eher wie missgestaltete Wachsfiguren, gescheiterte, aufgegebene Versuche, die menschliche Gestalt abzubilden. Dann sah Billi die Bisse. An den Armen. An den Schenkeln und Hälsen. Ganz Stücke waren dort herausgebissen, wo die Ghule in Raserei geraten waren und das Fleisch zerfetzt hatten.


      »Keine Fingerabdrücke, keine Gesichtszüge. Keine Möglichkeit herauszufinden, wer sie waren«, sagte die Frau. »Jeden Monat liefert Koschtschei den Vampiren einen frischen Container. Sie bezahlen ihn gut, und er hält sie fett und von den Straßen fern. Ein paar beschließen, dass sie lieber jagen als bezahlen wollen. Die merzt Koschtschei dann aus.«


      »Koschtschei hat das hier arrangiert?«, fragte Billi. Sogar für seine Verhältnisse wirkte das mehr als unmenschlich.


      »Ja. Deshalb jagen die Vampire nicht mehr auf den Straßen. Sie haben es nicht mehr nötig. Koschtschei liefert ihnen alles frische Blut, das sie sich nur wünschen können. Sie bezahlen ihn gut. Und stellt euch nur vor, was die Vampire ihm für ein Frühlingskind geboten haben!«


      »Nur für Geld? All das hier – nur für Geld?« Billi hatte geglaubt, dass die Bogatyri trotz ihrer Brutalität für dieselbe Sache wie die Templer kämpften. Aber sie wusste, dass Ghule – Vampire – sich von der Seele ihres Opfers nährten. Deshalb konnten sie mit Tierblut oder Blutbeuteln nicht überleben. Es waren die letzten paar Tropfen Blut – die, die den letzten Herzschlag und mit ihm die Seele trugen –, die den Ghulen als Stärkung dienten. Und die Seele eines Frühlingskinds, eines Avatars, musste die gehaltvollste von allen sein.


      Die Frau zeigte auf den Container. »Ihr nennt uns böse, obwohl wir nur verteidigen, was uns gehört. Ihr nennt das Opfer des Frühlingskinds böse, obwohl es die Welt erneuern wird.« Die Frau winkte ihre drei Begleiter beiseite. »Ich habe gesehen, was böse ist: die Menschheit. Ihr tut das hier für Papier.« Sie spuckte auf den Boden. »Vielleicht habt ihr recht, und Baba Jaga bringt wirklich den Fimbulwinter. Aber sie wird uns davor retten. Meine Göttin ist alt und weise, und wenn sie glaubt, dass die Welt gereinigt und erneuert werden soll, stelle ich ihre Weisheit nicht infrage. Mir kommt es nur darauf an, dass die Menschheit vernichtet wird.«


      »Nein. Nicht alle von uns sind so.« Billi packte die Frau am Handgelenk. »Du bist zu uns gekommen, um mir dafür zu danken, dass ich dich und das Mädchen gerettet habe, aber das habe ich nicht getan. Weder euch noch irgendjemanden sonst, wenn Baba Jaga ihren Willen bekommt. Wir werden alle sterben. Sag mir, wo Wassilissa ist, bitte!«


      Zweifel huschten kurz durch die Augen der Paisleyfrau. Sie konnte sehen, dass Billi an das glaubte, was sie ihr sagte.


      »Bitte«, flehte Billi. »Nur, weil Koschtschei ein Ungeheuer ist, heißt das noch nicht, dass wir alle welche sind. Das weißt du, sonst wärst du nicht hier. Sag mir, wohin sie Wassilissa gebracht haben.«


      »Es tut mir leid. Ich kann dem Willen der Göttin nicht trotzen.« Sie wartete darauf, dass Billi sie losließ.


      »Du begehst einen Fehler.« Billi ließ die Hand sinken. Sie wandte sich ab und sah Iwan an. Er stand starr wie eine Statue da, den Blick auf den Inhalt des rostigen Containers gerichtet.


      »Lass uns gehen, Iwan.« Der Geruch verwesenden Fleisches haftete an ihr und benebelte ihr das Gehirn.


      »Sieh dir nur an, was er getan hat, Billi.«


      »Wir kümmern uns später um ihn«, versprach sie. So etwas Entsetzliches hatte sie noch nie gesehen. Die Unholde hatten das Töten besorgt, aber es hatte der menschlichen Fähigkeit zu kalter, herzloser Logik bedurft, um es geschehen zu lassen, Monat für Monat.


      Iwan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kümmere mich um ihn.« In seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die Billi das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich werde Koschtschei töten.«
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      »Ich rufe die anderen an. Wir gehen.« Billi begann, die Nummer ihres Vaters zu wählen. Die Templer mussten hier weg, heute Nacht noch, und sich mit Arthur treffen. Wassilissas Großmutter war jetzt die einzige Spur, die sie hatten. Sie durften den Bogatyri unter keinen Umständen mehr vertrauen. Sobald Koschtschei Wassilissa hatte, brauchte er die Templer nicht länger. Billi machte sich keine Illusionen darüber, was dann geschehen würde: Er würde sie ohne zu zögern eliminieren lassen.


      Iwan legte seine Hand über ihre. »Koschtschei überwacht eure Telefone.« Er nahm ihr das Handy ab und schaltete es aus. »Das ist das übliche Vorgehen beim KGB.«


      »Und da redest du von Vertrauen?«, schimpfte Billi. Sobald sie es gesagt hatte, bereute sie es auch schon. Iwan befand sich im Moment in einer schlimmen Lage, und sie brauchte ihn. Sie konnte es in seinen Augen sehen: Seine ganze Welt war dem Zusammenbruch nahe. Koschtschei hatte seinen Vater verraten. Die Bogatyri waren in einen Handel der übelsten Sorte mit den Ghulen verwickelt. Alles, was er zu wissen geglaubt hatte, war eine Lüge.


      Billi hielt ihm die Hand. »Wir werden das schon schaffen.«


      Iwan knirschte mit den Zähnen und zügelte den Zorn, der in ihm wie eine Flutwelle aufwallen musste.


      »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte er. Offenbar vertraute er im Augenblick nicht darauf, dass er selbst kühlen Kopf bewahren würde.


      »So tun, als ob nichts geschehen wäre. Lass uns ins Ministerium zurückfahren und Gwaine und die anderen Templer holen.« Billi ging zurück zum wartenden Auto. »Welchen Bogatyri kannst du vertrauen? Wirklich vertrauen?«


      Iwan deutete auf seinen Leibwächter. »Dimitri.«


      »Sonst noch jemandem?«


      »Keinem ganz sicher.«


      Billi dachte darüber nach. Iwan musste mit ihnen kommen. Ein Blick von Iwan bestätigte ihr, dass auch er es wusste. Koschtschei hatte bereits versucht, ihn zu töten; das war nun offensichtlich. Er war davongestürmt, um gegen jenen Ghul zu kämpfen, und hatte geglaubt, die Bogatyri wären direkt hinter ihm. Wenn Billi ihn nicht gerettet hätte, wäre Iwan von Koschtscheis Vampir ermordet worden, und Koschtschei wäre ihn los gewesen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Keine Vorwürfe. Keine Verdächtigungen. Früher oder später würde Koschtschei sich seiner entledigen, besonders, wenn er einen Hinweis darauf erhielt, dass Iwan seiner Abmachung mit den Ghulen auf die Schliche gekommen war. Er würde alle Vorsicht in den Wind schlagen und einen direkten Mord begehen.


      »Du hältst dich besser an uns«, sagte Billi.


      Iwan blieb bei der Autotür stehen und betrachtete die Pistole, die er am Gürtel trug. Billi wusste genau, was er dachte. Wie gern er diese Pistole nehmen, Koschtschei den Lauf an den Kopf setzen und den Abzug drücken wollte.


      »Iwan, du wirst deine Chance bekommen. Aber wir müssen erst einmal Wassilissa holen. Sie muss für uns Priorität haben.«


      Iwan nickte; er ließ sich in seiner Entscheidung von seiner Ehre als Bogatyr leiten.


      Billi respektierte ihn dafür mehr, als sie es je zuvor getan hatte. Sie berührte seinen Arm. »Pack nichts ein. Finde nur heraus, was du kannst – wenn Koschtschei irgendeine Spur hat, dann verrät er uns nichts davon. Wir rufen meinen Vater von einem fremden Telefon aus an und planen dann unseren nächsten Schritt.«


      »Und der wäre?«


      »Woher soll ich das wissen?« Sie brauchte ein Telefon. »Dad war auf der Suche nach Wassilissas Großmutter. Die Frau wusste viel über Baba Jaga. Er hofft, dass sie ihn vielleicht in die richtige Richtung weisen wird. Er glaubt, dass die Hexe in der Nähe ist; in der Gegend gibt es viele Wölfe. Aber das ist alles nur Spekulation. Wir wissen nichts sicher.«


      Billi blickte zum Mond empor. Beinahe voll. Sie hatten nur noch wenige Tage.


      »Wir müssen sie aufhalten, Iwan.«


      Iwan öffnete die Autotür und drückte Billis Hand. »Ich werde dir helfen, Billi SanGreal.«


      Ein Unfall auf der Autobahn sorgte dafür, dass sie beinahe drei Stunden brauchten, um zurück zum Ministerium zu gelangen, und Billi konnte aufgrund des Aufruhrs, in dem sich ihre Gefühle befanden, nicht klar denken.


      Wie hätten sie ahnen können, dass Koschtschei ein Monster war? Dass die Bogatyri Menschenhandel betrieben? Lance hatte den Verdacht gehabt, dass man Koschtschei nicht über den Weg trauen konnte, aber beim besten Willen nicht den, dass der ganze Orden so schnell korrumpiert worden war.


      Iwan hatte recht: Koschtschei musste sterben.


      Aber nicht heute.


      Als sie die Eingangshalle betraten, kamen sie an zwei Bogatyri vorbei; beide nickten Iwan zu.


      »Du holst Lance und Gwaine. Ich hole Elaine«, murmelte Billi und warf einen Blick auf die große Uhr über der Haupttreppe. Es war zwei Uhr morgens. »Wir treffen uns in zehn Minuten im Parkhaus.«


      Minuten später klopfte Billi an die Bibliothekstür.


      »Elaine, bist du da drin?«


      Ein Buch polterte zu Boden; Elaine starrte Billi mit auf die Stirn geschobener Brille an und rieb sich die Augen.


      »Wo zur Hölle warst du?«, fragte sie. Sie packte Billi am Ärmel, zerrte sie hinein und schloss die Tür hinter ihr. »Du musst dir das ansehen.«


      »Wir haben keine Zeit.« Billi versuchte, sich zu sträuben, aber die alte Frau ließ sie einfach nicht los.


      Die Bücher der Bibliothek der Bogatyri füllten das gesamte Stockwerk aus. Ein langer Esstisch voller alter Bücher und Schriftrollen stand gegenüber einer Reihe von Fenstern. Lance hatte recht gehabt: Elaine war in einem Forschungshimmel. Eine Matratze und eine Decke lagen auf dem gebohnerten Holzboden. Also schlief Elaine hier! Billi warf einen Blick auf die endlosen Schränke und Reihen vollgestopfter Bücherregale; dann blieb ihr Blick an einem großen Porträt über dem Kamin hängen und an einem Gesicht, das sie wiedererkannte.


      Das könnte Iwan sein.


      Zar Nikolaus II. sah mit befehlsgewohnter Gleichgültigkeit auf sie herab. Er stand hinter einem Stuhl, auf dem seine Frau, die Zarin, saß. Neben ihm standen drei junge Frauen. Billi musste nicht raten, welche davon Anastasia war. Iwan hatte mehr als nur ihre Schönheit geerbt. Er stand sogar auf die gleiche Weise da wie sie, aufrecht, entspannt, königlich.


      Elaine grinste. »Ich weiß jetzt, was mit Baba Jaga geschehen ist.« Sie schlug sich an den Kopf. »Es ist wirklich offensichtlich! Sie ist eine Elementalistin. Was auch immer die Erde trifft, trifft auch sie. Und etwas hat in der Tat die Erde getroffen, vor hundert Jahren.« Elaine schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Direkt hier, in Russland.«


      »Was, Elaine?«


      Elaine begann, die verstreuten Bücher durchzublättern, schlug sie auf und zu, während sie sich zu finden bemühte, was sie suchte. »Ich zeig’s dir gleich, ich zeig’s dir …«


      Billi seufzte ungeduldig und lehnte sich gegen den Tisch. Mit verschränkten Armen nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Schatten war im Spalt zwischen dem unteren Ende der Tür und dem Boden zu sehen. Sie hörte einen Mann tief Luft holen; darauf folgte das Klicken einer Abzugssicherung. Billi packte Elaine und machte mit ihr einen Hechtsprung hinter das Sofa, während die Tür aufflog und Schüsse durch die Dunkelheit hallten.
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      Billi warf die Arme über den Kopf, während Glasscherben aus der langen Fensterreihe neben ihr wie Schrapnelle aus Kristall um sie herumtosten. Das Sofa erbebte, als Kugeln dumpf in das feste Holz drangen. Der Wind riss heftig an den langen Vorhängen, und Billi spürte, wie die schneeschwere Kälte sie übermannte. Binnen Sekunden war die Hölle losgebrochen.


      Ihr tönten die Ohren vom Echo der Schüsse, das zwischen den schweren Marmorwänden widerhallte. Die Luft war geschwängert vom beißenden, metallischen Geruch des Pulvers.


      Wie gelähmt klammerte sich Elaine mit fest zugekniffenen Augen an Billi. Sie zitterte so heftig, dass Billi die Arme um sie schlingen musste, obwohl sie selbst nichts tun konnte, als zu beten.


      Die Echos hielten länger an als die Schüsse. Schnee wehte durch die nun zerstörte Fensterfront herein, und die Stadt dahinter funkelte.


      »Hallo? Lebt ihr noch?«, höhnte eine laute Stimme, tief und amüsiert. Koschtschei.


      »Natürlich!«, rief Billi und klang tapferer, als sie sich fühlte. »Hast du etwa auf uns geschossen? Hab ich gar nicht mitbekommen.«


      Zwei Bogatyri streckten ihre Pistolen über das Sofa. Einer zerrte Elaine an den Haaren aus der Deckung, der andere griff nach Billi. Sie schlug seine Hände beiseite und stand auf.


      Billi wischte sich lässig die Splitter vom Mantel. Sie durfte Koschtschei nicht sehen lassen, wie viel Angst sie hatte. Die Bogatyri umzingelten sie. Der Mann ließ Elaine los, und sie stellte sich neben Billi und starrte die Verwüstung an.


      Koschtschei kam in die Bibliothek spaziert und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Sein Kragen war gelöst, sein Hemd schweißbefleckt. Rote Tröpfchen verunzierten seine weißen Manschetten. Er presste sich den Lappen auf den Hinterkopf und fuhr sich damit über die Glatze. Dann faltete er das Tuch ordentlich zusammen und schob es sich in die Hemdtasche.


      Mittlerweile befanden sich zehn Bogatyri in der Bibliothek. Sie trugen alle Alltagskleidung, hatten aber Schusswaffen bei sich. Zwei hielten Iwan zwischen sich. Er wehrte sich, aber die Männer hatten ihm die Arme auf den Rücken gedreht.


      Wo steckten Lance und Gwaine?


      Koschtschei starrte böse zum Porträt der Zarenfamilie empor und streckte die Hand aus. Einer seiner Männer reichte ihm eine Pistole.


      Koschtschei schoss Zar Nikolaus zwischen die Augen. Das Loch in der Leinwand flammte auf, dann drang eine Rauchfahne daraus hervor.


      »Das wollte ich schon lange tun«, sagte Koschtschei. Er schoss ein zweites Loch ins Bild, zwischen Anastasias Augen.


      »Und das«, sagte er, während er die Pistole zurückgab. Mit einer Bewegung seiner baumstammdicken Arme fegte er die Bücher vom Tisch. Elaine zuckte zusammen, als die unbezahlbaren Einzelstücke – Bücher wie Schriftrollen – in alle Richtungen flogen.


      »Sie können doch nicht …«, begann sie und sammelte dann hastig die davongeschleuderten Bücher auf. Einer der Bogatyri schlug sie ihr aus den Händen und stieß sie zu Billi zurück.


      Koschtschei warf dem Mann einen Blick zu. »Andrei, wenn die alte Frau noch etwas sagt, dann brich ihr den Kiefer.«


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Billi. Wenn Gwaine und Lance irgendwo in der Nähe waren, mussten sie die Schüsse gehört haben. Sie musste auf Zeit spielen. Ihnen eine Chance geben zu entkommen.


      »Ich habe euch Templern meine Gastfreundschaft angeboten, meine Hilfe, ja, das Leben meiner Männer – und du missbrauchst mein Vertrauen! Schleichst dich hinter meinem Rücken davon. Hilfst dem Feind. Juri hat heute Nacht gesehen, wie du und Iwan mit den Polenitsy gesprochen habt. Dachtet ihr, ich würde das nicht herausfinden?« Er zog das Tuch aus der Hemdtasche und betrachtete es. »Ist das Dankbarkeit?«


      »Alles, was du je getan hast, hat nur dir selbst gedient!« Iwan starrte ihn böse an und versuchte sich loszureißen.


      »Ach, Romanow.« Koschtschei gab den Männern rechts und links von Iwan einen Wink. »Das alles verdankst du mir. Wenn dein Vater weiter an der Macht geblieben wäre, wären wir so arm wie die Templer.« Er schlug sich auf die Brust. »Ich habe die Bogatyri stark gemacht. Ich habe sie mächtig gemacht, gefürchtet. Und da wagst du es zu denken, dass ich all das einem Welpen wie dir übergeben würde? Es ist meine Bestimmung, die Bogatyri zu führen! Dein Vater musste verschwinden.«


      »Du streitest es noch nicht einmal ab? Dass du ein Verräter bist?«


      Koschtschei sah sich im Kreise seiner Männer um und lachte. Sie lachten ebenfalls. »Abstreiten? Ich streite nichts ab. Ich habe ihn zu den Polenitsy geführt und ihn dort gelassen. Er war schwach. Die graue Werwölfin hat kurzen Prozess mit ihm gemacht, wie ich gehört habe. Er ist bettelnd gestorben, auf den Knien. Ich feiere den Tod deines Vaters noch immer.«


      Iwan brüllte und griff an. Koschtscheis rechte Faust schnellte vor, und der Hieb riss Iwan vom Boden hoch. Billi fing ihn auf, als er zurückstolperte, überrascht, dass er weder bewusstlos noch tot war.


      »Nein, Iwan …«


      Er warf sich nach vorn, aber da er von Koschtscheis Schlag immer noch wankte, ging sein eigener daneben. Koschtschei packte Iwan beim Kragen und rammte dem jungen Mann das Knie in den Bauch.


      Der junge Romanow brach zusammen. Sein Brustkorb bebte, und seine Finger kratzten über den Boden, als er versuchte, sich abzustützen, um wieder aufzustehen.


      »Es wäre besser gewesen, wenn der Vampir dich getötet hätte, wie geplant«, sagte Koschtschei. »Aber Lady SanGreal musste dich ja retten.«


      Langsam kam Iwan auf die Beine; sein Zorn und sein Trotz waren ungebrochen.


      »Kämpfe gegen mich – kämpfe wie ein Mann von Ehre«, knurrte er und starrte den riesenhaften Bogatyr hasserfüllt an.


      »Ehre ist etwas für alte Männer und junge Narren.« Koschtschei triefte vor Schweiß; er griff zu seinem Tuch und wischte sich das Gesicht mit dem grün gemusterten Stoff ab. Nun erkannte Billi das Tuch und schnappte nach Luft.


      Es war ein Paisleykopftuch.


      Koschtschei bemerkte Billis entsetzten Blick.


      »Oh ja, Templerin. Die Frau hat mir alles erzählt. Letzten Endes.« Dann richtete er sich auf und zog die Pistole aus dem Hosenbund. »Ich werde Wassilissa finden – das sollte dir ein Trost sein. Ich werde sicherstellen, dass Baba Jaga sie nicht in die Finger bekommt. Und ich werde dafür sorgen, dass der Fimbulwinter nie anbricht. Das wollt ihr doch alle, oder? Wassilissa ist viel zu wertvoll, um den Polenitsy und ihrer wahnsinnigen Göttin überlassen zu werden. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel die Vampire für ein Frühlingskind bezahlen würden!«


      Er zog den Schlitten seiner Pistole zurück und lud eine Patrone in den Lauf. Dann zielte er auf Iwans Kopf.


      »Ich habe schon immer davon geträumt, einen Romanow zu töten«, sagte er.


      »Runter damit, Fettsack!«


      Koschtschei klappte die Kinnlade herunter. Gwaine stand direkt hinter ihm und presste ihm den Lauf seiner Pistole an den Kopf.


      Die anderen Bogatyri reagierten unterschiedlich. Ein paar wirbelten herum, um ihre Waffen auf Gwaine zu richten, aber Koschtschei war so dick, dass er praktisch einen menschlichen Schutzschild bildete. Lance trat hinter einer zerschossenen Säule hervor und bedeutete Billi und Elaine, zu ihm und damit zur Tür zu kommen. Er hielt eine Pistole in der Hand und trug einen Rucksack über der Schulter. Sie waren in aller Eile gekommen – und gerade noch rechtzeitig.


      Gwaine drehte Koschtschei so, dass der kräftige Russe ihm weiter Deckung bot. »Wir gehen jetzt. Danke für eure Gastfreundschaft.«


      Billi und Iwan sammelten die Waffen aller Männer ein, nahmen jeweils zwei an sich und warfen den Rest aus dem nächsten Fenster.


      Dann gingen sie langsam rückwärts zum Aufzug; Gwaine hielt Koschtschei als Schild vor sich.


      Sie stiegen ein, und Lance drückte den untersten Knopf, um ins Parkhaus zu fahren.


      »Damit kommt ihr nicht durch«, knurrte Koschtschei.


      »Wie originell …«, entgegnete Gwaine.


      Billi wischte Iwan mit dem Ärmel so sanft sie konnte das Gesicht ab. Sie wusste, wie weh es ihm im Augenblick tun musste.


      »Geht’s dir gut?«


      »Ich werde es überleben.« Er wandte sich Koschtschei zu. »Anders als dieses Schwein.« Er rammte seine Pistole unter Koschtscheis Kinn. Alle Farbe wich aus Koschtscheis Gesicht.


      »Alors, Zarewitsch«, sagte Lance. »Er ist unsere Geisel, oui?«


      Iwan drückte die Pistole fester gegen den Unterkiefer des Mannes. Billi lehnte sich zurück und rechnete damit, dass jede Sekunde Gehirn in alle Richtungen spritzen würde. Iwan sah, was sie tat, und ließ enttäuscht den Kopf hängen. Er nickte und senkte die Waffe.


      »Erst einmal müssen wir hier heraus. Nach dir.« Gwaine stieß Koschtschei vorwärts, als die Türen sich öffneten. Männer quollen aus der Tür hervor, die zum Treppenhaus am anderen Ende der Tiefgarage führte, aber sie konnten nichts tun, als böse dreinzublicken; niemand wagte es, sich ihnen zu nähern, solange Koschtschei ihre Geisel war. Ein paar hatten neue Waffen an sich genommen, aber bei der schlechten Beleuchtung würde niemand einen Schuss riskieren.


      Elaine und Billi setzten sich dicht aneinandergedrängt auf den Vordersitz eines großen, siebensitzigen Geländewagens, die anderen stiegen hinten ein. Elaine brauchte nur Sekunden, um das Auto kurzzuschließen.


      »Wann hast du das gelernt?«, fragte Billi.


      »In meiner vergeudeten Jugend.«


      »Damals gab es schon Autos?«


      Elaine trat das Gaspedal durch und riss das Steuerrad herum, ohne zu antworten. Das große Fahrzeug wendete und nahm Kurs auf die Ausfahrt. Billi konnte sehen, dass viele Bogatyri ihre eigenen Autos anließen. Sie würden ihren Anführer nicht aus den Augen lassen.


      Der Geländewagen rollte die Rampe hinauf und auf die Bolshaja Poljanka hinaus, die Hauptstraße, die aus der Stadt wegführte.


      Hinter ihnen fuhren drei Wagen aus dem Parkhaus des Ministeriums. Zu dieser Morgenstunde waren kaum andere Autos auf der Straße.


      »Wohin?«, fragte Billi.


      »Im Süden liegt ein privater Flugplatz«, sagte Iwan. »Wir können Moskau verlassen, aber mein Flugzeug ist zu klein für uns alle.« Er sah kalt ihren Gefangenen an. »Wo ist Dimitri?«


      »Wo schon, Zarewitsch?«


      Iwan sackte mit gesenktem Kopf in seinen Sitz. Billi sah, wie er die Augen schloss und sich auf die Lippen biss. Dimitri musste ihm viel bedeutet haben. »Er war loyal, Koschtschei.«


      »Dir gegenüber. Solche Männer brauche ich nicht.«


      »So, Iwan – was machen wir mit dem Kerl?«, fragte Gwaine. Sie alle sahen Koschtschei an. Niemand machte sich zu seinem Fürsprecher.


      Während Billi und Elaine vorn saßen, hockten sich die anderen auf den beiden einander zugewandten Rückbänken gegenüber. Gwaine und Iwan saßen gegenüber von Koschtschei, während Lance sich neben ihn gequetscht hatte.


      »Pech für dich, Fettsack«, sagte Gwaine. Er sah Lance an. »Was meinst du?«


      Koschtschei riss die Augen auf, als er es verstand: Sie würden ihn hinrichten.


      Billi konnte nicht anders, als das Spiegelbild der vier Männer im Fond anzusehen. Trotz des engen Autos war ihr kalt; sie schlug die Kapuze hoch, so dass ihr Gesicht im Schatten lag.


      »Oui, töte ihn«, sagte Lance recht gleichgültig. Er hätte im gleichen Ton ein Baguette bestellen können.


      »Billi?«, fragte Gwaine.


      Sie drehte sich um und sah den massigen Mann an. Koschtschei war aschfahl; er saß stocksteif da. Nun hob er die Hände in einer nutzlosen Gebärde.


      So gingen sie sonst nicht vor, und das wusste Billi. Templer waren Krieger, keine Henker. Einen wehrlosen Mann zu töten entsprach nicht der Templerregel, ihrem Ehrenkodex.


      Aber als Billi unter ihrer schwarzen Kapuze hervorsah, wusste sie, dass in diesem Fall selbst Arthur eine Ausnahme machen würde.


      »Ja, töte ihn.«


      »Wartet«, sagte Koschtschei. Sein Blick huschte verzweifelt zwischen ihnen hin und her. »Ich kann euch helfen.«


      Gwaine fand einen Stoffstreifen und begann ihn als primitiven Schalldämpfer um den Pistolenlauf zu wickeln. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.« Er richtete die Pistole auf Koschtscheis Gesicht.


      »Nein, nein, ihr versteht nicht!« Koschtscheis Stimme klang eine Oktave höher; er kreischte beinahe vor Furcht.


      Lance gab ihm eine Ohrfeige. »Still jetzt«, sagte er. »Stirb wenigstens wie ein Mann.«


      Der große, böse Bogatyr. Er konnte foltern und morden. Menschen in Säure auflösen. Er hatte so viele getötet und konnte doch selbst nicht dem Tod ins Auge blicken. Da saß er nun, kalkweiß vor Angst, mit schweißüberströmtem Gesicht und zitternden Beinen. Billi langte nach hinten und legte Iwan die Hand auf die Schulter. Er hatte sich das gesamte Gespräch hindurch nicht gerührt. Er verschränkte die Finger mit ihren. Gwaines Sitz knarrte, als er sich etwas drehte, um den jungen Mann anzusehen.


      »Zarewitsch?« Das Recht, den Befehl zu geben, sollte Iwan zufallen.


      »Nein!«, schrie Koschtschei. »Ich weiß, wo Wassilissa ist.«


      Gwaine schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Tut mir leid, Kumpel, ich glaube dir nicht.«


      »Lady SanGreal, lassen Sie mich helfen, Ihre Freundin zu retten!«


      »Wartet«, sagte Billi. Gwaine senkte die Pistole.


      »Woher wissen Sie, wo sie ist?«


      Koschtschei senkte den Blick. »Die Polenitsy-Frau. Sie hat es mir erzählt.«


      »Die Frau, die Sie zu Tode gefoltert haben, ja?«


      Koschtschei antwortete nicht.


      Blase ihm das Gehirn weg. Er hat es nicht anders verdient. Aber Billi erkannte, dass die Hinrichtung, falls er wirklich wusste, wo Wassilissa war … nun ja … würde warten müssen.


      Billi zog ihre Kapuze tiefer herab und schob sich das Haar hinter ein Ohr. »Wo ist sie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ihr Wort als Templerin, dass Sie mich nicht töten werden, wenn ich es Ihnen erzähle.«


      Gwaine sah Billi an; das war ihr Spiel.


      »Ich schwöre, dass weder ich noch einer der hier anwesenden Templer Sie töten wird«, sagte sie. »Wo ist Wassilissa?«


      Koschtschei lächelte. »Sie ist im Süden. Im alten Wald.«


      »Belaweschskaja puschtscha«, sagte Iwan. »Der Urwald von Bialowieza ist der älteste Wald, den es in Europa noch gibt. Er erstreckt sich von Polen über Weißrussland bis in die Ukraine.«


      Billi fluchte. »Wir sollten besser Dad anrufen und ihm sagen, dass er am völlig falschen Ende des Landes ist.«


      Koschtscheis alte Arroganz kehrte langsam zurück. »Ich sage die Wahrheit, das schwöre ich.«


      Das tat er, das sah sie. Sie hatten Wassilissa gefunden. Billi wurde leichter ums Herz, doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Nachdem sie tagelang im Dunkeln getappt waren, glomm Hoffnung in ihr auf. Sie hatten eine Chance! Koschtschei grinste; er wusste, dass sie ihm glaubte, und dachte, er hätte sich gerettet. Jedem Tempelritter war sein Wort heilig; Billi würde ihres nicht brechen.


      Billi sah Iwan an und nickte langsam. »Er gehört dir.«


      »H-h-halt«, stotterte Koschtschei, sein Gesicht gespenstisch bleich. »Sie haben Ihr Wort gegeben!«


      »Und ich halte es«, antwortete Billi in gleichmütigem, mitleidlosem Ton. Sie zog den Kragen ihres roten Mantels enger um sich. »Iwan ist kein Templer.«


      Iwan zog die eigene Pistole aus dem Gürtel.


      »Bitte, Zarewitsch.« Koschtschei rang die Hände. »Welche Ehre liegt darin, einen hilflosen Mann zu ermorden?«


      Iwan hielt inne. Er hielt die Pistole fest in der Hand, und sein Finger ruhte auf dem Abzug, aber er sah zu dem massigen Mann hoch, der ihm gegenübersaß. »Ehre? Ich dachte, du hättest gesagt, Ehre sei nur etwas für Narren.«


      »Ich bin der Narr, Zarewitsch.« Koschtschei beugte sich vor; seine Fingerknöchel wurden weiß, als er die Hände zusammenpresste. »Sie sind Zarewitsch Iwan Alexejewitsch Romanow – ich bin nichts. Fragen Sie sich, was Ihr Vater getan hätte. Er hätte diese … Hinrichtung nicht zugelassen.«


      »Ich …« Iwan zögerte nur einen Moment lang.


      Koschtschei brüllte etwas Unverständliches, machte einen Satz nach vorn und rammte Iwan. Lance griff nach dem Koloss, aber Koschtschei schleuderte den Franzosen gegen Gwaine, der seinerseits gegen die Lehne von Elaines Sitz prallte. Das Auto brach aus, da sie für einen Moment die Kontrolle verlor, und Koschtschei trat die Seitentür auf. Lance packte ihn, als er sprang, und sie stürzten beide nach draußen.


      Elaine trat auf die Bremse, und Gwaine sprang hinaus, dicht gefolgt von Billi. Die drei Autos hinter ihnen beschleunigten.


      Koschtschei und Lance rollten den steilen Seitenstreifen hinunter und lösten eine kleine Lawine aus. Gwaine warf einen Blick zurück zu den Autos, dann packte er Billi.


      »Kehr um! Sofort!« Er stieß sie auf den Geländewagen zu und sprang dann von der Straße, Lance und Koschtschei nach.


      Bogatyri verließen eilig ihre Fahrzeuge und arbeiteten sich zu den beiden miteinander ringenden Männern vor.


      Eines der Autos änderte die Fahrtrichtung und kam auf Billi zu; die Scheinwerfer blendeten sie.


      Ein Schuss betäubte ihr linkes Ohr, als Iwan auf das näher kommende Auto schoss. Es schleuderte wild und kam rutschend zum Stehen. Iwan machte ein paar Schritte vorwärts, und sein schwarzer Mantel umwehte ihn, während er kaltblütig das gesamte Magazin in den Motor und die Scheinwerfer des Autos feuerte, ohne sich um die Schüsse zu scheren, die ihm galten. Als die Pistole leer war, warf er sie weg und nahm Billis Hand.


      »Komm«, befahl er und zog sie vom Straßenrand weg.


      Billi warf einen Blick nach unten, zögerte und hoffte, dass Lance und Gwaine bereits zurück nach oben kletterten. Aber sie sah nur undeutliche Schatten, die im Schnee kämpften, und konnte die Templer nicht von den Bogatyri unterscheiden.


      Billi rannte zum Auto und schlug die Tür genau in dem Augenblick hinter sich zu, als Schüsse auf sie einpeitschten. Billi und Iwan kauerten sich gemeinsam auf den Boden, während der Geländewagen im Kugelhagel beschleunigte. Billi schmiegte sich an Iwan und schaute nicht auf, bis sie weit weg waren.
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      Der Ring von Hochhausblocks aus der Sowjetzeit wich schneebedeckten Feldern. Nach einer Stunde lotste Iwan Elaine auf eine Seitenstraße durch die Wälder. Billi sah ein leichtes, zweisitziges Flugzeug von jenseits der schützenden Bäume aufsteigen, und einen Moment später erreichten sie das Tor eines kleinen Flughafens.


      Iwan kurbelte das Fenster herunter und begrüßte den Wachmann, der sich mehr als nur ein wenig für das kugeldurchsiebte Fahrzeug interessierte. Sie unterhielten sich kurz, dann nahm Iwan seine Rolex ab und reichte sie weiter. Der Wachmann steckte die Uhr ein und winkte sie durch.


      »Von hier aus fliegen wir nach Süden«, sagte Iwan.


      »Du kannst fliegen?« Offensichtlich schluckte Iwan jeden Morgen seine James-Bond-Pillen.


      »Kann das nicht jeder?« Er deutete auf ein einstöckiges Betongebäude zur Linken. »Die Kantine. Seht zu, dass ihr etwas Heißes in den Magen bekommt. Das Gulasch ist gut.« Er ging zum Hangar. »Lasst mir Zeit, mich ein bisschen frisch zu machen, dann kümmere ich mich schon um ein Flugzeug.«


      Die Kantine war behelfsmäßig. Poster von Flugzeugen und alten sowjetischen Flugschauen verbargen einen Großteil der scheußlichen braungelben Tapete. Es gab vier angeschlagene Resopaltische, und an jedem von ihnen lehnten Plastikklappstühle. Zwei Männer – nach ihren schmierigen Overalls zu urteilen Mechaniker – saßen an einem Tisch, rauchten und lasen die Zeitung. An einem Ende der Theke stand ein großer Krug mit Kleingeld. Darauf klebte das Wort »Vesuv«. Die ganze Welt beteiligte sich an der Trauer um den Verlust der italienischen Stadt und begriff doch kaum, was noch folgen würde, wenn die Templer scheiterten.


      Billi und Elaine bestellten beide eine Schüssel Gulasch und eine Tasse Tee und setzten sich ans Fenster. Billi saß mit dem Gesicht zur Tür und hielt die Augen auf.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Elaine. Sie war mit dem erfolglosen Versuch beschäftigt, sich ihre Frühstückszigarette anzustecken. Billi nahm ihr das Feuerzeug aus den zitternden Händen und zündete die Zigarette an.


      Elaine nahm einen langen Zug und schloss die Augen.


      »Es wird schon gut gehen, Elaine«, tröstete Billi sie. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Elaine vor allem Recherchen im Hintergrund betrieb und eigentlich nur eine bessere Bibliothekarin war. Diese Art von Außendienst ging über das hinaus, womit sie gut zurechtkam.


      »Ja, lass mir nur eine Minute Zeit«, sagte Elaine. Sie nickte, als würde sie sich selbst zustimmen.


      Über der Tür befand sich eine Uhr, die gerade auf elf Uhr dreißig umsprang. Billi wollte ins Bett, aber es sah aus, als ob es dazu nicht so schnell kommen würde. Sie stand auf. Sie musste sich etwas Wasser ins Gesicht spritzen und anfangen, über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Sie fand die Waschräume und ging hinein.


      Iwan lehnte an einem Stahlbecken vor einem Spiegel. Sein Hemd hing über einem Heizkörper, und sein nasser Rücken glänzte im grellweißen Neonlicht wie Marmor. Er fuhr sich mit den Händen über die abstehenden Haare und seufzte müde. Dann hob er die Arme und drehte sich langsam um, sah sich die Verletzungen an, die Koschtschei ihm zugefügt hatte. Er stupste mit dem Finger sacht eine Reihe mit Prellungen übersäter Bauchmuskeln an. Dann bemerkte er Billi, die ihn im Spiegel beobachtete.


      »Äh …«, sagte Billi und schämte sich dafür, ertappt worden zu sein.


      Iwan sagte nichts, sondern richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine blauen Flecken. Er beugte sich näher zum Spiegel und nahm die Schwellung auf seiner Wange in Augenschein. Wasser tropfte ihm vom Kinn, und kleine, funkelnde Tröpfchen glänzten auf seinem Hals.


      »Was meinst du?«, fragte er. Er stellte sich in Positur und spannte den Bizeps an wie ein Bodybuilder. »Wenn du möchtest, kannst du mich anfassen.«


      Billi lachte; sie war dankbar, dass Iwan die Anspannung gebrochen hatte. Sie reichte ihm sein Hemd, und es fiel ihr schwer, sich auf seine Schuhe zu konzentrieren. »Du würdest noch in einem Leichensack großartig aussehen.«


      »Hoffen wir, dass wir das nie ausprobieren müssen. Und das, was man anhat, spielt keine Rolle«, sagte Iwan, während er sich das Hemd über den Kopf zog. Dann hob er eine Pistole auf. Es war eine Glock 19, eine der beiden, die er den Bogatyri abgenommen hatte. Er steckte sie sich in den Hosenbund und tätschelte sie.


      »Es kommt nur auf die Accessoires an«, sagte Billi.


      Iwan grinste sie an und ging.


      Ein paar Minuten später kehrte Billi in die Kantine zurück und ging wieder zu Elaine.


      »Ich habe Arthur angerufen. Er nimmt den nächsten Flug nach Süden«, sagte Elaine. Sie lächelte, aber es war ein steifes, gezwungenes Lächeln. »Er sollte bis zum Morgen in Kiew sein. Er wird von dort eine Fahrtmöglichkeit in den Wald finden.«


      »Geht es dir gut?«, fragte Billi, während sie sich hinsetzte.


      Drei Kippen qualmten im Aschenbecher, und Elaine zündete sich gerade eine vierte Zigarette an. »Ich brauche nur meine Vitamine.«


      »Ich wusste nicht, dass Nikotin heutzutage als wichtiger Nahrungsbestandteil zählt.« Billi nahm einen Schluck Tee und rückte mit dem Stuhl näher heran. »Was war es, was du über Baba Jaga herausgefunden hast und mir erzählen wolltest, bevor wir so ruppig unterbrochen wurden?«


      Elaine verzog bei der Erinnerung das Gesicht. »Du erinnerst dich, dass Baba Jaga verletzt wurde?«, sagte sie dann. »Anscheinend verschwand sie zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, nachdem ihr irgendeine fürchterliche Verletzung zugefügt worden war. Ersteres erregte einen Verdacht in mir. Ich schlug nach, was für Ereignisse damals stattgefunden hatten, vornehmlich Naturkatastrophen.« Ihre Augen strahlten. »Und ich habe eine große gefunden. Das Tunguska-Ereignis.«


      Tunguska? Warum sagte ihr das etwas? Hatte Wassilissa nicht behauptet, ihre Urgroßmutter sei da gewesen?


      »Was war das?«, fragte Billi.


      Elaine breitete die Arme aus. »Ein Meteorit. Knapp zehn Meter Durchmesser. Er schlug 1908 in einem Waldgebiet an der Steinigen Tunguska ein und vernichtete es. Wenn der Felsbrocken London getroffen hätte, wäre die gesamte Stadt dem Erdboden gleichgemacht worden.« Elaine beugte sich vor und flüsterte aufgeregt: »Baba Jaga ist Russland. Was dem Land zustößt, stößt auch ihr zu. Der Meteoriteneinschlag muss Druckwellen – übernatürliche Druckwellen – ausgelöst haben, die die Alte getroffen haben und sie beinahe getötet hätten. Ich glaube, sie hat die letzten hundert Jahre damit verbracht, davon zu genesen.«


      »Also müssen wir Baba Jaga bloß unter den nächsten Meteoriteneinschlag stellen? Wird einer in den kommenden beiden Tagen erwartet? Und weißt du, wo?«


      Elaine drückte die Zigarette aus. »Das hier ist sympathetische Magie, Billi. Der Meteorit hat Baba Jaga schon einmal verletzt. Eine Verbindung ist zwischen ihr und diesem Meteoriten hergestellt worden. Wenn ich recht habe, wird jedes Stück dieses Steins – ganz gleich wie klein – dieselben Auswirkungen auf sie haben wie der ganze Meteorit.«


      Billi lachte. »Das ist genau wie Homöopathie. Man verdünnt die medizinische Mixtur mit immer mehr Wasser, aber die Wirkungskraft bleibt dieselbe. So ist es doch, oder?«


      Elaine runzelte die Stirn. »Den Vergleich hätte ich zwar nicht gewählt, aber ja, so ist es. Der Felsbrocken hat Russland verletzt, also verletzt er auch Baba Jaga.«


      »Also müssen wir zur Tunguska fahren und einen Klumpen Stein aus dem Weltall finden? Da haben wir ja tolle Chancen, Elaine.« Billi schob ihre Schüssel von sich. »Verdammt noch mal, das ist mehr als nutzlos! Wir haben noch zwei Tage, Elaine, nur zwei.«


      Elaine zog ein Bild aus ihrer Gesäßtasche und faltete es auseinander. »Nach der Explosion haben Ortsansässige den Krater erkundet und Meteoritenstücke herausgelöst, Schnitzereien daraus hergestellt und sie an Touristen und Wissenschaftler verkauft, die dorthin gekommen waren, um Nachforschungen anzustellen. Ich hatte gehofft, noch einen Tag in Moskau bleiben zu können und in irgendein Museum oder einen Antiquitätenladen zu gelangen, um solch eine Schnitzerei zu kaufen. Oder zu stehlen.« Sie schob Billi das Bild hin, das sie aus einem Buch herausgerissen hatte. »So hätten wir Baba Jaga besiegen können. Das Bild ist auf einem Markt an der Tunguska aufgenommen.«


      Es war ein körniges Schwarzweißfoto, das ein paar gut gekleidete Männer zeigte, die sich beiderseits eines einfachen, holzgerahmten Basarstands befanden. Der Tisch war halb im Schatten verborgen, aber einer der Männer hielt eine kleine Steinschnitzerei hoch: die primitive Darstellung einer breithüftigen Frau.


      »Oh Gott. Eine Venusstatuette«, keuchte Billi. Sie hielt das Foto mit zitternden Fingerspitzen fest.


      Wassilissas Urgroßmutter hatte eine angefertigt. Sie hatte sie ins Herz der Matrjoschka gelegt.


      »Ich hatte eine in der Hand, Elaine!«


      »Was?«


      Billi starrte ihre Handfläche an und erinnerte sich an die kleine Steinstatuette, die darin gelegen hatte; vielleicht hoffte sie, dass sie wie von Zauberhand, durch ihren verzweifelten Wunsch, plötzlich wieder erscheinen würde.


      »Wo ist sie jetzt?« Elaine grub die Finger in Billis Arm. »Wir müssen sie holen.«


      Wo war sie? Das letzte Mal hatte sie sie bei Wassilissa gesehen, kurz bevor die Polenitsy angegriffen hatten.


      »Zu Hause. Wahrscheinlich liegt sie unter Wassilissas Bett.« Billi war das Werkzeug, mit dem Baba Jaga hätte besiegt werden können, buchstäblich entglitten.


      »Wir könnten Rowland anrufen. Ihn dazu bringen, sie für uns zu suchen.«


      »Selbst, wenn er sie jetzt sofort findet – was würde das nützen? Er kann sie doch unmöglich rechtzeitig zu uns bringen.« Billi schlug auf den Tisch. »Und an wen sollte er sie schicken? Die Tempelritter, wohnhaft bei Baba Jaga, in der großen Höhle im tiefen Wald, Russland?«


      Billi konnte der Wahrheit nicht länger ausweichen. Es war zwar von Anfang an der eigentliche Plan gewesen, aber sie hatte gehofft, dass es irgendeinen Ausweg geben könnte. »Wir werden sie nicht retten können, nicht wahr?«, fragte sie, aber nicht an Elaine, sondern an sich selbst gewandt. »Arme Wassilissa.« Es gab nur einen Weg, den Fimbulwinter aufzuhalten. Aber der Preis dafür war Wassilissas Leben.


      Billi starrte aus dem Fenster. Irgendwo da draußen war eine verängstigte Neunjährige, die von Ungeheuern und einer kannibalischen Hexe festgehalten wurde und hoffte, dass jemand – Billi – sie befreien würde.


      Vielleicht gab es Situationen, in denen Templer ihr Wort brechen mussten …


      Iwan kam herein; er trug Lance’ Rucksack über einer Schulter und hatte etwas Proviant bei sich. »Das Flugzeug steht bereit. Wir sollten jetzt aufbrechen, bevor die anderen uns finden.« Dann zog er ein brandneues Handy aus der Tasche und reichte es Billi. »Volle Satellitenfunktion und GPS – das ist dort, wohin wir reisen, nützlich. Wenn Lance und Gwaine entkommen sind, könntest du sie hiermit kontaktieren.«


      »Was nun, Boss?«, fragte Elaine und sah Billi an.


      Boss. Was wusste sie denn schon? Billi fühlte sich, als ob sie von einer Katastrophe in die nächste stolperte. Gott, sie wünschte sich, ihr Vater wäre hier gewesen. Sie wollte diese Verantwortung nicht. Aber Templerin zu sein war ihr Leben. Und sie hatte sich dafür entschieden.


      »Wir nehmen das Flugzeug nach Süden und versuchen, Baba Jagas Lager zu finden. Ganz einfach.«


      Elaine setzte die Tasse ab. »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren.«


      »Du kannst nicht mitkommen, Elaine«, sagte Billi. »Es tut mir leid, aber wir brauchen dich hier nicht mehr. Von jetzt an wird es nur noch ums Kämpfen gehen, und die Templer brauchen dich lebend.«


      Meine Art Arbeit, nicht deine.


      Billi wandte sich an Iwan. »Elaine muss nach London zurück. Kannst du das in die Wege leiten?«


      »Ich werde ein paar Anrufe tätigen.«


      Elaine setzte dazu an zu widersprechen. Aber sie konnte es nicht; Billi hatte recht.


      Billi streckte die Hand aus. »Deus vult, Elaine.«


      Elaine sprang auf und erdrückte Billi fast an ihrer Brust. Sie hatte viel Kraft in diesen schmächtigen Gliedmaßen. Billi erwiderte die Umarmung der alten Frau. Als Elaine sie schließlich losließ, waren ihre Augen gerötet und feucht.


      »Viel Glück, Mädchen.«
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      Zehn Minuten später war es erledigt. Elaine würde direkt zum Flughafen fahren und ins nächste Flugzeug nach London steigen.


      Billi durchsuchte Lance’ Rucksack, während Iwan mit Elaine aufbrach, um ein Taxi zu suchen.


      Billi konnte die Umschläge gegen Wolfsbisse riechen, sobald sie den Reißverschluss aufgezogen hatte. Sie waren ordentlich in Brottüten verpackt. Es war auch eine Schachtel Silberkugeln vorhanden, 9 mm – das perfekte Kaliber für ihre Pistolen.


      Iwan kam zurück und führte Billi hinaus aufs Flugfeld. Der tiefdunkle Nachthimmel war sternenübersät; kein Wölkchen stand am Himmel.


      »Du kannst im Flugzeug schlafen«, sagte Iwan.


      Billi sah ihn schuldbewusst an. Obwohl sie nicht darüber nachgedacht hatte, war sie erschöpft. Iwan musste sich noch schlimmer fühlen als sie: Sie war schließlich nicht vor kurzem als Boxsack missbraucht worden. Die Prellung auf seiner Wange war dick und glänzend geschwollen, beeinträchtigte sein gutes Aussehen aber keineswegs. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als sie über die Startbahn gingen. Sein kantiger Kiefer war starr, seine grauen Augen fest auf die vor ihnen liegende Aufgabe gerichtet.


      Alles an Iwan sprach von eiserner Disziplin. Sie hatte gesehen, wie er in den Schusswechsel eingegriffen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, als die Kugeln um ihn herumgezischt waren. Dann drehte er sich um und lächelte, und die fast maschinenartige Persönlichkeit verschwand. Ein anderer Iwan erschien. Ein warmherziger, fürsorglicher Iwan. Der wahre Adlige. Er ergriff ihre Hand.


      »Wir sind da, Billi.«


      Sie blieben vor einer kleinen, weißen Propellermaschine stehen. Sie war etwa sechs Meter lang, und die Tragflächen hatten eine Spannweite von zehn Metern. Das Cockpit sah aus, als sei es für Hobbits gebaut.


      »Das hier?«, fragte Billi. Der Zweisitzer wirkte sehr zerbrechlich.


      »Sie hatten keine MiG-Kampfjets mehr übrig. Das hier wird seinen Zweck schon erfüllen.« Er tätschelte den Flugzeugrumpf. »Ich betrachte es gern als … gemütlich.«


      Die Bedienelemente beschränkten sich auf das Nötigste: nur zwei kleine elektronische Bildschirme und ein paar Schalter. Das Handy hatte mehr Funktionen. Iwan nahm die Kopfhörer vom Haken und ließ den Motor an. Die Propeller drehten sich langsam zwei Mal, dann startete der Motor. Billi spürte, dass das Flugzeug einen Satz nach vorn machen wollte. Die Anzeigen erwachten zum Leben, und Iwan scrollte eine Reihe von Optionen auf einem der Bildschirme herunter. Er klopfte darauf.


      »Das hier ist das EFIS: das Elektronische Fluginstrumentensystem. Darin sind heutzutage die meisten wichtigen Daten gespeichert. Höhenmesser, Kompass, der künstliche Horizont, all der Kram.« Er deutete auf den Bildschirm daneben. »Das ist das GPS. Gemeinsam mit dem EFIS fliegt sich das Ding praktisch von selbst.«


      »Wie lange dauert die Reise?« Billi strich sich den Mantel zurecht, während sie sich auf dem engen Sitz zurechtsetzte. Purpurne und rosafarbene Schatten huschten über den dunkelroten Stoff, als sie ihn mit den Händen glättete.


      Ich werde schon so eitel wie Iwan. Sie fand den Sicherheitsgurt und schnallte sich an Schultern und Taille fest.


      »Je nachdem, ob wir Rückenwind haben, drei bis vier Stunden.«


      Das Flugzeug begann, über die Startbahn zu beschleunigen. Es machte einen Satz nach oben, und gleichzeitig sackte Billi der Magen in die Kniekehlen. Der Wind versetzte dem Flugzeug einen Stoß zur Seite, und Iwan fluchte, beide Hände fest um den Steuerknüppel gelegt; er kämpfte darum, das Flugzeug gerade zu halten. Billi bekam Herzklopfen, aber dann war der Kampf plötzlich vorbei, und das Flugzeug hob geschmeidig ab und stieg in die Wolken auf.


      Iwans blau geschlagene Wange war nun dick geschwollen und glänzte; er zuckte zusammen, als er sein Headset zurechtrückte.


      »Tut das sehr weh?«


      »Willst du mir einen Kuss geben, damit es besser wird?«


      Billi grinste. »Wenn ich das tue, stürzen wir ab.«


      »Du setzt ja großes Vertrauen in deine Küsse.«


      »Nein. Ich setze nur kein großes Vertrauen in deine Flugkünste«, erwiderte Billi und sah hinaus zum schwarzen Horizont. »Na, wohin geht denn unser erster gemeinsamer Ausflug? Ich hoffe, es ist etwas Besonderes.«


      »Nach Süden, zur ukrainischen Grenze. Von dort aus fliegen wir nach Westen. Dann werden wir schon einen Ort finden, an dem wir landen können«, sagte Iwan.


      »Gibt es keinen Flughafen dort, wo wir hinwollen?«


      »Für ein Flugzeug wie dieses brauchen wir keinen. Nur einen geraden Straßenabschnitt. Aber bis dahin dauert es noch ein paar Stunden – warum schläfst du also nicht ein bisschen?«


      Sie schwiegen erst einmal. Das Dröhnen des Motors erfüllte das kleine Cockpit, aber Billi konnte nicht schlafen. Sie starrte nur aus dem Fenster.


      »Also … wie sieht der Plan aus, Billi SanGreal?«, fragte Iwan, ohne den Blick vom fernen Horizont zu wenden.


      Billi lachte beinahe – erst Elaine, dann Iwan! Alle glaubten, dass sie die Führung übernehmen würde.


      »Hast du keinen?«


      »Ich? Ich bin der Schöne hier. Du bist das Gehirn.«


      »Schlau, aber hässlich, meinst du?«


      Iwan warf ihr aus dem Augenwinkel einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich habe nie gesagt, dass du hässlich bist. Ich habe gesagt, dass du interessant aussiehst.«


      »Und ich nehme an, normalerweise gehst du nur mit Supermodels aus?«


      »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber … ja. Das tue ich wohl.«


      Toll. Interessantes Aussehen gegen langbeinige Glamourgirls. Da fiel die Entscheidung ja nicht schwer.


      »Aber man kann sogar der Vollkommenheit müde werden.« Iwan nahm eine Hand von der Bedienungsleiste, um Billi eine Haarsträhne zurückzustreichen, die sich gelöst hatte. »Ich mag es, wenn ein Mädchen etwas … kriegsversehrt ist.«


      »Du glaubst, ich bin kriegsversehrt?«, schnaubte Billi und ließ sich mit verschränkten Armen tiefer in ihren Sitz sinken. »Du weißt ja wirklich, wie man so richtig mit einem Mädchen flirtet!«


      »Billi …«


      »Nein, entschuldige dich nicht. Es ist doch gut, dass es nur etwas Kurzes wird.« Etwas sehr Kurzes. Es war jetzt beinahe Freitag. Samstagnacht würde Vollmond sein. Keine Wassilissa, keine Zukunft.


      »Ja, ich weiß. Wenn wir scheitern.« Iwans Augen wurden wieder stahlgrau. »Das werden wir nicht.«


      »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.«


      »Sag mir, was du planst.«


      »Wir finden Wassilissa.«


      »Und dann?« Iwan sah sie nicht an, aber er war nicht dumm. Er wusste, was Billi würde tun müssen – welches Opfer sie würde bringen müssen, um alle anderen zu retten.


      »Wenn wir nur ein paar Tage mehr hätten …«, überlegte Billi laut.


      »Was für einen Unterschied würde das machen?«


      »Baba Jaga hat einen Schwachpunkt. Das Problem ist nur, dass die Waffe, die wir gegen sie einsetzen könnten, noch in London ist.«


      Sie erklärte ihm, wie es um die Venusstatuette bestellt war und was Elaine ihr alles erzählt hatte.


      »Wir haben keine Möglichkeit, Baba Jaga zu töten – das weißt du doch, oder?«, sagte Billi.


      Iwan deutete auf den Rucksack. »Hast du keine Templer-Superwaffe darin? Ich dachte, euer Orden hätte all diese heiligen Reliquien. Habt ihr nicht den Heiligen Gral?«


      Billis Gesicht wurde rot. »Äh, hatten wir. In gewisser Weise.«


      »In gewisser Weise?«


      »Darüber will ich nicht reden.«


      Iwan lächelte; Billis sichtliche Verlegenheit machte ihn neugierig. »Erzähl’s mir.«


      Billi schnaubte. »Er ist jetzt in Jerusalem, aber wir hatten ihn, sicher weggesperrt in unserer Reliquienkammer. Wir haben ihn einmal im Jahr herausgeholt, zu Ostern.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du weißt schon, um die Auferstehung zu feiern und so.«


      »Und?«


      »Und ich habe ihn fallen lassen.«


      Iwan hustete laut. »Was ist dann passiert?«


      »Was glaubst du, was passiert ist? Er ist zerbrochen.«


      Iwan hustete wieder, versuchte aber, es zu unterdrücken. »Was hat dein Vater gesagt?«


      Billi sah es noch genau vor sich. Die Ritter standen am Altar in der Temple Church; Gwaine war blass geworden und hielt noch immer das Samtkissen, von dem Billi den Tonbecher hochgehoben hatte. Sie war so nervös gewesen. Arthur hatte ein paar der Scherben aufgesammelt.


      »Er sagte: ›Wir holen wohl besser etwas Kleber.‹«


      Billi wartete, bis Iwan sich wieder gefangen hatte. Er sagte nichts, saß aber da und biss sich auf die Lippen. »Autsch«, sagte er schließlich.


      »Der Gral leckt immer noch ein bisschen«, setzte Billi hinzu.


      Iwan brüllte vor Lachen.


      »Es freut mich ja, dass du das so lust…«


      Das Flugzeug erzitterte heftig.


      Blitze flammten in den fernen Wolkenbänken auf. Iwan runzelte die Stirn.


      »Das habe ich nicht kommen sehen«, murmelte er. Die Wolken waren schwer und düster, und der Wind rüttelte das kleine Flugzeug durch.


      »Schaffen wir das?«, fragte Billi nervös.


      Iwan warf einen Blick auf seine Anzeigen. »Es soll eigentlich auf der ganzen Strecke klarer Himmel sein.« Er musterte die Sturmwolken vor ihnen. »Wir haben nicht genug Treibstoff, um außen herumzufliegen.«


      Das Flugzeug wurde von einer plötzlichen Windböe durchgeschüttelt. Die Elemente machten deutlich, wie bedrohlich sie waren. Billi schnallte sich fester an.


      Iwans Fingerknöchel wurden um den Steuerknüppel herum weiß, und Billi saß still da und konzentrierte sich auf den schlingernden Horizont. Das Cockpit wurde gleißend hell, als ein Flächenblitz die Maschine traf, und Billi sah Iwans Gesicht; er hatte die Zähne zusammengebissen, und Schweiß rann über seine elfenbeinfarbene Haut. Er war hoch konzentriert. Sie sah, wie er zwischen den Zähnen hindurch langsam atmete.


      Vielleicht schaffen wir es.


      Dann sackte das Flugzeug ab, während Donner um sie herum explodierte.


      Es glitt nicht nach unten; es fiel mit der Aerodynamik eines Ziegelsteins. Iwan ächzte und kämpfte mit dem Steuerknüppel.


      »Ein Unterzug! Die Winde pressen uns nach unten!«, rief er. »Festhalten!« Er hatte die Kontrolle verloren. Das Flugzeug drehte sich wild um sich selbst. Billis Kopf prallte gegen das Seitenfenster, und alles, was sie durch den wirbelnden Dunst noch sehen konnte, waren schwarze Wolken. Ein weiterer Vorhang aus gleißend hellem Licht brach über sie herein, und das nächste Donnergrollen sprengte beinahe ihre Fenster heraus. Mit verschwommenem Blick sah Billi Baumwipfel rasch näher kommen, endlose Schneemassen und eine silberne Linie – einen Fluss – in der Ferne funkeln. Äste zerkratzten das Fahrwerk, und die zerbrechliche Hülle des Flugzeugs bäumte sich auf und ruckelte, während es durch die Baumwipfel raste. Ein dicker Ast traf eine Tragfläche, die abriss; der plötzliche Aufprall warf Billi nach vorn. Sie packte die Gurte und hielt sich mit aller Kraft fest.


      Nein! Nicht so! Es darf nicht so en…


      Das Flugzeug drehte sich um sich selbst, und unter dem Aufkreischen von berstendem Metall und splitterndem Glas zerbrach Billis Welt.
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      Das Blinzeln tat weh. Billi versuchte sich zu bewegen, aber heftige Schmerzen durchzuckten sie krampfartig; es war, als hätte sie die ganze Woche in der Waffenkammer verbracht und immer verloren. Billi öffnete die Augen und schüttelte sich dann die Glasscherben aus den Haaren.


      Das Cockpit lag zur Hälfte voller Schmutz und Schnee. Die Sicherheitsgurte hatten ihre Aufgabe erfüllt, aber sie konnte Prellungen an ihrer Brust und an den Schultern spüren, wo sie gegen die Gurte geschleudert und aufgefangen worden war. Die Motoren keuchten, als würden sie das Todesröcheln des Flugzeugs von sich geben.


      Dicke Äste hatten den Flugzeugrumpf durchstoßen. Ein solcher hölzerner Speer war geradewegs durch die Windschutzscheibe gedrungen, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Etwas weiter links, und sie wäre ihren Kopf los gewesen. Stattdessen hatte Billi nur winzige Schürfwunden von den Zweigen, die sie getroffen hatten, davongetragen.


      Iwan war auf seinem Sitz in einem Gewirr aus Kabeln und Drähten zusammengesunken. Öl aus der Hydraulik bildete Lachen auf dem Boden.


      »Iwan?« Billi schnallte die Gurte los und tastete an seinem Hals nach einem Puls. Sie konnte kein Blut sehen, aber das hieß ja noch nicht, dass er keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.


      »Iwan, geht es dir gut?«


      »Sind wir schon da?«, murmelte er. Er hatte eine dicke neue Beule auf der Stirn. Er stöhnte und wurde blass, als er versuchte, sich zu befreien. Sein rechtes Hosenbein war blutdurchtränkt, und Billi keuchte, als sie die tiefe Wunde in seinem Oberschenkel sah.


      »Das ist ziemlich schlimm«, sagte sie.


      »Tatsächlich, Sherlock?«


      Billi zog eine Augenbraue hoch; er war offenbar durchaus noch ansprechbar. Sie zog ein Stück Kabel heraus und band damit das Bein so eng ab, wie sie es wagte.


      »Weißt du, was du tust?«, fragte Iwan zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      »Ja«, log Billi. Sie wusste genug über erste Hilfe, um eine Armschlinge anzulegen und einem Baby auf die Welt zu helfen – theoretisch. Aber größere Operationen hatten nicht zum Lehrplan gehört. »Das Kabel wird den Blutverlust vermindern, aber wir müssen es im Auge behalten und den Knoten gelegentlich etwas lockern, sonst bekommst du eine Blutvergiftung.« Billi trat die brüchige Tür auf. »Sobald wir draußen sind, bauen wir eine Schiene.«


      »Und dann?«


      Billi nahm die Verletzung in Augenschein. Mit dem Bein würde Iwan nicht weit kommen. Sie musste Wassilissa finden, und er würde sie nur langsamer machen. Am besten behielt sie den Gedanken vorerst für sich.


      »Wir werden es dir bequem machen.« Aber eines nach dem anderen: Sie musste Iwan erst einmal aus dem Cockpit befreien. »Das wird jetzt wehtun. Sehr sogar.«


      Iwan biss die Zähne fest zusammen, als Billi ihn aus der Kabine zog, und zischte. Der Flugzeugrumpf war von klaffenden Löchern übersät, und das Heck des Flugzeugs war abgerissen. Billi kletterte halb nach draußen, indem sie den Aluminiumrahmen und die dichten Äste als eine Art primitive Leiter benutzte. Unglücklicherweise prallte Iwan auf dem Weg nach draußen gegen fast jeden Ast.


      »Das hast du mit Absicht getan«, war so gut wie alles, was er noch herausbrachte, als sie auf dem Erdboden ankamen. Billi schleppte Iwan vom Wrack weg.


      Nachdem sie die Waffen und den Proviant aus dem Flugzeug geholt hatte, nahm Billi sich die Zeit, ihre Umgebung gründlich zu erkunden. Sie waren tief in einem Wald, aber er war anders als jeder Wald, den sie jemals gesehen hatte. Schwerer, durchdringender Fäulnisgeruch lag in der Luft, selbst dort, wo er vom Schnee gedämpft wurde. Die Bäume um sie herum hatten eine dicke Rinde, und ihre Stämme hatten einen so breiten Durchmesser, dass sie sie nicht mit den Armen umfassen konnte. Trotz des brennenden Flugzeugs in zwölf Metern Entfernung war das Gefühl, dass die Natur alles beherrschte, überwältigend. Das Flugzeug wirkte neben der uralten Kraft der gewaltigen Bäume wie ein Spielzeug.


      »Wo sind wir?«, fragte sie, während sie mit ihrem Kukri einen Ast abschnitt. Zurechtgeschnitzt würde er als behelfsmäßige Krücke dienen können.


      »An der Grenze zwischen Russland und der Ukraine. Direkt dort oder zumindest in der Gegend.«


      »Also … sind wir da?«


      Iwan nickte. »Der östliche Zipfel von Bialowieza. Der Urwald.«


      Billi drückte die Hand in das Moos, das vom Stamm einer riesigen Eiche hing. »Es ist schön.« Sie war von Ehrfurcht ergriffen, fühlte sich in dieser Umgebung demütig. Die Erde um sie herum lebte. Wie ein Drache im Winterschlaf: gewaltig, uralt und mächtig.


      Iwan fuhr fort: »Einst war ganz Europa so. Von Irland bis Sibirien.« Er seufzte, während er sich gegen den Baumstamm lehnte. »So war die Welt, bevor die Menschen kamen. So wird sie auch wieder werden, wenn wir fort sind.«


      Das also will Baba Jaga: einen schönen, leeren Planeten. Billi hatte beinahe Verständnis dafür. Sie blickte in die dunklen Baumkronen empor. »Noch sind wir nicht weg.«


      Billi schlug das Lager bei einer Höhle unter einem Felsvorsprung auf. Es war ein Felsen so groß wie ein Haus, der überall von Wurzeln aufgesprengt und mit Ranken bedeckt war. Sie errichtete ein Gitterwerk aus Zweigen, so dass sie ein Stück über dem Boden waren, und fügte dann eine Schicht Kiefernnadeln hinzu, die sie sich von den in der Nähe wachsenden Koniferen geholt hatte, bevor sie alles mit einer Plastikplane abdeckte, die sie im Flugzeug gefunden hatte.


      Sie hackte vier gerade Stecken ab und band an jeder Seite von Iwans Bein einen fest. Aber das Gehen war trotz der Schiene qualvoll für Iwan, der am Ende schwer auf die Krücke gestützt auf einem Bein vorwärtshüpfte, um den schlimmsten Schmerz einzudämmen.


      »Wie fühlt es sich an?«, fragte Billi. Sie bereute mittlerweile schon, Elaine zurückgeschickt zu haben. Sie hätte Iwan garantiert wieder zusammengeflickt.


      »Es geht mir … gut.«


      »Du bist so ein Lügner!« Billi kniete sich vor ihn, nahm einen Zipfel der Decke und tupfte ihm das Gesicht ab, wischte den heißen Schweiß fort.


      Sie strich mit dem Stoff über seine Stirn und sacht über jedes Auge. Ihre Hand glitt an seinem Gesicht abwärts und berührte seine geschwollene Wange.


      »Aua«, flüsterte er. Er sah zu ihr hoch. »Jetzt fliege ich nicht …«


      »Ein Kuss würde dich jetzt gerade vermutlich umbringen«, sagte Billi, während sie den Stoff über seine Lippen und dann langsam an seinem Kiefer entlang zu seinem Hals führte. Jetzt konnte sie seinen Pulsschlag deutlich spüren. »Da. Geschafft.«


      »Danke.«


      Sie saßen einander gegenüber und sprachen nicht. Billi hätte nie damit gerechnet, nach Kay wieder jemanden zu finden. Sie hatte ihre Liebe unter dem Training und den Kämpfen begraben, aber jetzt, da das Ende so nah war, war er da.


      »Ich wollte so viel tun«, sagte Billi und hob den Blick zu den Sternen. »Komisch, man denkt immer, dass alles so endlos ist.«


      »Das Leben bemisst sich nicht an seiner Länge, sondern an den Taten.«


      Billi lachte. »Ist das auch von Tschechow?«


      »Von meinem Vater.«


      Billi schüttelte ihr Haar aus. Sie musste aussehen, als hätte eine Bombe eingeschlagen. »Nicht, dass ich große Pläne gehabt hätte, oh nein.« Sie schaute ihn unter den gelösten Haarsträhnen hervor an. »Anders als du.«


      Iwan zuckte mit den Schultern. »So schlecht ist es doch nicht gelaufen.«


      »Freut mich, dass du es so stoisch siehst. Gestern Nacht hast du noch in einem Himmelbett mit seidenen Laken geschlafen; heute hast du Kiefernnadeln und Schnee.«


      »Aber mit dir, da?« Er lächelte. »Du hättest eine gute Zarin abgegeben.«


      Billi fasste ihr Haar zu einem Knoten zusammen. »Ja, sicher. Wenn dir die Supermodels ausgegangen wären.«


      Billi sah, dass Iwan versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber er konnte nur zittern. Er hatte viel Blut verloren und war schwach.


      »Wir müssen dich ein bisschen mehr aufwärmen.« Sie hob ihren Kukri und schnitt einige der niedrigeren, trockeneren Zweige ab; damit entfachte sie ein Feuer am Höhleneingang. Sie war zwar nicht ganz Davy Crockett, aber es würde schon reichen.


      »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte sie und warf ein paar mehr Zweige aufs Feuer. Verdammt! Sie waren so nahe dran. Sie starrte in den Wald. Wassilissa war irgendwo da drinnen.


      Sie nahm ihr Satellitentelefon und rief ihren Vater an.


      Der Empfang war äußerst schlecht, aber sie konnte seine Stimme gerade eben hören. Er klang, als würde er unten in einem Bergwerksschacht stehen und nach oben rufen.


      »Billi? Wo bist du?«


      »Wir sind aufgehalten worden. Sehr.«


      »Geht es dir gut?«


      Billi sah Iwan an. Sein Gesicht war blutleer und sein Mund zu einer verkniffenen Grimasse verzogen.


      »Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte sie. Iwan zuckte zusammen, während sie sprach. Sie konnte es nicht riskieren, dass die Templer damit Zeit verloren, nach ihnen zu suchen. Wassilissa hatte Priorität. »Wo bist du?«


      »Unterwegs. Elaine hat angerufen und mich informiert. Aber ich habe Wassilissas Großmutter gefunden.«


      »Und?«


      »Du weißt das meiste schon. Baba Jaga ist direkt nach dem Meteoriteneinschlag an der Tunguska verschwunden.« Arthur schnaubte; vermutlich war er wütend, dass sie ein Mittel gehabt hatten, Baba Jaga zu vernichten – die Venusstatuette –, und es nicht bemerkt hatten. »Aber die alte Großmutter hat uns einen nützlichen Rat gegeben. Baba Jaga ist in der Wildnis am stärksten; je tiefer sie im Wald lebt, desto mächtiger wird sie. Also gilt auch das Gegenteil: In Städten ist sie am schwächsten. Das ergibt einen Sinn. Deshalb stützt sie sich auf die Polenitsy; sonst hätte sie sich Wassilissa wohl selbst geholt. Wenn wir sie aus den Wäldern locken, haben wir vielleicht eine Chance gegen sie.«


      »Wir könnten sie töten?«


      »Wir könnten es versuchen.« Er seufzte. »Aber es ist ein verdammt großes Risiko, wenn wir uns täuschen. Halte dich an den abgesprochenen Plan.«


      Billi biss sich auf die Lippe. Es gab keinen Ausweg. »Wir müssen Wassilissa immer noch finden.«


      »Tief im Wald ist ein Wolfsreservat. In der Gegend gibt es auch ein ausgedehntes Höhlensystem. Wenn sie irgendwo ist, dann dort. Ich schicke dir die Koordinaten per SMS.«


      So viele Puzzleteile fügten sich zusammen – Baba Jagas Schwächen, der Aufenthaltsort der Wölfe –, aber war es nicht schon zu spät? Ohne die Venusstatuette, den kleinen Meteoritenklumpen von der Tunguska, fehlte ihnen das größte Stück. Billi betrachtete die Koordinaten, die ihr Vater ihr schickte, und glich sie mit der Landkarte ab. Die Grenze des Wolfsreservats lag zehn Meilen entfernt. Die Sonne würde in ein paar Stunden aufgehen, dann konnte sie aufbrechen. Zehn Meilen durch tiefen Schnee? Sie würde vier bis fünf Stunden brauchen.


      Aber das bedeutete, dass sie Iwan nicht mitnehmen konnte. Er saß ruhig da und drehte vorsichtig sein Bein in die am wenigsten schmerzhafte Position. Sie kannten einander erst seit ein paar Tagen, aber sie war so weit, dass sie sich auf ihn verließ. Sie würde ihn nicht einfach im Stich lassen: Bevor sie aufbrach, würde sie eine Möglichkeit finden, ihn in Sicherheit zu bringen. Am Morgen würde vieles klarer sein.


      Billi drehte sich um, hob ihre Pistole auf, leerte das Magazin und warf die 9mm-Patronen ins Gebüsch. Die stahlummantelten Patronen konnten Menschen töten, aber sie brauchte etwas, was Wölfe töten konnte. Sie lud die Pistole mit fünfzehn von Lance’ Silberkugeln.


      Iwan ächzte, als er sich an den Felsen lehnte. Die Nische unter dem Felsüberhang war kalt, aber mit genug Kiefernzweigen konnte man den schlimmsten Wind abhalten.


      Billi schlüpfte neben Iwan hinein und überprüfte seine Beinschiene. Dann schmiegten sie sich unter den Decken aneinander, während sie die Flugkarte und das GPS benutzten, um ihre ungefähre Position zu bestimmen. Südlich von ihnen verlief der Fluss Prypjat, der durch Weißrussland und jenseits davon durch die Ukraine floss. Wenn der Fluss nicht völlig zugefroren war, konnten sie vielleicht eine Mitfahrgelegenheit auf einem Boot organisieren. Oder zumindest Iwan. Billi hatte noch Arbeit vor sich.


      Das Bein sah im Feuerschein sogar noch schlimmer aus. Billi hatte ihr Bestes getan, um den tiefen Schnitt zu verarzten, aber die behelfsmäßigen Verbände – abgerissene Deckenstreifen – waren bereits blutdurchtränkt. Iwan lag einfach mit geschlossenen Augen da, völlig still. Kein Atemzug regte sich. Billi berührte seine Hand.


      Ihr Herz schien stehen zu bleiben. Iwans Hand war eiskalt.


      »Iwan?«


      »Mmm?« Seine Augenlider zuckten und hoben sich.


      »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


      Gott sei Dank.


      Er blickte zu ihr hoch, wild entschlossen, grimmig durchzuhalten. Iwan würde heute Nacht nicht sterben.


      Billi schluckte ihre Tränen herunter. Nicht so. Sie hatte schon Kay verloren – sie würde nicht auch noch Iwan verlieren. Was auch immer vor ihnen lag, sie würde es zusammen mit Iwan durchstehen. Ganz egal wie.


      Dann saß sie einfach da und lauschte, wie die Bäume im Wind ächzten.


      »Erzähl mir von Arthur«, sagte Iwan. Er lag an den Felsen gelehnt und starrte ins Feuer.


      Billi zog den Schal herunter, den sie sich ums Gesicht geschlungen hatte. »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich mit dir über meinen Dad sprechen möchte?«


      Iwan lachte. »Billi, was für eine Rolle spielt das denn jetzt überhaupt noch?«


      Die Flammen flackerten und zischten, während die Schneeflocken tanzten. Ihr Vater hatte sie großgezogen, nachdem ihre Mutter ermordet worden war. »Wir beide waren allein, seit ich fünf war.«


      »Wolltest du deshalb Templerin werden? Um zu sein wie er?«


      Billi schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich dazu gebracht, dem Orden beizutreten. Ich habe ihn gehasst.«


      Ihn gehasst. Ja, das stimmte. Sie hatte ihn jahrelang gehasst. Sie hatte mit zehn Jahren mit der Ausbildung begonnen, und die war brutal gewesen. Die meisten Narben, die Iwan gesehen hatte, stammten von ihren zahllosen Stunden in der Waffenkammer. Je mehr man beim Üben blutet, desto weniger blutet man in der Schlacht. Daran glaubte ihr Vater. So hatte sie mit Schwertern trainiert, mit Dolchen, mit allem, was man als Waffe bezeichnen konnte. Wieder und wieder war sie mit Prellungen oder Schnittwunden in der Schule erschienen, einmal sogar mit gebrochenem Handgelenk. Aber ihr Vater hatte sie nur immer stärker angetrieben. Damit sie bereit sein würde, wenn ihre Zeit gekommen war.


      Und ihre Zeit war gekommen, eher als erwartet. Sie hatte dem Todesengel die Stirn geboten und war bereit gewesen.


      »Später verstand ich dann, warum mein Vater so war, wie er war. Ich sah die Dinge aus einem anderen Blickwinkel.«


      »Was war anders geworden?« Iwan robbte näher heran und zog die Decke so zurecht, dass sie sie beide bedeckte.


      »Kay. Der Junge, den ich getötet habe.« Sie schloss die Augen, und er war da.


      Sie starrt ihm in die Augen, während der Tod sie schleichend matt werden lässt. Sein Blut läuft warm über ihre Hände, rinnt die Klinge entlang. Sein Brustkorb hebt sich langsam und senkt sich dann.


      »Ist schon gut, Billi«, sagt er. Sein Atem ist noch warm vom verfliegenden Leben.


      Dann atmet er nicht mehr.


      »Ich habe ihn geliebt – und getötet. Ich hatte keine Wahl.« Billi spürte, wie sich ihr die Brust zusammenschnürte.


      »Hast du das gleiche Gefühl jetzt auch? Dass du keine Wahl hast?« Iwan legte seine Hand auf Billis. »Dass du Wassilissa töten musst, um Baba Jaga aufzuhalten?«


      Billi seufzte und blickte tief in die Flammen.


      »Das ist es, was dein Vater tun würde, ja?«


      »Vielleicht ist die Vorgehensweise meines Vaters die einzige.« Billi blinzelte und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


      Elaines Hinweise darauf, wie Baba Jaga vernichtet werden konnte, waren ohne die Statuette nutzlos, und ihnen gingen die Zeit und die Möglichkeiten aus. Billi musste sich bereit machen. Sie musste mehr wie Arthur sein: kalt und herzlos. Das schien ohnehin ihre Zukunft zu sein. So zu werden wie ihr Vater. Genau wie ihr Vater.


      »Ich finde, das ist eine traurige Lebensweise.«


      Billi fuhr herum, aber sie konnte sehen, dass Iwan es nicht als Kritik gemeint hatte. Nur als Tatsache. Der Wahrheit konnte man nicht widersprechen.


      »Für eine Templerin ist es der einzige Weg«, entgegnete sie. Sie hatte Angst, was er wohl von ihr halten mochte. Aber Iwan sagte nichts. Er legte nur den Arm um sie.


      »Mein Vater hatte hehre Ideale. Er wusste, dass das Böse bekämpft werden muss und dass dabei gute Menschen sterben.« Iwan starrte in die Flammen, in alte Erinnerungen versunken. »Ich wünschte, ich hätte an seiner Seite gekämpft.« Er sah Billi an und lächelte leicht. »Ich werde an deiner Seite kämpfen, Billi.«


      Er vertraute ihr, und Billi war dankbar dafür.


      Die Nacht war gespenstisch still geworden. Billi hatte zuvor gar nicht bemerkt, dass der Sturm zum Erliegen gekommen war, aber nun schien ihr Atmen das lauteste Geräusch im ganzen Wald zu sein. Das Feuer brannte gut; die zärtliche Wärme der Flammen umfing sie beide, und die Felsoberfläche erstrahlte in sanftem, orangefarbenem Licht.


      Billi schloss die Augen, als Iwan ihr gelöste Haarsträhnen aus dem Gesicht strich und dabei mit den Fingerspitzen ihre Wange streifte. Er küsste sie auf die Stirn; seine Lippen hinterließen einen warmen Abdruck auf ihrer Haut. Billi hob den Kopf und spürte, wie Iwan die Lippen auf ihre drückte, während seine Hände ihren Hinterkopf umfassten und sie drängend näher heranzogen. Wenn die Welt morgen unterging, würde sie wenigstens dies hier noch haben.


      Der Schnee knirschte, als sich eine Last auf ihn senkte.


      Ein neuer Duft gesellte sich dem Moschusgeruch des Waldes bei: Ein Jäger war erschienen.


      Billi sprang auf und starrte in die Dunkelheit. Sie streckte die Hand aus; wortlos legte Iwan ihr die Glock auf die Handfläche. Die Flammen aus dem Flugzeug waren zu glimmender Asche zusammengesunken, aber der flache Kreis wurde noch immer von ihrem mattgoldenen Glanz erhellt. Dahinter erstreckte sich ein dunkler Teppich, der unmöglich zu durchdringen war.


      »Steh auf.« Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als ein leiser Luftzug wie ein geraunter Fluch aus der umgebenden Dunkelheit hervorwehte. Es war ein kalter Hauch, und er trug den Gestank von Blut mit sich.


      Ein einsamer Wolf trat auf die Lichtung hinaus. Die Äste der Bäume über ihm warfen ein Netz aus Phantomlichtern und Dunkelheit über seinen silbernen Pelz, so dass er aussah, als bestünde er aus Schatten. Er zog die Lefzen beiderseits der Schnauze hoch und bleckte lange, elfenbeinfarbene Reißzähne.


      Billi atmete langsam und hob die Pistole.


      »Willst du ihn erschießen?«, flüsterte Iwan.


      »Wart’s einfach ab.«


      Das Tier war ganz Wolf – bis auf die Augen. Sie waren menschlich, hellbraun und glänzten leicht in der Dunkelheit. Also ein Mondsüchtiger. Billi fragte sich, warum er nicht seine Ungeheuergestalt angenommen hatte, halb Mensch, halb Bestie. Vielleicht wurde mit der Zeit der Wolfsaspekt stärker, bis der Werwolf eines Tages erwachte und vergaß, dass er je auf zwei Beinen gegangen war. Er lief in den Schatten auf und ab, vorsichtig, aber taxierend. Sie waren etwa fünf Meter von dem Wolf entfernt, aber Billi wusste, dass er diese Distanz binnen eines Augenblicks überwinden konnte. Wenn die erste Kugel ihn nicht tötete, dann war sie verloren.


      Worauf wartest du?, dachte Billi. Mach nur einen Schritt ins Licht und gestatte mir einen sauberen Schuss.


      Aber die Schenkel des Wesens blieben locker und entspannt, obwohl die Haare auf seinen Schultern vor Eifer aufgerichtet waren. Der Werwolf war nicht dumm.


      Dann warf er den Kopf zurück und heulte. Er schloss dabei die Augen, und der wilde Gesang war kraftvoll und tief. Billi spürte den kalten Klang bis in die Knochen.


      Am Ende senkte die Bestie den Kopf; die Zunge hing ihr zwischen den Kiefern mit ihrem schwarzen Zahnfleisch hervor. Der Ton ihres Geheuls hallte wider, bevor er in der sternklaren Nacht verklang.


      Einen Moment lang lauschte der Wald stumm. Sogar die Bäume unterbrachen ihr unablässiges Gemurmel.


      Dann wurde das Geheul aus der Ferne beantwortet.


      Weitere Wölfe riefen dem silbernen etwas zu; jedes Heulen fügte dem vorherigen etwas hinzu und verstärkte es. Die Töne brandeten wie eine Welle über den Wald und durchtränkten sie mit Furcht.


      Iwans Faust umklammerte seine Krücke, als wäre sie eine Keule, aber er stolperte; ein Großteil seiner Kraft war verschwunden. Billi suchte die Umgebung mit Blicken ab. »Wir müssen weg«, sagte sie. Sie sah den Wolf an, aber er zog sich bereits in die Dunkelheit zurück; nur seine funkelnden Augen waren jetzt noch zu erkennen. Er würde auf das Rudel warten, und dann würden die Wölfe gemeinsam angreifen.


      »Ich kann nicht«, sagte Iwan. Er senkte die Krücke, und Billi war sich nicht sicher, ob er um Hilfe beim Aufstehen bat oder sie anflehte zu bleiben.


      »Ich kann uns hier nicht schützen.« Das traf zu: Auf der Lichtung konnten – und würden – die Wölfe aus allen möglichen Richtungen kommen. Sogar der Felsen, unter dessen Vorsprung Iwan und sie Schutz gesucht hatten, bildete einen Risikofaktor: Sie konnten von oben angegriffen werden. Sie brauchte einen Ort, der leichter zu verteidigen war.


      »Wo ist dieser Fluss?«, fragte Billi. Wenn sie mit dem Rücken zum Wasser standen, konnten sie zumindest nicht umzingelt werden. Es wäre allerdings immer noch ziemlich hoffnungslos: Sie würden keine Rückzugsmöglichkeit haben.


      »Zu weit weg …« Iwan sah sie an. »Du wirst mich hierlassen müssen. Geh ohne mich.«


      »Wohl kaum.«


      Billi half ihm auf. Sie reichte Iwan die Pistole und nahm ihr Messer an sich.


      »Stütz dich auf mich«, sagte sie. Sie schob ihre linke Schulter unter Iwans rechte Achsel. Er war schwer, und sie sanken tiefer in den Schnee ein, sobald sein Gewicht auf ihr lastete. So würden sie rasch nirgendwohin gelangen.


      Das Heulen begann von neuem und vereinte sich zu einem Chor. Die Welle wuchs immer weiter an und stieg höher über den zitternden Wald empor.


      Wie viele sind es?


      Sie stolperten von der Absturzstelle weg und in die Dunkelheit. Der Schnee verbarg Wurzeln, umgestürzte Baumstämme und Kuhlen im Waldboden. Iwan konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Billi schwitzte nach einem Dutzend Schritten bereits stark.


      Sie pflügten durch den tiefen Schnee. Billi konnte das Brechen von Zweigen und das Knirschen von Pfoten im Schnee näher kommen hören. Sie erhaschte sogar Blicke auf Bewegungen jenseits der hohen Baumreihen. Iwan schoss in die Schatten; er traf nichts, machte aber genug Lärm, um die Wölfe auf Abstand zu halten. Billi stolperte blindlings voran und ignorierte, dass Iwan vor Schmerz stöhnte, als sie darauf verfiel, ihn am Mantel vorwärtszuschleifen. Scharfe Zweige zerkratzten sie, Wurzeln ließen sie stolpern, und Äste griffen nach ihr. Es schien, als hätte der Wald selbst beschlossen, sie aufzuhalten.


      Sie verfingen sich in den Zweigen, die quer über ihren Weg ragten, und Billi mühte sich ab, sich zu befreien. Sie riss sich ruckartig los, und Iwan glitt aus. Seine Füße traten ihr die Beine weg, und plötzlich stürzten sie beide, rutschten einen eisbedeckten Hang hinab. Die Sterne drehten sich über Billis Kopf, und sie prallte auf eine feste, steinharte Oberfläche. Iwan landete stöhnend neben ihr.


      Eis. Sie waren auf dem Fluss gelandet, und er war völlig zugefroren. Billi warf einen Blick zurück zu dem steilen Uferhang, den sie gerade hinuntergerollt waren, und sah, dass die Bäume direkt bis an den Rand wuchsen. Auf der gegenüberliegenden Seite, vielleicht hundert Meter entfernt, befand sich das andere Ufer. Wenn sie es erreichen konnte, würde sie sich in der höheren Position befinden. Es war eine Chance. Eine winzige.


      Iwan zupfte sie am Ärmel, und sie folgte seinem Blick zurück zum Flussufer.


      Einer nach dem anderen erschienen sie, wie Geister, die aus dem Wald selbst heraufbeschworen worden waren. Ihre Pelze glänzten perlweiß, und ihre Augen brannten vor Hunger. Acht, schätzte Billi, vielleicht mehr – es spielte keine Rolle.


      Mehr als genug.


      Einer schnüffelte auf dem Hohlweg, den Billi und Iwan gerade verlassen hatten, als sie ausgerutscht waren. Seine schwarze Schnauze legte sich in Falten, und er knurrte bedrohlich, blieb aber angesichts des steilen Ufers vorsichtig.


      »Erschieß ihn«, drängte Billi.


      »Wenn er näher heran ist«, murmelte Iwan. »Das hier ist meine letzte Kugel.«


      Billi wischte sich die Hand ab und umfasste den Kukri. Sie starrte über das Eis hinweg den Wolf an.


      Ihre Blicke begegneten sich. Er stand reglos da, forderte Billi heraus anzugreifen; seine schwarzen Lefzen hoben sich und enthüllten einen scharfen Satz Reißzähne. Ein leises Lachen grollte in seiner Kehle.


      Komm schon, versuch’s doch!, schien er zu sagen.


      Iwan fluchte, während er sich über das Eis schleppte. Billi wich zurück, glitt langsam dahin, hielt das Messer erhoben und den Blick weiter auf den silbernen Wolf gerichtet.


      Die Wölfe begannen zu bellen, zu heulen und zu schnappen: Ihre Beute entzog sich ihnen langsam, und das gefiel ihnen nicht. Das Grinsen des silbernen Wolfs verflog, und er setzte eine Vorderpfote auf den matschigen Hang.


      »Beeilen wir uns, Iwan«, flüsterte Billi.


      »Warte nicht auf mich.« Aber es gelang ihm, in einen gewissen Rhythmus zu fallen, ein Aufsetzen und Gleiten, während er seine Geschwindigkeit erhöhte, nicht wirklich schnell, aber stetig. Das Eis knarrte, und Billi hörte das Tosen des Flusses darunter.


      Silber rannte den Hang hinab. Er rutschte ab, streckte einen Moment lang die Beine von sich und drehte sich langsam, unfähig, seine Bewegungen zu kontrollieren.


      Iwan schoss. Der Wolf wälzte sich auf den Bauch; die Kugel streifte ihn an der Schulter und rief ein überraschtes Winseln hervor.


      Scheiße.


      Billi packte Iwan. Mit eingehakten Armen begannen sie über den gefrorenen Fluss zu rutschen und zu schlittern; ihr Atem strömte in glitzernden Wölkchen hervor. Billi sah die Furcht in ihren Augen in Iwans gespiegelt. Die wilde Verzweiflung, das andere Ufer zu erreichen.


      Dann hörte Billi das leise Tappen von Wolfspfoten, stieß Iwan von sich und wirbelte zugleich herum.


      Silber sprang und landete auf ihr. Das Gewicht des Wolfs presste alle Luft aus ihr heraus, und sie stürzten aufs Eis. Der Aufprall rüttelte jeden Knochen in Billis Körper durch, und sie konnte nur noch der Bestie den Unterarm ins Maul rammen, als sie nach ihrer Kehle schnappte. Brennender Schmerz wallte auf, als die langen Reißzähne ihr durch den Mantelstoff hindurch ins Fleisch drangen. Billi schrie und rammte dem Wolf das Messer in die Seite; Blut sprudelte über ihre Hand, als sie die Klinge drehte. Der Wolf zerrte sie hierhin und dorthin, riss den Muskel auf und verteilte Billis Blut auf dem Mantel und dem Eis.


      »Billi!«, hörte sie, während das Eis wie ein Pistolenschuss krachte, laut und plötzlich. Der Boden neigte sich unter ihr, und eisiges Wasser bedeckte ihr Gesicht. Sie schnappte nach Luft und griff hilflos nach einem sicheren Halt, bevor ein Konzert des Berstens ertönte. Dann brach das Eis zusammen, und sie und der Wolf verschwanden in der endlosen Dunkelheit des Flusses.
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      Die Eiseskälte zermalmt sie, zieht sich immer enger um ihre Lunge zusammen, quetscht die letzten paar Blasen hinaus, und sie sieht sie wie silberne Lebenskugeln durch die Schwärze ins schwindende Licht aufsteigen.


      Billi drehte sich, während der Fluss um sie herum schäumte, und versuchte, sich den Kiefern des Wolfs zu entwinden. Von Raffinesse konnte keine Rede mehr sein, als die beiden mit verzweifelter Wildheit gegeneinander kämpften. Billi biss die Zähne zusammen, klammerte sich ängstlich an die wenige Luft, die sie noch anhielt, und bohrte die Finger in die dicke, schleimige Schnauze, um die Kiefer von ihrem Gesicht wegzudrücken. Trotz der tosenden Dunkelheit starrten die atavistischen Augen des wilden Geschöpfs sie an. Es schüttelte sie heftig, aber Billi rammte ihr Messer tiefer hinein. Krallen schrammten über ihre Rippen, aber sie spürte sie jetzt kaum; ihr Körper war betäubt, und ihre Knochen waren zu Eiszapfen erstarrt.


      Das schwere Fell des Wolfs zog ihn nach unten, und sie begannen abzusinken. Blasen quollen stoßweise aus dem zitternden Körper der Kreatur hervor; sie wurde von krampfartigen Zuckungen heimgesucht und schlug mit den Gliedmaßen um sich, als sie von Panik übermannt wurde. Das Feuer in ihren Augen wurde schwächer. Während Billi sich nach oben strampelte, sah sie, wie der Wolf schlaff in der Strömung davontrudelte. Billis Lunge schrie, und das Blut pochte hinter ihren Augen.


      Wassilissa.


      Das schlichte, glänzende Bild des kleinen Mädchens stieg in ihrem abgestumpften, verlangsamten Verstand auf. Billi strampelte und gelangte allmählich nach oben.


      Sie musste Wassilissa finden. Wenn Billi jetzt starb, würden alle sterben.


      Doch der Fluss beschwor sie, nach unten zu ihm zu kommen.


      Billi stieß wieder mit den Beinen. Ihre Gliedmaßen hoben und senkten sich kraftlos, aber das Licht über ihr wurde heller. Die Flussoberfläche war nur einen Meter entfernt. Sie konnte den Mond sehen, der hell, schwer und riesig über ihr hing.


      Billi hämmerte mit bloßen Fäusten auf das Eis ein, bis ihr der letzte Atem als nutzloser Schrei in der stillen Schwärze des Wassers entströmte.


      Dann explodierte das Eis. Gezackte Splitter trafen sie ins Gesicht, während sich Hände in ihre Arme gruben und sie aus dem Wasser hievten. Die kalte Luft schüttelte sie ins Leben zurück. Schmerz floss durch jede Ader und bereitete Billi willkommene Qualen. Sie rollte sich auf dem Eis zusammen und zitterte unkontrolliert. Sie hatte Schmerzen, und Schmerzen waren den Lebenden vorbehalten.


      Iwan musste sie gerettet haben. Sie wälzte sich auf den Rücken; ihr war so schwindlig, dass sie nur verschwommen sehen konnte. Eine Gestalt bewegte sich vor dem fast vollen Mond und beugte sich über sie. Heißer, fiebriger Atem brandete über ihr Gesicht hinweg, aber Billi schaute zu ihrem Retter hoch und kämpfte gegen den schwarzen Schlaf an. Sie war jetzt so müde, zu müde, um auch nur zu zittern.


      Zwei funkelnde grüne Augen blickten auf sie herab. Finger, die in gebogenen Krallen ausliefen, streichelten ihr Gesicht und strichen das nasse Haar beiseite. Eine Wölfin mit grauem Pelz, die auf zwei Beinen stand, sprach. Ihre Stimme grollte, während ihre Lefzen grob menschliche Sprache nachahmten.


      »Lauf«, sagte die Alte Graue.
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      Billi lief. Zähne schnappten nach ihren Fersen, wenn sie langsamer wurde, und grobe Finger zerrten sie hoch, wenn sie hinfiel. Zuerst konnte sie kaum stehen – sie war übel zugerichtet und erschöpft, ihr Arm blutete stark. Ringsum huschten Schatten und heulende Ungeheuer umher. Das Rudel trieb sie, geführt von der Alten Grauen, ins schwarze Herz des alten Waldes. Aber je weiter sie vordrangen, während die heraufdämmernde Sonne den Nachthimmel immer purpurner färbte, desto stärker wurde Billi.


      Ihr Herzschlag hämmerte, und ihre Haut brannte vor Fieber. Ihr Körper gehörte nicht ihr selbst: Etwas anderes knurrte tief in ihren Eingeweiden und bahnte sich mit Krallen einen Weg durch ihren Brustkorb, kämpfte verzweifelt darum, frei zu sein. Kiefernnadeln streiften sie, und sie sah das dicke Mondgesicht am sternenübersäten Himmel finster an. Heißer, keuchender Atem brandete über sie hinweg, und unsanfte Hände stießen sie über den Schnee.


      Die Alte Graue baute sich vor ihr auf; ihre gelben Reißzähne waren nur Zentimeter von Billi entfernt. Die anderen Wölfe scharten sich um sie, jeder einzelne eifrig und überschäumend vor Jagdtrieb. Sie schnappten nach Billis Fersen, und wenn die ältere Werwölfin nicht gewesen wäre, dann hätten sie, wie sie wusste, nichts lieber getan, als sie in Stücke zu reißen. Sie stolperte über eine halb verborgene Wurzel, landete auf der gefrorenen Erde und streckte alle viere von sich. Sie wollte dort liegen bleiben, das brennende Fieber hinausdrängen.


      »Bitte«, flüsterte Billi. Was geschah mit ihr? Ein Knurren, das ihre Knochen zu Eis werden ließ, grollte neben ihrem Ohr.


      »Steh auf, Templerin.«


      Die Alte Graue zog sie auf die Beine und stieß Billi weiter. Sie kamen auf eine kleine Lichtung, und Billi stürzte im Mondlicht hin. Sie starrte zu dem fast vollständigen Kreis empor. Sein Licht schien auf sie herab; Leidenschaft ergriff ihr Herz, und sie wollte schreien, weinen. Heulen. Billi biss die Zähne fest zusammen; sie würde das Tier nicht freilassen, das in ihrer Brust tobte. Das Innere Tier kämpfte heftig gegen den Käfig ihres Willens an.


      Ich verändere mich. Wie? Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was vorging. Sie war gebissen worden – als sie auf dem Eis gestanden hatte. Sie war infiziert.


      Elaine hatte sie gewarnt, dass die Bisse älterer Wölfe eine stärkere Infektion hervorriefen. Das hier war ganz anders als damals, als sie von der roten Werwölfin gekratzt worden war.


      Ich bin keine Bestie.


      Sie rannte weiter. Und wie. Plötzlich flüsterte der Wald ihr etwas zu. Sie glitt über den unebenen Boden, ihre übernatürlichen Sinne schnüffelten an den niedrigen Zweigen, den knorrigen Wurzeln, dem dichten Brombeergestrüpp. Die Krallenwunden an ihren Flanken juckten und pulsierten warm. Sie fühlte sich frei und barst vor Kraft.


      Körper, heiß, moschusartig, animalisch, bewegten sich um sie herum. Ein riesiges Lagerfeuer loderte vor der Wand aus Bäumen. Billi brannte, und der Stoff auf ihrer Haut war erstickend. Sie wollte, dass der Schnee auf ihrer Haut prickelte; sie wollte fühlen, wie der eisige Wind ihren Körper veränderte. Sie zog an ihrem Mantel, riss den Stoff ab und kümmerte sich nicht darum, dass ihre Fingernägel ihr die Haut aufschürften. Die anderen tanzten und heulten um sie herum, und die Flammen schlugen höher und höher. Ein riesiger Wolf sprang Billi an und riss sie zu Boden. Er schnappte nach ihr und huschte dann davon. Billi kniff die Augen zu.


      »Ich bin keine Bestie«, flüsterte sie. Sie grub die langen Fingernägel tiefer in die stahlharte Erde. »Ich bin keine Bestie.« Sie war schon einmal gekratzt worden, aber so hatte sie sich damals nicht gefühlt. Sie schrie, als ein peinigender Schmerz ihren Körper durchzuckte: Das Tier versuchte, zum Vorschein zu kommen, drängte sie, nachzugeben und sich zu verwandeln.


      Nein. Billi erstarrte, zwang sich, unverändert zu bleiben, menschlich. Sie würde nicht nachgeben.


      Die Bäume raschelten, und der Boden um sie herum erzitterte. Ein Seufzen streifte das Feuer, und Billi sah, dass die Flammen niedriger wurden und sich sogar verneigten. Eine alte, räudige Krähe hockte sich krächzend auf einen Zweig über Billi. Der Vogel warf den Kopf hin und her und beobachtete sie aufmerksam. Eine nach der anderen wurden die Wölfinnen zur Antwort auf den Ruf des schwarzgefiederten Herolds still.


      Die Schatten der riesigen Bäume vertieften sich, als eine Gestalt – eine Dunkelheit in der Dunkelheit – hervortrat.


      Billi musste sich nicht erst sagen lassen, um wen es sich handelte – die Ehrfurcht und die Angst, die die Polenitsy erkennen ließen, verrieten es ihr. Ihre Dunkle Göttin.


      Doppelt so groß wie jede von ihnen ging sie langsam, schlurfend und bucklig, schon unermesslich alt. Die Wölfinnen wichen vor ihr zurück.


      Baba Jaga streckte die Hand aus. Ein Finger reckte sich und deutete mit einem gebogenen, schwarzen Nagel auf Billi. Kleine, polierte Knochen und Steine hingen von einem Armband an ihrem mageren Handgelenk. Ihr Gesicht war hinter einem Dickicht aus weißem Haar verborgen, in dem sich noch mehr Knochen, Zweige und Muscheln verfangen hatten. Nur ihre Augen starrten daraus hervor, schwarz und glänzend wie Obsidian, und Billi wich verängstigt zurück.


      Die Alte Graue, die wieder menschliche Gestalt hatte, zog sie auf die Beine. Der nackte Körper der Werwölfin war von flaumigem weißem Pelz überzogen. Sie betrachtete Billi mit zusammengekniffenen Augen.


      »Sie kämpft dagegen an, Große Mutter.«


      Die Hexe lächelte und knirschte mit den gezackten, eisernen Zähnen wie mit rostigen Messern.


      »Sie HATT DunKELheit IN sssssich. Befreiiiit sie. Ich will sIe HEULEN hÖREN.« Hunderte von Stimmen sprachen die Worte im Chor, alle aus einem Mund. Die Stimmen derer, die sie im Laufe der zahllosen Jahrhunderte verschlungen hatte und die noch immer tief in ihrer Seele gefangen saßen. Billi hielt sich fest die Ohren zu, aber die Stimmen drangen geradewegs in ihren Verstand.


      »Die Bestie ist stark in ihr. Ein Geschenk von ihrem Vater«, sagte die Alte Graue.


      Die Stimmen lachten.


      »Das GESchenk stammt NiChT von IHREM Vaater.«


      »Ich bin keine Bestie!«, schrie Billi.


      Die Wölfinnen rempelten sie an und schlugen sie. Harte Hände versetzten ihr Ohrfeigen, zogen sie an den Haaren und stießen sie über den gefrorenen Boden hin und her. Wohin sie sich auch wandte, irgendein Wesen bellte immer und setzte ihr zu. Sie befand sich im Herzen des Rudels. Der betörende Moschusgeruch des nassen Fells und der heiße Atem überwältigten sie. Frauen mit wilden, von Raserei entstellten Gesichtern und Körpern, die mit blauen Mustern bedeckt waren, griffen sie mit Zähnen und Klauen an. Wölfinnen rammten sie und stießen sie jedes Mal, wenn sie aufstand, wieder um. Andere, halb menschlich, halb tierisch, griffen sie mit Fausthieben und kräftigen Stößen an; sie ließen Billi keine Atempause. Sie drehte sich verwirrt um sich selbst.


      Wehr dich!, drängte das Tier. Beiß zu! Kratze! Töte! Billi wurde rot vor Augen, und ein Nebel des Zorns brüllte in ihrem Kopf auf. Irgendjemand packte ihren Mantelkragen, und Billi biss tief in die pelzige Hand. Die andere Person schrie, aber Billi schüttelte wild den Kopf und riss das Fleisch auf. Sie spürte das Blut frisch und heiß auf ihrer Zunge. Es schmeckte gut.


      Billi riss sich betäubt aus dem Kampfgetümmel los; in ihrem Kopf drehte sich alles, ihre Beine waren schwach und fühlten sich an wie aus Gummi. Sie spuckte das Blut aus, wischte sich den Mund mit den Fingern ab, um die Besudelung durch den intensiven, köstlichen Geschmack zu entfernen.


      »Ich bin keine Bestie!«, schrie sie.


      Billi wehrte sich, aber die Erschöpfung wurde immer größer. Es waren zu viele. Die Wölfinnen mit ihren dunklen Fellen kletterten übereinander, um zu ihr zu gelangen. Die wilden Frauen bildeten einen kleinen Kreis um sie herum, und die Alte Graue, die Anführerin des Rudels, starrte sie mit kaltem Zorn an. Billis Arme wurden schwer, ihre Reflexe stumpften ab. Unsicher, aber noch auf den Beinen, bot Billi ihnen mit gesenktem Kopf und schwer atmend die Stirn; sie schnappte nach Luft. Sie spannte die Finger an und knurrte. Die Ungeheuer drängten sich um sie. Aber dann schwankte Billi, und der Boden unter ihr neigte sich. Ihr verschwamm alles vor den Augen, und sie fiel auf die Knie.


      »Ich bin keine …«
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      »Billi. Wach auf.«


      Billi stöhnte. Sie fühlte sich warm und sicher, als wäre sie unter der Erde begraben. Sie gehörte hier unten hin. Aber die Stimme ließ nicht locker.


      »Billi. Wach auf.«


      Sie bewegte sich, aber es fiel ihr schwer. Ihr Brustkorb pochte dumpf, und sie konnte nur winzige Atemzüge einhauchen. Sie berührte vorsichtig ihre Rippen und bemerkte, dass ihr Brustkorb von dicken Verbänden bedeckt war. Jeder Knochen tat ihr weh, jeder Muskel brannte und ließ qualvolle Schmerzblitze durch ihre Nerven zucken. Billi biss die Zähne zusammen und schob, kämpfte sich nach oben. Es war schweißtreibende Arbeit. Billi blinzelte, als sie hervorkam. Das orangefarbene Licht einer Öllampe flackerte an den Zeltbahnen einer mongolischen Nomadenjurte – eines ger –, und schwaches Sonnenlicht schien durch die halb geöffnete Türklappe herein. Sie war nicht begraben; sie lag nur unter einem Haufen stinkender Schafshäute.


      Iwan saß neben ihr.


      »Willkommen zurück«, sagte er, und sein Gesicht verriet große Erleichterung. Er wirkte, als sei er müde, aber bei guter Gesundheit.


      Sein Bein war ordentlich neu geschient und verbunden worden, und seine Wangen hatten wieder Farbe. Er hatte frische, saubere Kleider erhalten: ein besticktes Hemd und schwere Wollhosen. Um die Taille trug er eine rote Schärpe, und um seine Schultern lag ein schwerer mongolischer Mantel aus glänzender, dunkelblauer Seide mit Wollfutter. Er sah aus, als wäre er geradewegs aus irgendeiner viktorianischen Erzählung hervorspaziert. Eine alte Holzkrücke lag auf dem Boden neben ihm.


      Er reichte ihr eine Wasserkelle. Billi trank sie in einem Zug leer, und Iwan füllte sie erneut. Sie betrachtete ihre Hände und rechnete fast damit zu sehen, dass ihre Nägel zu Krallen geworden waren, aber nein, nichts hatte sich verändert.


      »Du hast nicht nachgegeben«, sagte Iwan und reichte ihr die Kelle noch einmal.


      Oh Gott, wie gut das Wasser schmeckte! Sie leckte sich die Lippen und genoss das leicht erdige Aroma, das in ihren Geschmacksknospen nachklang.


      Es gab auch eine Schüssel mit kochend heißer Brühe; im sämigen Sud trieben frisch gekochte Brocken Hammelfleisch. Billi leerte die Schale binnen Sekunden und leckte sich dann die Finger sauber. Sie fing Iwans missbilligenden Blick auf.


      »Tut mir leid.«


      Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Die Luft schwamm vor Düften: Schweiß und Kochdünste, der fast fruchtige Geruch verbleiten Benzins und köstlich rauchiges Hammelfleisch.


      »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Einen halben Tag. Es ist Freitagnachmittag«, antwortete Iwan.


      »Uns läuft die Zeit davon«, sagte Billi. Wenn der Mond morgen aufging, würde Wassilissa sterben, und die Welt mit ihr.


      Billi hatte die Verwandlung einmal abgewehrt, aber heute Nacht im Mondschein würde der Drang wiederkehren, stärker als zuvor. Und morgen, unter dem Vollmond? Sie würde sich verwandeln.


      Billi betrachtete die ordentlichen, sauberen Verbände um ihren Unterarm, in den sie gebissen worden war. Aber das hier waren nicht Elaines Umschläge, sondern einfacher Stoff. »Ich brauche meinen Rucksack«, sagte Billi. Darin waren mehr als genug von Elaines magischen Pflastern.


      Iwan schüttelte den Kopf. »Sie haben alles in ein Freudenfeuer geworfen.« Er beugte sich zu ihr. »Halt einfach durch, Billi. Gib nicht nach. Dein Vater weiß, wo wir sind. Er wird herkommen und mehr von Elaines Verbänden mitbringen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Spielt es dann noch eine Rolle, was geschieht? Mit irgendeinem von uns?« Iwan dachte nach, bevor er fortfuhr. Sein Kinn ruhte auf seiner Faust, und er sah Billi an. »Aber ich werde bei dir bleiben. Das weißt du doch, oder?«


      »Selbst, wenn ich zu … einer von ihnen werde?«


      »Du wirst immer die sein, die du bist, Billi SanGreal.«


      Um sich her konnte sie Stimmen hören, die sich in einem Wirrwarr von Sprachen und Akzenten unterhielten. Leute lachten und stritten, husteten und fluchten. Der Schnee vor ihrem Zelt knirschte, als sich Schritte näherten.


      Swetlana schlug die Zeltklappe weit auf und trat ein. Sie hielt ein Mädchen an der Hand.


      Wassilissa stieß einen Entzückensschrei aus und schmiegte sich an Billi. Die beiden umarmten einander.


      »Ich wusste, dass du kommen würdest, Billi«, flüsterte Wassilissa. »Ich wusste es.«


      Einen Moment lang drückte Billi das Mädchen einfach nur an sich. Vielleicht waren all der Schmerz und die Schwierigkeiten es wert gewesen.


      Aber dann schob Billi sie von sich weg. Wassilissa lächelte noch immer strahlend. Sie vertraute Billi voll und ganz.


      Sie weiß nicht, warum ich hier bin, dachte Billi. Sie glaubt, dass ich hier bin, um sie zu retten.


      Trotz der Kälte trug das Kind ein weißes Sommerkleidchen, das schön mit grünen Ranken und zarten Blüten bestickt war. Wassilissas hennabemalte Hände trugen goldene Armbänder, und mehrere Halsketten hingen von ihrem Hals. Perlen, Schmucksteine und ungeschliffene Edelsteine waren darauf aufgefädelt. Ihr blondes Haar war zu sieben oder acht Zöpfen geflochten, und in jeden waren Golddraht und alte Münzen eingearbeitet. An den Füßen trug sie rote Pantoffeln mit aufwärts gebogenen Spitzen; der Filz war so üppig verziert wie ihr Kleid.


      Die Polenitsy ehrten das Frühlingskind.


      »Ist dir nicht kalt?«, fragte Billi, während sie ihr eine Decke hinstreckte. Das Kleidchen war so dünn wie ein Taschentuch, und die Beine des Mädchens waren nackt. Wassilissa schüttelte den Kopf.


      »Nicht mehr.« Sie kratzte sich am Arm. »Sie hat es mir gezeigt, Billi. Wie ich ändern kann, was ich bin. Es ist wie der Wind, wie der Schnee.« Sie fuhr mit der Hand über die Flamme der Lampe. »Sogar wie Feuer. Es berührt mich nicht.«


      »Baba Jaga?«, flüsterte Billi. Welche Veränderungen hatte die Hexe noch an dem kleinen Mädchen vorgenommen?


      Swetlana zischte, und Wassilissa erschauerte. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Polenitsy und nickte dann. »Ja, die Göttin hat mir gezeigt, was ich bin.«


      Billi strich Wassilissa die Haare aus dem Gesicht, um sie besser betrachten zu können. Sie sah frisch und wohlgenährt aus, aber sie hatte sich verändert: Sie blickte Billi mit weisen Augen an.


      Wassilissa drehte sich zu Iwan um. Er hatte alles stumm verfolgt. Jetzt stand er auf und schenkte Wassilissa ein warmes Lächeln.


      »Sie sagen, du wärst ein Prinz«, erklärte Wassilissa. »Du siehst auch wie ein Prinz aus.«


      »Ich bin Iwan. Sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Wassilissa.«


      Billis Kleider waren gegen ein weißes Hemd und eine weite Baumwollhose ausgetauscht worden. Sie stand aus dem Bett auf, und ihre Beine gaben fast unter ihr nach. Iwan griff nach ihr. Sie war von den Prügeln, die sie letzte Nacht bezogen hatte, noch geschwächt. »Ich brauche etwas zu trinken«, murmelte sie und leckte sich die Lippen. »Und auch mehr zu essen. Fleisch.« Ihre Zunge fuhr über ihre Zähne. Sie wollte ein großes, saftiges Steak.


      Billi entging Swetlanas Blick nicht. Billi verwandelte sich in eine von ihnen, aber die junge Frau sah in ihr nur eine Rivalin. Wenn Swetlana einen Kampf wollte – na schön. So schwach Billi auch war, ihr Herz pochte vor Verlangen. Sie legte sich die Hand auf die Brust. Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie der Wut nachgab. Elaine hatte sie gewarnt.


      »Das liegt an dem Biss, Billi«, sagte Wassilissa. »Silberpfote war eine der Rudelältesten, und ihr Biss ist besonders ansteckend. Die anderen Wölfinnen sind erstaunt, dass du dich noch nicht verwandelt hast. Man benötigt viel Willenskraft, um dagegen anzukämpfen.«


      »Wie geht es dir, Wassilissa?« Wenn Billi sich schon schlecht fühlte, wie musste es Wassilissa erst gehen, wenn Baba Jaga so nahe war?


      Das Mädchen rieb sich den Kopf. »KrAnk, BiLLi. Sie ISsst. IN mIr.« Ihre Stimme wurde verzerrt, da Dutzende von anderen durch sie sprachen. Billi hörte Akzente aus anderen Sprachen, Alte und Junge, Männer und Frauen.


      Wassilissa verzog das Koboldsgesicht, und ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Körper zitterte. »Oh, Billi! Sie hören einfach nicht auf zu reden.« Sie sah Billi an; ihr Tonfall war ruhig und ernsthaft. »Bitte lass nicht zu, dass sie mich verschlingt.«


      Billi warf Swetlana einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts, tat nichts. Sie wollte Wassilissa nicht ängstigen.


      »Das wird sie nicht tun.« Auf die eine oder andere Weise …


      Also war Baba Jaga da drinnen, grub vor sich hin. Alle Medien liefen Gefahr, Stimmen zu hören, bis sie stark genug wurden, sie auszusperren. Als Telepath hatte Kay sehr darunter gelitten. In seiner Kindheit hatte er wochenlang isoliert gelebt und versucht, die Invasion der Gedanken und Träume anderer Menschen abzuwehren. Wörter und Stimmen waren aus ihm hervorgequollen, Kauderwelsch, das ihn beinahe hatte verrückt werden lassen. Mehr als eine Irrenanstalt hatte einen übersinnlich begabten Patienten, der durch all die Stimmen, die niemals schwiegen, in den Wahnsinn getrieben worden war.


      Olga kam herein. Die alte Frau trug ein langes, perlengeschmücktes Kleid aus Tierhäuten. Ihre Füße steckten in schön verzierten, pelzgefütterten Stiefeln. Schwere Bronzearmreifen klirrten an ihren Handgelenken. Ihre nackten, drahtigen Arme waren mit verblassten blauen Tätowierungen bedeckt. »Die Große Mutter wünscht mit dir zu sprechen, Templerin«, sagte sie.


      Die beiden Polenitsy stellten sich zwischen sie und Wassilissa.


      Olga trat vor. »Wir müssen jetzt gehen.«


      Billi blieb starr stehen, wo sie war. Baba Jaga wollte sie sehen. Sie dachte an die fürchterliche Kraft, die aus dem Wald aufgestiegen war. Sie hatte nur einen Blick auf die Dunkle Göttin erhascht, und der hatte sie schon überwältigt; jetzt würde sie ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Sie bekam eine Gänsehaut.


      »Was will sie?«, fragte Billi. Iwan verstärkte seinen Griff um seine Krücke. Er sah sie kurz an, und in seinem Blick stand Angst um sie.


      Olga zog die Zeltklappe zurück. »Komm jetzt.«


      Sie wollen, dass wir Angst haben.


      Baba Jaga wollte sie sehen. Das klang nicht gut. Sie konnte nichts daran ändern, aber sie konnte entweder geduckt oder hoch erhobenen Kopfes hingehen. Billi stützte sich auf Iwan, ließ ihn los und stand auf eigenen Beinen, wie es sich für eine Templerin gehörte.


      »Es nützt ja nichts, das alte Mädchen warten zu lassen«, sagte sie. Olga wies auf ein Paar pelzgefütterter Lederstiefel am Zelteingang. Auf dem Hocker lag Billis roter Mantel, aber er war sehr zerlumpt, und sämtliche Knöpfe fehlten. Sie zog ihn an und streifte die Stiefel über.


      »Du auch«, sagte Swetlana. Sie packte Iwan und zerrte ihn von seinem Hocker. Er schlug ihre Hand beiseite – und aus jedem Finger der Roten schoss eine Elfenbeinkralle hervor.


      »Swetlana!«, blaffte Olga. Die Rote senkte langsam ihre Hand.


      Billi half Iwan auf und reichte ihm die Krücke. »Iwan?«


      Iwan hörte nicht zu; seine Aufmerksamkeit war ganz auf Olga gerichtet.


      »Weißt du, wer ich bin?«, knurrte er. Trotz des verletzten Beins kochte er vor Zorn; jeder seiner Muskeln war kampfbereit angespannt, und seine Augen verdüsterten sich wie ein aufziehender Sturm, ein heranbrausender Hurrikan.


      Billi starrte ihn und die alte Frau an. Oh Gott, dachte sie, Olga hat seinen Vater getötet.


      Olga nickte. »Der Sohn des alten Zaren.«


      »Der Sohn des Mannes, den du getötet hast.«


      Billi packte Iwan am Handgelenk. »Wir werden den rechten Augenblick abwarten, Iwan.« Sein Kopf schoss in ihre Richtung herum, und einen Moment lang dachte Billi, dass er sich losreißen und angreifen würde. Aber dann flaute sein Zorn ab, und er nickte ein einziges Mal, bevor er wieder Olga ansah.


      Sie lächelte schief. »Und ich werde warten, Junge.«


      Als sie das Zelt verließen, erfasste der Wind Billis Haar. Aus reiner Gewohnheit zog sie den Kragen enger um den Hals, aber sie spürte die Kälte nicht besonders. War auch das der Infektion geschuldet? Die Verwandlung nahte: erst Wut und Blutdurst; die Gefühle entwickelten sich zu denen eines Raubtiers. Die physische Veränderung erfolgte zuletzt. Aber sie durfte nicht nachgeben. Sie hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen.


      Iwan ergriff ihre Hand.


      »Folgt mir«, sagte Olga. Billi und Iwan taten wie geheißen, und ein paar Schritte hinter ihnen kam Swetlana mit Wassilissa. Billi warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Wassilissa sich steif bewegte; ihre Augen blickten in den Wald vor ihr. Ihr Atem quoll wie Dampf hervor, in einem abgehackten, verzweifelten Keuchen. Sie war eindeutig starr vor Angst wegen dem, was vor ihr lag.


      »Wassilissa …« Billi wollte sie trösten, aber es gab nichts, was sie tun konnte. Das wusste sie, und das wusste auch Wassilissa.


      Das Lager war groß – etwa dreißig bis vierzig Zelte waren über eine Lichtung im Herzen des Waldes verteilt. Reich geschmückte Fähnchen und Totems hingen von Bannern vor den meisten Zelteingängen. Andere waren mit Pelzen und Perlenvorhängen individuell gestaltet; ihre Außenwände waren mit schamanistischen Symbolen bemalt, die Billi nicht kannte.


      Ein Mann mit langem schwarzem Haar und üppig tätowiertem Gesicht stand vor einem Zelt, das ringsum mit Strichmännchen bemalt war, die von riesigen Wölfen gejagt wurden; ein sichelförmiger Mond hing darüber. Der Mann sah sie an und wandte dann seine Aufmerksamkeit einem Steinadler zu, der sie alle von einem hohen Ast aus beobachtete. Kleine silberne Glöckchen klimperten an den Bändern an seinen Beinen. Der Mann hob die linke Faust, die von einem dicken Lederhandschuh geschützt war, und stieß einen kurzen Pfiff aus.


      Der Adler stürzte sich geradewegs auf sie herab. Im letzten Augenblick breitete er die Flügel aus, bremste ruckartig ab und landete sacht auf der Faust des Mannes. Der Vogel flatterte mit den riesigen Flügeln, deren Spannweite weit mehr als Billis Körpergröße betrug, und sie war nicht gerade klein. Seine Federn schimmerten: Ihr Glanz spielte von Gold über Orange bis in ein kräftiges Dunkelbraun. Der Adler wandte den Kopf hin und her und schrie zornig; vielleicht ärgerte es ihn, dass er von seinem königlichen Sitz hoch oben zwischen den Sternen hatte herabkommen müssen. Der Mann streichelte den wütenden Vogel zärtlich und summte besänftigend.


      Neben dem tätowierten Mann standen zwei blonde Skandinavier, wahre Bären von Männern, die beide ärmellose Körperwärmer trugen. Sie werkelten am Motor eines zwanzig Jahre alten Land Rover herum.


      »Alles Werwölfe?«, fragte Billi.


      Olga schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Männer sind bloß Gespielen. Unser Biss weckt nur Frauen«, antwortete sie mit einem Anflug von Stolz.


      »Verwandelt sie in Ungeheuer, willst du sagen?«


      Olga lächelte sie an. Billi hatte geglaubt, dass sie wütend werden würde, aber die alte Frau schien Billis Bemerkung nur erheiternd zu finden.


      »Morgen wirst du anders darüber denken, das verspreche ich dir.«


      Sie verließen das Licht der Lagerfeuer und drangen in den umgebenden Wald vor. Die Dunkelheit störte Billi nicht. Obwohl der Mond von Wolken verhangen war, konnte sie die schwarzen Wurzeln, die frostüberzogenen Felsen und die Muster der Rinde sehen. Große Findlinge, die von irgendeinem eisigen Rückzugsort hierhergeschwemmt worden waren, wiesen uralte Krallenspuren und schwache Überreste von Bemalung auf – seltsame Spiralmuster und Darstellungen von Tieren und Hexen.


      Frauen begannen sich um einen riesigen Felsen zu versammeln. Ob alt, jung oder mittleren Alters – sie schlichen durch die Bäume, angetan mit Bemalung, angetan mit Tätowierungen, angetan mit Perlen, Pelzen und Macht. Sie entstammten allen Nationen und Völkerschaften. Schwarzafrikanerinnen und blonde Skandinavierinnen. Dunkelhaarige Mongolinnen und braunhäutige Frauen vom indischen Subkontinent und aus dem Osten. Aber sie hatten ihr früheres Leben aufgegeben, als sie ein Teil der Polenitsy geworden waren, Teil einer älteren, archaischen Identität. Ihre langen Haare flatterten wild im Wind. Eine hockte oben auf einem Ast; Federn und kleine Glöckchen hingen aus ihrem goldbraunen Haar.


      Die Frauen kamen näher und beobachteten stumm ihren Weg zum Felsen. Billi fühlte sich schwindelig, berauscht. Sie hielt Iwan sehr fest und schüttelte den Kopf, um den stummen Ruf zu unterdrücken, der von den Frauen, den Polenitsy, ausging. Er war nicht hörbar; sie konnte ihn nur tief in ihrem Herzen spüren.


      Eine von uns.


      Tief drinnen in ihr riss das Innere Tier an seinen Ketten; die Glieder wurden schwächer. Die Kleider, die sie trug, lasteten auf ihr. Sie wollte sie abreißen und mit ihren Schwestern laufen, jagen und schmausen.


      Eine von uns.


      Schwestern? Billi rief sich zur Ordnung. Nein. Sie war überhaupt nicht so wie sie. Sie waren Ungeheuer. Das Innere Tier versuchte, sie hereinzulegen.


      Sie teilten sich, als sie auf ein paar Meter an den hausgroßen, schwarzen Felsen herangekommen waren. Moos und Efeu schimmerten raureifbedeckt auf seiner Oberfläche. Billi sah ausgeblichene Muster und abgenutzte Steinritzungen unter dem Efeu, aber sie waren zu verwittert, als dass sie genau zu erkennen gewesen wären. Die Polenitsy zogen sich in den Wald zurück, aber Billi wusste, dass sie nicht weit entfernt waren. Sie konnte sich ihnen anschließen, wann immer sie wollte.


      »Nach unten«, befahl Olga.


      Am Fuße des Felsens befand sich eine Öffnung, ein Loch, das in die Erde führte. Es war unter dem tiefen Schatten des Findlings beinahe unsichtbar. Olga ging voran, gefolgt von Wassilissa. Swetlana versetzte Billi einen Stoß, die herumwirbelte und ihrerseits das rothaarige Mädchen schubste.


      Swetlana ging in die Hocke; ihr offenes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie hatte tiefrote Lippen und war so groß wie Billi, aber muskulöser, doch ihre kräftige Statur machte sie nur umso femininer. Ihre Gesichtszüge waren ausgeprägt und wurden von ihren grünen Augen dominiert, die über hohen, harten Wangenknochen lagen.


      Billi biss die Zähne zusammen und zischte. Sie wollte nichts lieber, als Swetlana das spöttische Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Iwan packte sie am Handgelenk und riss sie zurück.


      »Wir werden den rechten Augenblick abwarten«, sagte er. Swetlana schnaubte verächtlich. Aber Iwan lockerte seinen Griff nicht, bis Billi ihn zur Kenntnis genommen hatte. Dann ließ er sie los, während sie sich wieder dem Loch zuwandte und hinabglitt.


      Der Durchgang war zu eng, um darin zu stehen, und die Felsen, aus denen er bestand, waren uneben; wahrscheinlich hatte ein alter unterirdischer Strom sie geformt. Der enge Gang war von Kerzen beleuchtet, die in kleinen, herausgemeißelten Alkoven aufgestellt waren. Oberhalb davon befand sich eine Galerie prähistorischer Kunstwerke: Massige Stiere mit riesigen, gebogenen Hörnern und mit Kohle skizzierte Mammuts wanderten über die uralten Steine. Kleine, dickbäuchige Pferde galoppierten über den Fels, voller lebendiger Details und Bewegung.


      Die Tiere waren in satten Ocker-, Rot- und Gelbtönen ausgemalt. Die Umrisse folgten der Form der Wände, so dass sie beinahe wirkten, als wären sie drauf und dran, sich aus dem Felsen herauszulösen und zum Leben zu erwachen. Strichmännchen huschten als Jäger hin und her, warfen ihre kleinen Speere und schossen winzige Pfeile ab. Die Tiere waren sehr liebevoll und schön gemalt und gezeichnet, aber die Menschen waren gesichtslos und erbärmlich.


      Füße schlurften oberhalb von ihnen über den Stein, und Billi bemerkte, dass der Gang sich zu einer Höhle erweitert hatte. Weitere Polenitsy huschten auf natürlichen Simsen weiter oben an den Wänden umher und beobachteten Billi und ihre Begleiter. Trotz der Männer im Lager waren es allesamt Frauen. Sie trugen Symbole, Knochen und Schmuck, die prähistorisch und einfach schön waren. Polierte Steine hingen von Halsketten aus Zwirn, und kleine, geschnitzte Tiere baumelten an ihren geflochtenen Haaren.


      »Babuschka!«, rief Olga und hob die Hand. Niemand rührte sich mehr.


      Wasser plätscherte vor ihnen und hallte in dem weiten Raum wider.


      Billi hielt den Atem an. Die Luft zitterte, als ob die Erde selbst seufzte. Iwan stellte sich neben sie. Sein Gesicht verriet unverhohlenes Staunen, als er die uralten Kunstwerke betrachtete, von denen sie umgeben waren. Er berührte den Kopf eines der Stiere und zeichnete die Krümmung seines Gehörns mit den Fingerspitzen nach.


      Olga betrat den innersten Raum, und sie folgten ihr. Billi keuchte angesichts der Größe der Höhle auf. Die gesamte Temple Church hätte hineingepasst, ohne die Decke oder die Seitenwände zu berühren. Die Decke bildete eine hohe Kuppel, und um die breiteste Stelle führte ein niedriges Sims herum, das mit riesigen Kristallformationen geschmückt war, die in einem dunklen Ockerton funkelten. Zehn Meter lange Stalaktiten ließen Wasser in glitzernde Teiche tropfen.


      Olga führte sie einen Absatz hinunter zum größten Teich, und sie blieben am Ufer stehen. Dicke Säulen aus dem gleichen leuchtenden Kristall bildeten einen Wald aus Stein, in dem die Polenitsy lauerten. Die Wände waren mit Malereien und Reliefs von fliegenden Reptilien, Tiermenschen, riesigen Ungeheuern mit Flügeln und Klauen und Menschen mit Tierköpfen verziert. Dort, wo die Wölfinnen ihre Krallen gewetzt hatten, waren Kerben im Stein zurückgeblieben.


      »Babuschka«, wiederholte Olga.


      Irgendetwas bewegte sich durch das Kristalllabyrinth. Klack, klack, klack, machte ein Knochenstab. Nackte Füße mit ledrigen Sohlen schlurften über den Stein. Die Polenitsy zischten und fielen auf die Knie.


      Die Rote stieß Iwan auf die Knie, und er unterdrückte einen Aufschrei. Billi kniete sich unaufgefordert hin; es kam ihr einfach richtig vor. Sie befand sich im Angesicht der Göttin. Nur Wassilissa und Olga blieben stehen.


      Unsichtbare Energiewellen durchliefen den gewaltigen Raum, und jede einzelne erschütterte Billi bis ins Mark. Sie legte die Hände ins Wasser, kämpfte aber darum, den Kopf erhoben zu halten. Die lastende Gegenwart der Göttin war überwältigend.


      Deshalb fürchtete sich der Mensch vor der Dunkelheit. Von grauer Vorzeit an hatte er gewusst, dass etwas Wildes gleich außerhalb des flackernden Feuerscheins seiner Höhle lauerte, bei den Bestien und Ungeheuern. Die Dunkle Göttin.


      Sie schlurfte ins schwache Kerzenlicht, und die Schatten um sie herum wurden tiefer. Sie ging gebückt, war aber selbst so noch vier Meter groß. Lumpen bedeckten ihren skelettartigen Körper, Tierhäute und alte Pelze. Insekten huschten durch ihr bodenlanges weißes Haar, das einen Schleier vor ihrem Gesicht bildete. Nur die Augen starrten daraus hervor. Schwarz, funkelnd, uralt. Ihre Fingernägel – lange, gekrümmte Dolche – klackten gegen ihren Knochenstab.


      »Komm, MEINE Kleine.«


      Wassilissa zögerte und warf einen Blick zurück zu Billi. Aber Billi konnte ihr nicht helfen. Wassilissa durchquerte den Teich, um die verwitterte Hand der uralten Hexe zu ergreifen.


      Baba Jaga zog Wassilissa in ihre Arme und lachte. Es klang wie das Prasseln dürren Reisigs im Feuer oder wie das Rauschen eines Flusses, der gegen Felsen und Klippen anbrandet. Es wurde lauter, und nun war es ein Freudenfeuer, hoch aufgehäuft und lodernd. Die umgebenden Steine warfen das Gelächter aus allen Richtungen zurück, und so lachte sie im Chor.
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      Billi verschränkte die Finger mit denen Iwans und packte fest zu, um sich selbst am Zittern zu hindern.


      Baba Jaga schlurfte durch den Teich und beäugte sie.


      »WeR Bist du, TOchterrrr?«, fragte sie. Auf ihrer Zunge lagen zehntausend Stimmen. Dank ihres scharfen Gehörs konnte Billi einige heraushören: Männer, Frauen, Kinder. Manche waren beinahe verständlich, während andere nur wirr schrien. Allesamt Opfer der Baba Jaga. Kein Wunder, dass Wassilissa, die sich in den Klauen der Hexe befand, solche Angst hatte.


      »Billi.« Ihre eigene Stimme brach vor Furcht. Sie räusperte sich und versuchte es erneut, zwang etwas Mut in ihre Lunge. Es war nicht einfach. »Billi SanGreal.«


      »Eine Wolfstöterin«, setzte Swetlana hinzu.


      Baba Jagas Atem fegte wie ein eisiger Wind über Billis Gesicht hinweg. Ihre krallenartigen Nägel klack-klack-klackten, und Billi war sich schmerzlich bewusst, dass jeder einzelne davon ihr geradewegs die Brust durchbohren und auf der anderen Seite wieder herauskommen konnte. Iwan erhob sich und trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war eine Maske der Furcht, aber er starrte die Dunkle Göttin an, entschlossen und herausfordernd.


      »Sie hat es getan, um mich zu retten«, sagte er.


      Baba Jagas Aufmerksamkeit richtete sich schlagartig auf ihn, und sie streichelte seinen Hals mit ihren kalten Nägeln.


      Die Rote sprach. »Sie müssen bestraft werden, Große Mutter. Sie haben Silberpfote getötet, eine Älteste.« Sie sah sich lächelnd nach Billi um. »Gewähre mir die Ehre, ich bitte dich!«


      »Babuschka, sie ist meine Freundin«, sagte Wassilissa; ihr kleines Stimmchen hallte in der Höhle wider. Sie sah verzweifelt zu der alten Hexe hoch.


      »Wir sind wegen des Mädchens hier«, sagte Iwan. »Lass sie uns mitnehmen, dann wird es keinen Ärger mehr geben. Es ist besser so für dich.«


      Billi sah Iwan schockiert an. Wovon zum Teufel redet er?


      »Hunderte von Bogatyri sind auf dem Weg hierher«, sagte Iwan. »Und Templer. Mit Schwertern, Äxten und Schusswaffen. Du wirst vernichtet werden.«


      Es war ein gewaltiger Bluff, aber Billi erinnerte sich an das Deckenmosaik, das Koschtschei ihr im Ministerium gezeigt hatte, und seine Erzählung darüber, wie die alten Bogatyri gegen Baba Jaga gekämpft und sie in die Wälder getrieben hatten. Wenn in jenem schwarzen Herzen auch nur ein wenig Furcht wohnte, dann würde sie vielleicht von der Erinnerung an die Bogatyri wachgerufen werden.


      Aber falls die alte Frau Unruhe verspürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie wiegte sich, so dass ihr weißes Haar vor- und zurückschwang; die Zweige und Knochen, die in die Strähnen geflochten waren, schlugen gegeneinander und klapperten. Sie klopfte träge an ihren Stab, hielt Wassilissa aber weiter fest.


      »Der Mensch iSt ZERstörerISCH.« Sie zupfte an einem kleinen Knochen in ihrem drahtigen Haar; es war eine seltsam kindische Handlungsweise. »AbeR auch dIE Natur.« Baba Jaga sah Billi an, und es lag eine gewisse Sanftheit, ja so etwas wie Mitgefühl in ihren steinharten Augen. »Ich habe den Meeeeenschen GebOREn, habe iHN in dIE Welt gesetzzzt, VON SEIner Furcht und VON der DUNKelheit befreit.« Sie warf einen Blick auf Iwan. »SsseiNE Zeit ist ABGELAUFEN, Billi SANGreal. So ist DASSS.«


      »Du kannst nicht einfach die Menschheit ausrotten«, sagte Iwan. »Es steht dir nicht zu, über das Schicksal einer ganzen Spezies zu befinden!«


      »Tut ihr das nicht selbst? Wie viele Arten und Rassen sind euretwegen ausgestorben?«, fragte Olga schneidend. »Die Menschheit ist eine Pest. Seht euch doch an! Ihr vergewaltigt und plündert, ihr saugt die Erde aus und tötet all eure Anverwandten. Welche Art ist schon unter der Oberherrschaft des Menschen gut gediehen? Keine einzige. Diese Erde gehört nicht euch. Ihre Fülle sollte von allen geteilt, nicht von einer Spezies aufgezehrt werden, die das als ihr gottgegebenes Recht betrachtet.« Sie spuckte ihm vor die Füße. »Herrschaft über Land und Meer. Ihr habt versucht, die Natur zu versklaven. Ihr habt die Luft, die ihr selbst atmet, vergiftet.«


      »Also ist eure Antwort darauf die Vernichtung?«, fragte Billi.


      »Die Natur siegt immer«, sagte Olga. »Wenn der Pesthauch der Menschheit erst verschwunden ist, wird die Natur wieder ihr Recht einfordern. Die Erde wird wiedergeboren werden. So war es immer, und so wird es bleiben.«


      »Das Gesetz, Große Mutter. Was ist mit dem Gesetz?« Die Rote trat näher an Baba Jaga heran. Sie wies noch einmal auf Billi und Iwan, diesmal flehentlicher. »Sie ist eine Wolfstöterin, und das Gesetz fordert ihr Leben.«


      »Das Gesetz, JAaaa.« Baba Jaga zeigte auf Billi. »Sie IsssT wie DuU, SwetLANA. Kein Wunder, daSS du sie HASST.« Sie musterte Billi von oben bis unten mit nicht mehr Interesse, als sie auch einem seltsamen Insekt geschenkt hätte; es war kurzfristige Neugier. »Jaa, tötet sie BeiDE.«


      Billi keuchte. Sie wich zurück und wusste, dass es nichts nützen würde. Iwan sammelte seine Krücke auf. Mit hämmerndem Herzen drehte sie sich langsam um, die Fäuste erhoben. Die Polenitsy verstellten ihr den einzigen Ausweg.


      »Große Mutter, ich erbitte eine Gunst!« Olgas Bitte ließ die Polenitsy innehalten.


      Die alte Hexe hob den Kopf. Ihr Zähneknirschen hallte in der Kalksteinhalle wider und sorgte dafür, dass sich Billis Nackenhaare aufstellten.


      Olga senkte respektvoll den Blick. »Sie ist mit Silberpfotes Biss gesegnet worden. Ihre Verwandlung hat begonnen. Bis morgen wird sie zu einer Polenitsy geworden sein.«


      Baba Jaga wies mit der Klaue auf Iwan. »UnD das MenschenKiND? WAss ist MiT ihm?«


      »Er ist Zarewitsch Iwan Alexejewitsch Romanow.«


      »RoMannoFF?«


      Iwan schluckte, als die Hexe an ihn herantrat, so nahe, dass sie beinahe Nase an Nase standen. In ihrer Kehle rasselte ein Lachen.


      »WILLkommen, romaNOFF.« Die Augen der alten Vettel funkelten vor Heiterkeit. »Das Blut VieLer FürrrrSTEN und Könige fließt in den AdERN der PoLenitsiiii. Er wÜRDE einen GUTEN Gespielen abgehen, finDEST du nicht, SWETlana?«


      Swetlana zischte. »Ich finde, wir sollten sie jetzt töten.«


      Die Alte glitt neben Billi. Sie ergriff ihr Kinn und drehte Billis Gesicht zu ihrem herum.


      »Das TIER rufffft, BILLi sanGREAL. Komm zu deinen Schwesssstern.«


      Billi starrte böse zu Baba Jaga hoch. »Ich bin kein Tier.«


      Baba Jaga lachte.


      Spätestens bei Vollmond werde ich mich verwandeln, ob ich nun will oder nicht. Alles hing vom morgigen Mond ab. Billi würde heulen, und Wassilissa würde schreien. Die Erde würde unter einem Himmel aus Feuer und Schwefel verschwinden.


      »Hast du ihnen vom Fimbulwinter erzählt?«, fragte Billi. »Davon, dass neben der Menschheit auch die Wölfe sterben werden?«


      Olga zuckte zusammen. Sie warf der alten Hexe einen Blick zu.


      »Ich erweise MEINEN PoleNNITZzii EEHre.« Die Hexe kratzte mit einem Fingernagel über ihr Kinn. »IhR Menschen sEId verLOGen.«


      »Dann sag uns, wie du die Menschheit auslöschen und dabei die Polenitsy schützen kannst.« Billi verschränkte die Arme; nur so konnte sie sich vom Zittern abhalten. Jetzt würde die alte Hexe sie jede Sekunde umbringen, aber sie musste den Polenitsy begreiflich machen, dass Baba Jaga sie täuschte.


      Olga trat vor, den Kopf demütig gesenkt. »Große Mutter. Wie werden wir den Fluch der Menschheit aufheben und die anderen retten, die dich anbeten und verehren?«


      Stimmen stiegen aus Baba Jaga auf, verstört und misstönend, nicht länger von einem einzelnen Willen getrieben. Sie brabbelten Tausende, ja Millionen von Dingen. Baba Jaga blickte finster drein und richtete sich drohend über sie alle auf.


      Billi und Iwan wichen zurück, und sogar die Polenitsy um sie herum wurden nervös; ihre nackten Füße scharrten auf dem glatten Stein. Viele warfen sich mit dem Gesicht voran zu Boden. Der Zorn ihrer Göttin entsetzte sie und zwang sie in die Knie.


      »RrrrrUHE!« Baba Jaga beugte sich nahe an Olga heran, so dass ihre langen, eisernen Reißzähne nur Zentimeter vom Gesicht der alten Werwölfin entfernt waren. Die Hexe zischte: »ES steht DiRRRR NICHT zu, MICH ausSSSSSzufragen!«


      Olga verneigte sich tief. Aber anders als viele der übrigen Polenitsy fiel sie nicht auf die Knie.


      »Ich wollte nicht respektlos sein, Große Mutter.«


      »BeDdenkke, wer WEm diieent, Olga. Wer wem diieent.« Baba Jaga sah jeder Werwölfin tief in die Augen, und in ihrem Blick lagen böse Häme und Zorn. »Ich BIN EueR GotTT, und eS ssSTEht SSSterblichen« – dieses letzte Wort zischte sie verächtlich und gehässig – »nicht zzu, den WiLLEN ihrerrR GötTER infrrrAGE zu ssstellen.«


      Sie wirbelte herum.


      Swetlana, die neben Olga gekniet hatte, warf ihrer Großmutter einen verärgerten Blick zu und hielt dann Wassilissa fest.


      Baba Jaga tappte zurück in die Dunkelheit der Höhlen. »Geht jetzzzt.«


      Erst als Baba Jaga verschwunden war, begannen die Polenitsy miteinander zu tuscheln. Billi beobachtete sie, wie sie in den Nischen und auf den Simsen über ihr hockten. Einige starrten böse auf sie herab, ohne ihren Hass zu verhehlen. Wie konnte sie es wagen, ihrer Göttin Fragen zu stellen? Andere sahen unbehaglich drein, flüsterten miteinander und stritten sich.


      Swetlana trat ihrer Großmutter in den Weg, als sie den Teich durchquerte; sie zerrte Wassilissa hinter sich her.


      »Tye dolzhna byla naklanitsa pered boginyey!«, sagte Swetlana.


      Olga musterte ihre Enkelin kühl. »My zhe Polenitsy, nye ryaby.«


      Swetlana wandte sich abrupt ab und stürmte nach draußen. Billi erhaschte einen Blick darauf, wie Wassilissa die freie Hand nach ihr ausstreckte, während sie weggeschleift wurde. Sie wollte in Sicherheit sein, also griff sie nach Billi. Hatte Billi nicht ganz Russland durchquert, um sie zu finden? Sie zu retten?


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Billi Iwan.


      Iwans Augen verengten sich, während er zusah, wie die Polenitsy sich entfernten. Er flüsterte: »Die Rothaarige hat gesagt, dass die andere vor der Göttin hätte auf die Knie fallen sollen.«


      Ja, das war seltsam gewesen. Olga war beinahe als einzige der Polenitsy stehen geblieben. Sie war geradezu herausfordernd aufgetreten.


      »Was hat Olga geantwortet?«


      »Dass sie Polenitsy wären, keine Sklavinnen.«


      »Kommt«, sagte Olga; sie klang erschöpft. Drei weitere Polenitsy kamen vom Sims herunter und führten sie wieder nach draußen.


      Billi wälzte die Möglichkeiten im Kopf.


      Ihr Vater war unterwegs, aber wann würde er hier eintreffen? Er hatte keine Ahnung, wie viele Polenitsy ihn hier im Wald erwarteten. Die Templer würden niedergemetzelt werden.


      Es würde keine Rettung in letzter Minute geben. Iwan und sie waren auf sich allein gestellt.


      Der Himmel wurde dunkel, als Billi wieder hinauskroch. Aber der Mond stand schon über den Baumwipfeln und warf sein fahles Licht auf sie. Heftige Schmerzen durchzuckten ihren Magen und ihre Brust. Das Innere Tier riss an ihr, versuchte, aus ihrer Haut hervorzubrechen.


      »Ich bin keine Bestie.« Der Schmerz zwang sie in die Knie.


      Iwan bückte sich neben ihr und schlang die Arme um sie.


      Mit geschlossenen Augen wiegte Billi sich leicht in seiner Umarmung. Sie war keine Bestie – noch nicht. Sie musste noch eines tun, bevor es zu spät war.


      »Es geht mir gut«, sagte sie. Das stimmte nicht; es ging ihr alles andere als gut.


      Wassilissa.


      Es war noch gar nicht so lange her, dass sie zu Hause gewesen war, bei ihrer Familie, in Sicherheit und ohne etwas von den Ungeheuern da draußen zu ahnen. Ohne eigene Schuld, durch eine angeborene Besonderheit, stand sie nun im Mittelpunkt der Bataille Ténébreuse.


      Es tut mir leid, Wassilissa.


      Während die Polenitsy ungeduldig neben ihr warteten, grub Billi die Finger in den Schnee und wünschte sich, die Kälte hätte ihr ins Blut sickern und ihr das Herz gefrieren lassen können. Sie musste jegliche Barmherzigkeit und jegliches Mitgefühl, über die sie verfügen mochte, in Eis verwandeln. Es war jetzt kein Platz dafür.


      Es gab nur einen Weg, den Fimbulwinter aufzuhalten.


      Billi würde Wassilissa heute Nacht töten.
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      Olga ging mit gerunzelter Stirn neben Billi her, als sie schließlich ins Lager zurückkehrten. Iwan war mit den übrigen Polenitsy ein paar Schritte zurückgefallen; mit seinem verletzten Bein war es nicht leicht für ihn, durch den Schnee zu stapfen.


      »Ich sollte dir wohl danken. Dafür, dass du uns das Leben gerettet hast«, sagte Billi. Sie verstand es allerdings nicht. Warum hatte die alte Frau sie nach allem, was geschehen war, beschützt?


      »Ich habe eine Schuld beglichen, nichts weiter.«


      »Eine Schuld? Du schuldest uns nichts.«


      »Ihr habt zwei Leben gerettet. Natascha und Maria. Ihr habt ihnen in Moskau geholfen, den Bogatyri zu entkommen.«


      Die Paisleyfrau und das kleine Werwolfsmädchen. »Waren sie deine Freundinnen?«


      »Sie waren Polenitsy.«


      »Aber die Frau ist tot. Koschtschei hat sie umgebracht.«


      Olga nickte. »Aber Maria lebt noch. Für ihr Leben habe ich eures gerettet.« Sie wurde langsamer und bohrte ihre Stiefelspitze in den Schnee. »Und du bist jetzt eine von uns. Wir schützen die unseren.«


      Billi schüttelte wild den Kopf. »Ich werde nie zu euch gehören. Selbst wenn ich mich verwandle – warum sollte ich ein Teil hiervon werden wollen?«


      Olga packte Billi am Arm und drehte sie gewaltsam zu sich herum. »Wohin willst du denn sonst gehen? Glaubst du, dass die Templer dich willkommen heißen werden – dich, die du in ihren Augen eine Unholdin bist? Du wirst zu uns gehören und ein Leben leben, das du dir nie hättest träumen lassen. Was ist besser als diese Freiheit?«


      »Sie hat nichts zu bedeuten. Wenn morgen der Fimbulwinter losbricht, werden wir alle bald genug tot sein.«


      »Der Fimbulwinter … Das sagst du. Wer hat dir vom Fimbulwinter erzählt?«


      »Wassilissa. Du musst wissen, dass Baba Jaga ihren Verstand mit ihr teilt. Wassilissa hat alles über den Fimbulwinter von der Göttin selbst erfahren.«


      »Nein … das kann nicht wahr sein«, sagte Olga mit zitternder Stimme.


      »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist«, sagte Billi zu der alten Frau. »Diese verrückte Hexe oder du, die du sie anbetest.«


      Wenn sie eine Reaktion gewollt hatte, dann bekam sie sie. Olga holte sie mit einem einzigen Hieb von den Beinen. Sie beugte sich über Billi und ließ die Finger spielen. Die Nägel waren normal, menschlich. Sie brauchte nicht erst Klauen, um Billi in Stücke zu reißen.


      »Steh auf, Templerin«, sagte Olga. »Warum provozierst du mich?«


      Billi stand auf und klopfte sich den Schnee vom Mantel. »Ich dich? Findest du nicht, dass Kindesentführung und die Planung des Weltuntergangs eine Provokation darstellen?«


      »Du hättest in London bleiben sollen.«


      »Warum? Weil es dort sicherer ist? Wenn der Yellowstone-Vulkan hochgeht, gibt es auf dem ganzen Planeten keinen Ort mehr, der sicher ist.«


      »Nein. Die Große Mutter hat versprochen, uns zu beschützen.« Olga schüttelte den Kopf. »Sie würde keine solche Verwüstung über uns kommen lassen. Wenn das, was du sagst, zuträfe, würde die gesamte Weltbevölkerung so gut wie aussterben. Baba Jaga will doch nur die Natur beschützen.«


      »Sie lügt, Olga.« Billi sah der alten Frau in die Augen. »Sie will reinen Tisch machen und von vorn anfangen. Sie braucht nur ein paar Überlebende. Selbst wenn es noch tausend Jahre dauert, bis die Welt sich wieder bevölkert … Baba Jaga kann warten.«


      »Baba Jaga hat uns einen Frühling wie keinen anderen nach dem Opfer des Frühlingskinds versprochen.«


      »Ja. Aber vor diesem Frühling wird ein langer, harter Winter kommen, und du wirst nicht mehr da sein, um den Frühling zu genießen. Das wird keiner von uns.«


      Es war ein gefährliches Spiel. Aber sie hatte Olga Baba Jaga trotzen sehen, also hatte die alte Werwölfin schon gewisse Zweifel. Wenn Billi das ausnutzen konnte, würden sie dann nicht vielleicht eine Verbündete und eine Chance, Baba Jaga aufzuhalten, gewinnen? Vielleicht glaubten nicht alle Polenitsy blind an die Dunkle Göttin. Sie hatten gesehen, welch eine wahllose Zerstörung der Vesuv angerichtet hatte. Dort war keinerlei Rücksicht genommen worden – der Vulkan hatte alles ausgelöscht.


      »Wie, Olga? Wie wird Baba Jaga die Polenitsy retten?«


      Olga warf einen Blick zurück zur Höhle, dann sah sie Billi an. Sie schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, die Weisheit der Großen Mutter in Zweifel zu ziehen.«


      »Wie praktisch. Für sie.«


      »Beantwortet euer Gott eure Fragen?«, entgegnete Olga. »Ich glaube nicht.«


      »Dann müssen wir unsere eigenen Antworten finden.« Billi blieb dicht vor Olga stehen. »Wir werden alle sterben.«


      Olga schnaubte und deutete zum Lager. »Geh schneller.« Sie wollte nicht länger darüber reden.


      Eine Wache wartete vor dem Zelt. Der Mann, ein untersetzter, mit einem Säbel bewaffneter Mongole, schlug die Klappe zurück.


      »Achte darauf, dass sie das Zelt nicht verlassen«, befahl Olga, bevor sie ging.


      »Was genau sollte das jetzt alles?«, fragte Iwan.


      »Es spielt keine Rolle.«


      Iwan hinkte zum Feuer in der Mitte des Zelts. Er rieb sich die Hände und wärmte sie über den Flammen. »Was sollen wir jetzt tun?« Er starrte ins Feuer, und in seinen Augen leuchteten bernsteinfarbene Flammen.


      »Wenn du einen schlauen Plan hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, mich darüber aufzuklären.«


      »Plan? Wir sitzen in der Falle, Billi.« Er schlug sich frustriert auf die Seite seines Beins. »Hiermit gehe ich nirgendwohin.«


      »Lass mich nur nachdenken.« Billi blickte sich im Zelt um. Ein paar Hocker, ein Bett, einige Töpfe und Pfannen. Nicht viel. Sie musste schnell handeln, bevor sie es sich anders überlegte.


      Der Hocker.


      »Wir müssen jetzt hier raus«, sagte sie. Sie lächelte Iwan an, hob den Hocker hoch und zerschmetterte ihn auf dem Boden. »Kämpfe gegen mich.«


      »Was?«


      Billi trat den Tisch um, so dass das Tablett und die Tassen scheppernd zu Boden fielen. »Kämpfe!«


      Iwan packte das Bett, rief etwas Unverständliches und warf es in die Flammen, so dass brennende Asche sich auf dem Teppich verteilte.


      Die Zeltklappe flog auf, und der Wächter stürmte herein. Iwan schrie und warf mit seiner Krücke nach Billi, die sie auffing. Sie zeigte auf Iwan, während der Rauch aufzusteigen begann.


      »Er hat angefangen!«


      Der Wächter blickte zu Iwan, und Billi schwang die Krücke gegen die Rückseite seiner Beine. Er fiel auf die Knie. Seine Hand griff nach seinem Säbel, während Billi den Holzstab herumwirbeln ließ und hinter ihn sauste. Den Stab vor seine Kehle gelegt, rammte sie ihm das Knie in den Rücken und zog.


      »Halt seine Hände fest! Seine Hände!«, befahl sie.


      Iwan machte einen Satz nach vorn und tat wie geheißen. Der Wächter zischte und spannte die Halsmuskeln so fest wie nur irgend möglich an, aber Billi hatte den Stab unter seinen Adamsapfel geklemmt, zog ihn zu sich heran, während sie ihm das Knie weiter in den Rücken drückte, und würgte ihn. Iwan hielt die Hände des Mannes vor ihm ausgestreckt.


      Der Mann hustete und rang dann nach Luft. Er wandte den Kopf und versuchte, sich aus der erstickenden Falle zu befreien, in die Billi ihn gelockt hatte. Er drehte sich, aber Iwan ließ einfach nicht los. Die Gegenwehr des Wächters wurde schwächer, und nach einer Zeitspanne, die Billi wie ein Jahrhundert vorkam, sackte sein Körper zusammen.


      Billi ließ den Stab sinken, und der Mann fiel mit dem Gesicht voran auf den Teppich. Iwan goss einen Wasserkrug über den qualmenden Teppich und benutzte die abgeworfenen Decken, um das kleine Feuer zu ersticken.


      »Danke«, sagte Billi.


      »Es wäre ganz hilfreich, wenn du mir im Voraus sagen würdest, was du planst.«


      »Keine Zeit.« Billi tastete nach dem Puls des Mannes. Er lebte noch. »Er wird zehn Minuten bewusstlos sein. Kneble ihn und binde ihn dort an.« Sie deutete auf einen der beiden stabilen Mittelpfosten des Zelts. Er war etwa zwanzig Zentimeter dick, aus massivem Kiefernholz und tief eingegraben.


      Billi schnallte den Waffengürtel des Mannes los. Der Säbel war eine alte Kosakenklinge, stark gebogen mit einer einzigen Schneide, die in eine starre Dolchspitze auslief. Die Waffe war alt und sicher scharf genug, einer Werwölfin ein paar Haare abzurasieren. Außer dem Säbel war noch ein schlichter Stoßdolch vorhanden. Ideal, um ihn zwischen Rippen zu rammen.


      »Ich mache mich auf die Suche nach Wassilissa«, sagte Billi.


      Iwan fragte sie nicht, was sie mit ihr vorhatte. Billis kalter Tonfall war Erklärung genug.


      »Und danach?«, fragte er, während er den ohnmächtigen Mann fesselte. Er stand auf und lächelte traurig, dann lehnte er sich erschöpft an den Zeltpfosten.


      Billi schüttelte den Kopf. »Es wird kein ›danach‹ geben, Iwan.« Sie konnte davonlaufen, aber wie weit würde sie kommen? Die Polenitsy würden sie eingeholt haben, bevor sie auch nur eine Meile zurückgelegt hatte. Sie würden es ihr nicht danken, dass sie das Frühlingskind getötet hatte. Aber was auch immer die Werwölfinnen ihr antaten, würde schnell vorüber sein; Baba Jaga würde wollen, dass sie eines längeren, grausameren Todes starb.


      »Es muss einen anderen Weg geben.« Iwan kam zu ihr und legte ihr die Hände auf die Arme.


      »Es tut mir leid, dass ich dich in diesen Schlamassel hineingezogen habe.« Billi versuchte zu lachen. »Ich scheine eine fatale Wirkung auf Jungen zu haben.« Aber vielleicht würden sie Iwan am Leben lassen, wenn sie die Tat allein beging. Es war eine törichte Hoffnung, aber zum jetzigen Zeitpunkt war ohnehin jede Hoffnung töricht.


      Die Hoffnung, dass Arthur und die Tempelritter erscheinen und die Helden des Tages sein würden.


      Die Hoffnung, dass die Polenitsy Baba Jaga trotzen würden.


      Die Hoffnung, dass sie alle würde retten können, ohne ein kleines Mädchen zu töten.


      Töricht, töricht, töricht.


      Billi schaute zu Iwan hoch und sah ihr Spiegelbild in seinen grauen Augen. In dem, was Billi einst für einen kalten, beherrschten Blick gehalten hatte, lag Wärme, die mit den Gefühlen hinter seinem traurigen Lächeln im Einklang stand. Billi verschränkte die Finger mit seinen.


      Ich werde sterben. Der Gedanke traf sie wie ein Speer. Billi schloss die Finger fester um Iwans. Sobald sie losließ, würde alles vorbei sein. Sie holte tief Luft, um die Furcht zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Zumindest würde sie nicht mit den Schuldgefühlen dafür, dass sie Wassilissa getötet hatte, leben müssen. Jedenfalls nicht lange.


      »Lass uns wenigstens eine Minute nachdenken«, sagte Iwan verzweifelt. »Vielleicht kann dein Vater …«


      Billi entzog sich ihm. Es war an der Zeit, es zu Ende zu bringen. »Wir können nicht warten.« Sie schlang sich den Gürtel um die Taille, schnallte ihn im allerletzten Loch zu und überprüfte ihre Waffen noch einmal. Die Säbelscheide war abgenutzt und geschmeidig; die Waffe glitt mühelos daraus hervor.


      »Nimm dir den Mantel und die Mütze der Wache und stell dich hier draußen hin; wenn er nicht mehr da ist, wird es ihnen irgendwann auffallen.« Billi ging zur Türklappe. »Wünsch mir Glück, Iwan.«


      »Ich wünsche …« Er brach ab. Die Zeit für Wünsche war abgelaufen. Er zog sich die Kleider zurecht; wenn das der Abschied war, würde er ihn ordentlich hinter sich bringen. Er begann, die Falten glattzustreichen, gab dann aber auf. Er berührte Billis Gesicht sacht, bevor er die Hand sinken ließ.


      »Deus vult, Billi SanGreal.«


      Billi ging.


      Sie blickte in den dunkler werdenden Himmel empor. Im Westen überzog das ersterbende Licht der Sonne die Wolken mit Streifen in dunklem Scharlachrot; die Schatten im Osten wurden dunkellila und schwarz. Der Mond war hinter den dichten Wolken verschwunden, was ihr einen gewissen Aufschub verschaffte. Sie spürte die zarten Küsse von Schneeflocken auf ihren Wangen. Der eisige Wind riss an ihrem zerlumpten roten Mantel, und sie schlug den Kragen hoch, um ihren Hals zu schützen, aber die kalte Luft zerzauste ihr das Haar und brannte ihr in den Ohren.


      Sie war fünfzehn Jahre alt. Komisch, sie fühlte sich älter. Der Tod war ihr schon immer nachgeschlichen, und jetzt hatte er sie eingeholt. Die warme Luft aus dem ger wärmte ihr den Rücken, und einen Moment lang war Billi nahe daran, sich umzudrehen und in Iwans Arme zu stürzen, aber das war eine törichte Phantasievorstellung. Sie war Templerin. Die Pflicht kam immer zuerst.


      Ihr sollt den Märtyrern Gesellschaft leisten.


      Billi schloss die Augen und suchte die Luft ab, suchte nach einem Duft, den sie wiedererkannte. Die Luft füllte sich mit Emotionen, ihren, denen der Polenitsy. Sie wallten wie eine scharfe Gewürzmischung um sie herum auf. Furcht war wie Pfeffer und trieb einem die Tränen in die Augen. Zorn brannte ihr als Chilipulver auf den Lippen. Moschusartige Liebe stieg ihr in die Nase.


      Die Welt der Werwölfinnen überwältigte ihre Sinne.


      Menschen leben in solch einer langweiligen, leblosen Welt.


      Ich bin ein Mensch.


      Billi riss die Augen auf.


      Leute stapften durch den dichten Schnee, und die Schneeflocken schränkten ihre Sicht ein. Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Billi starrte durch den Schneeschleier und sah einen roten Haarschopf, der sich von der weißen Umgebung abhob.


      Swetlana.


      Gut, ich komme, bereit oder nicht.


      Swetlana war zwischen den Bäumen, zwanzig Meter entfernt. Eine kleinere Gestalt folgte ihr in ein paar Schritten Abstand. Billi umklammerte den Schwertgriff fester. Das war es. In ein paar Minuten würde alles vorbei sein.


      Billi ging direkt auf die beiden zu. Schritt für Schritt näherte sie sich, ohne den Blick jemals von ihnen abzuwenden. Sie waren aus einem Zelt auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung hervorgekommen und gingen weiter, ohne Billi zu bemerken. Swetlana streckte die Hand aus und half Wassilissa durch den Schnee. Das Mädchen trug immer noch nur ein Hängerkleidchen. Manchmal war sie gar nicht zu sehen, dann wieder glänzte sie heller als die Eiszapfen, die von den Bäumen hingen. Sie hatte noch mehr Schmuck erhalten, bunte Armreife, Ringe, Halsketten und kleine Kronen aus geflochtenen Zweigen und Winterblumen.


      Billi kletterte über einen vier Meter hohen Findling, indem sie sich an dem Geflecht aus Ranken festhielt, das den grauen Felsen wie Adern überzog. Sie erreichte die Oberseite und stellte sich hin; ihr scharlachroter Mantel flatterte im eisigen Wind. Sie zog den Säbel mit der rechten Hand und nahm den Dolch in die Linke. »Wassilissa«, sagte sie.


      Wassilissa schaute auf und starrte sie an. Sie versuchte, sich von Swetlana loszureißen, doch das rothaarige Mädchen war zu stark.


      »Billi …«, flehte Wassilissa. »Hilf mir!«


      Aber die junge Polenitsy begriff, dass Billi nicht hier war, um das kleine Mädchen zu befreien, und stieß es hinter sich zu Boden. Sie lächelte und entblößte dabei die langen Reißzähne.


      »Der Tod in Rot«, sagte Swetlana. »Das ist meine Lieblingsfarbe.«
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      Swetlana warf den Mantel ab. Bis auf den roten Haarflaum, der ihre breiten Schultern und kräftigen Oberarme bedeckte, war sie nackt. Sie schlich vorwärts und ließ die Finger spielen. »Komm herunter und stirb, Templerin.«


      Billi sprang.


      Swetlana griff binnen eines Herzschlags an. Zwei Sätze, dann hatte sie sich in ein rasendes Monster verwandelt, die Bestie, die Billi in Thetford zum ersten Mal gesehen hatte. Die massige halb menschliche, halb wölfische Kreatur hatte kräftige, sehr muskulöse Arme und lange Elfenbeinkrallen, scharf und spitz wie Nadeln. Sie warf den zottigen Kopf zurück und heulte. Billi landete schwer vor ihr und wartete, bis sie die Klauen die Luft durchschneiden fühlen konnte; dann sprang sie zur Seite und führte einen waagrechten Hieb, um der Wölfin den Bauch aufzuschlitzen. Aber Swetlana blieb plötzlich stehen, so dass die Schneide der Klinge nur ihren dichten Pelz streifte.


      Billi rollte sich im Schnee ab und war sofort wieder auf den Beinen. Das Innere Tier war geweckt: Schierer Zorn durchflutete sie, und sie stach zu. Das wollte das Tier. Es roch den Tod und wollte ihn um jeden Preis. Billi kämpfte nicht geschickt oder elegant: In diesem Duell ging es um Blut um des Blutes willen. Swetlana bekam einen Kratzer an den Rippen ab, während sie nach Billis Gesicht schlug. Billi stach mit dem Dolch nach oben, aber Swetlana schlitzte ihr mit den Krallen das Handgelenk auf und zwang sie, die Waffe fallen zu lassen.


      Roter Nebel trat vor Billis Augen, und ihr menschliches Selbst erzitterte unter dem Ansturm der Bestie. Sie musste sie in Schach halten, diese Kraft zu ihrem Vorteil einsetzen, das Tier benutzen, statt zuzulassen, dass es sie benutzte. Wenn sie unbedacht kämpfte, zu den Bedingungen der Roten, dann würde sie verlieren. Sie konzentrierte sich auf ihren Säbel, ihre Ausbildung, darauf, wie ein Ritter zu kämpfen, nicht wie ein Tier.


      Etwas riss ihr das Bein auf, und sie nahm verschwommen drei rote Linien unter ihrer zerfetzten Hose wahr. Statt zurückzuweichen, schrie Billi und stürzte sich auf die junge Frau. Sie fielen hin, und Billi landete oben. Sie ließ den Säbel auf Swetlanas Hals niederfahren. Swetlana packte die Klinge und hielt sie fest, versuchte, sie von sich wegzudrücken. Ihre Reißzähne schnappten Zentimeter von Billis Gesicht entfernt zu.


      Billis Arme zitterten vor Wut, und sie drückte die Waffe mit ihrem ganzen Gewicht herunter, so dass sie näher auf die Kehle der Werwölfin zusank. Billi grinste. Sie hatte sich noch nie so stark gefühlt. Sie konnte jedes Haar auf dem Körper der Werwölfin sehen, jede Schweißperle auf ihrer Stirn. Die Klinge begann, die Haut der Kreatur zu durchdringen, und ein einzelner, warmer, roter Tropfen quoll aus der Wunde hervor. Billi hätte ihn gern aufgeleckt.


      Das Innere Tier heulte.


      Swetlana warf sie ab. Billi rollte durch den Schnee, prallte gegen einen großen Felsen und kämpfte sich wieder auf die Füße. Sie hielt den Säbel noch immer in der Hand und hob ihn mit beiden Händen über den Kopf. Ihre Haut brannte dank ihres inneren Feuers. Knochen rieben aneinander, während sie zwischen Menschen- und Wolfsgestalt schwankten. Ihre Hände zitterten heftig, als die Verwandlung sie wie ein Krampf durchfuhr.


      Oh Gott, nein.


      Der beinahe volle Mond hob sich hell von der schwarzen Himmelsdecke ab. Billi wollte sich die Kleider vom Leib reißen und in seinem elfenbeinfarbenen Blick baden, sich von ihm in den tiefen Wald tragen lassen, fort vom Menschendasein und allen Bindungen, die sie fesselten. Frei sein.


      Dann sah Billi Wassilissa unterhalb eines Findlings kauern. Sie durfte dem Tier noch nicht nachgeben, nicht bevor Wassilissa tot war. Wie würde sie sich als Werwölfin verhalten? Würde sie Wassilissa in Stücke reißen oder sich vor ihr verneigen, wie die übrigen Polenitsy? Sie musste ein Mensch bleiben, um sicherzugehen, dass sie Wassilissa auch tötete.


      Ein Mensch. Noch.


      Swetlana rammte sie und schleuderte sie in die Luft. Der Säbel flog Billi aus der Hand, als sie im tiefen Schnee zusammenbrach. Er prallte gegen einen Felsen, und die Klinge zerbrach. Der Schlag hätte auch sie brechen sollen, aber stattdessen spürte sie nur einen kräftigen Ruck. Billi schnellte wieder hoch und packte das Gesicht der Roten, als die Werwölfin ihr gerade die Krallen in die Rippen grub.


      Trotz der heftigen Schmerzen konzentrierte sich Billi darauf, der Roten ihre rasiermesserscharfen Nägel ins Gesicht zu bohren. Ihre Daumen waren mit Dolchen besetzt, und sie schob sie auf die Augen der Roten zu. Rote Rinnen öffneten sich längs der Wolfsschnauze, während Billi näher heranglitt.


      Swetlana schrie und riss sich los. Billi stolperte auf den Säbel zu und versuchte keuchend, ihn aufzuheben. Obwohl er nur noch eine halbe Klinge hatte, kam er ihr jetzt zehn Mal schwerer vor, und sie sah das Blut, das den Schnee benetzte. Ihr Blut. Ihr Körper war mit Wunden bedeckt, und ihr Mantel hing in Fetzen.


      Jeder Schritt fühlte sich an, als würde sie sich durch Blei schleppen. Die Augen der Werwölfin waren voller Blut. Sie heulte und schlug blind nach rechts und links. Billi hieb nach ihren Beinen, zerschmetterte ihr eine Kniescheibe, und die Wölfin mit dem roten Fell knickte ein.


      Billi starrte auf die hechelnde Swetlana hinab, der die Zunge schlaff aus dem fürchterlichen Maul hing. Ihr Gesicht war blutverschmiert, ihr Fell mit Blut bespritzt. Sie bemühte sich, den Arm zu heben, um sich zu wehren, aber der Versuch war schwach; sie war besiegt. Billi hob den Säbel und verstärkte ihren Griff. Swetlana starrte zu ihr hoch; in ihren Augen stand hilflose Wut. Billi schmetterte ihr den Säbelknauf auf den Kopf, und die Werwölfin brach zusammen.


      Wassilissa lag zusammengekrümmt in der Nische eines Findlings. Sie hatte ihr Gesicht an den Knien geborgen und die Hände über den Kopf gelegt, als ob sie versuchte auszublenden, was geschehen war.


      Billi sah ihre eigenen Hände an. Ihre Fingernägel waren verdickt, aber normal. Sie hatte die Verwandlung noch einmal niedergekämpft. Der rasende Blutdurst legte sich, und mit ihm schüttelte sie das Tier ab, zurück in seinen Käfig.


      Rufe ertönten im Wind, Fackeln blitzten in der Ferne, und dunkle Gestalten rannten durch den Schnee. Der Wind trug entsetzliches Geheul mit sich.


      Billi warf den zerbrochenen Säbel beiseite. Sie stöhnte, als sie sich bückte, um ihren Dolch aufzuheben. Jeder Muskel schrie, und ihre Knochen ebenfalls; jeder war aus seiner normalen Form verdreht und verzogen worden, nur um sie dann wieder anzunehmen. Ihre Wirbelsäule knackte, während jedes Gelenk sich wieder einrenkte. Es kostete sie gewaltige Mühe, den Dolch zu ergreifen und aufzuheben.


      »Billi?«


      Sie musste es jetzt tun.


      Billi packte Wassilissa an ihren baumelnden Halsketten und hielt sie fest. Sie hob den Dolch.


      Oh Gott. Jetzt ist es so weit.


      Wassilissa starrte verständnislos zu ihr hoch. Sie schüttelte den Kopf, als ob das hier irgendein Albtraum wäre. Sie hielt sich an Billis Fingern fest, wünschte sich, dass das hier harmlos war, dass sie Billi noch immer vertrauen konnte …


      Zustechen!


      Billi zwang ihren Arm nach unten, wollte dem Mädchen die Klinge ins Herz stoßen, aber ihr Arm wollte sich nicht weiterbewegen. Wassilissa schaute zu ihr hoch, zu verängstigt, um sich zu rühren.


      »Schließ die Augen, Wassilissa. Du wirst nichts spüren.« Billis Stimme brach. Sie presste die Lippen zusammen, und ein Schauer durchlief sie. Sie musste es tun.


      Es war ihre Pflicht als Templerin. Das Leben einer einzigen gegen das Leben von Milliarden. Baba Jaga würde den Fimbulwinter auslösen, und die Menschheit würde schrittweise einen langsamen Hungertod sterben. Eine Sekunde skrupellosen Handelns, und die Welt würde gerettet sein. Billi würde keine Zeit mehr haben, Reue zu empfinden; die Werwölfinnen würden sie jeden Augenblick in Stücke reißen.


      »Gott, vergib mir!«, sagte Billi. Sie stieß Wassilissa gegen den Felsen und schlang sich die Halsketten um die Hand, um Wassilissa still zu halten. Das Mondlicht beschien das erstarrte Gesicht des kleinen Mädchens, seine Fassungslosigkeit. Es wurde von dem auf Hochglanz polierten Tand und den alten Feuersteinpfeilspitzen widergespiegelt, die Wassilissa um den Hals trug. Kleine Knochen, Edelmetallklumpen, Perlen und eine primitive Statuette hingen allesamt aus Billis Griff.


      Primitive Statuette?


      Es verschlug Billi den Atem. Sie hielt sie in den Fingern. Die kleine, grob geschnitzte Gestalt einer Frau mit breiten Hüften und einem kleinen Stummel von einem Kopf, alles von dunklen Eisenerzadern durchzogen.


      Es war die Venusstatuette.


      Eine Werwölfin rammte Billi und stieß sie von Wassilissa weg; die Halskette riss, als die Venus sich löste. Billi und die Wölfin stürzten in den Schnee, und Billi bekam keine Luft mehr. Sie lag schlaff unter der knurrenden Werwölfin, deren gebleckte Reißzähne nur Zentimeter von ihrer Kehle entfernt waren. Halb im Schnee begraben drehte Billi sich weit genug um, um einen Blick auf Wassilissa zu erhaschen. Olga war bereits da und reichte das Mädchen an andere weiter. Zwei Frauen halfen Swetlana auf.


      Wassilissa wurde schnell von den Polenitsy umringt, hochgehoben und weggebracht. Erst als sie fort war, bewegte sich die Werwölfin von Billi herunter.


      Sie hoben Billi auf. Olga kam auf sie zu.


      »Warum hast du sie nicht getötet?«, fragte die alte Frau.


      Billi lächelte. Sie schob die Faust in die Tasche und spürte die glatten, kalten Rundungen der an der Tunguska angefertigten Statuette – des einzigen Gegenstands, der Baba Jaga töten konnte.


      Oh, das werde ich noch tun.
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      Iwan starrte Billi mit offenem Mund an, als sie zurückgeschleppt wurde. Er schüttelte den Kopf, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


      Es dauerte nur eine Sekunde, bis er ein langes Gesicht machte. Er war an einen der dicken Holzpfähle in der Mitte des ger gebunden. Sie fesselten Billi gegenüber von ihm an den zweiten. Die Lederriemen schnitten tief in ihre Handgelenke ein, als Olga die Fesseln verdrehte und mehrfach verknotete. Sie riss einmal ruckartig an den Knoten und stellte sich dann zwischen die beiden. Die übrigen Polenitsy waren gegangen, und Olga trat von einem Fuß auf den anderen; ihr Blick wanderte von Billi zu Iwan und wieder zurück. Dann zog sie sich den Mantel zurecht und ging.


      Iwan wartete ein paar Augenblicke, dann beugte er sich zu Billi und flüsterte: »Was ist passiert?«


      »Ich konnte es nicht tun.« Billi konnte es selbst noch nicht recht fassen. »Ich glaube, ich habe einen anderen Weg gefunden.«


      Iwan blinzelte. Er lehnte sich an den Zeltpfosten zurück und verschob die Schultern, um eine bequemere Haltung zu finden. Ein langsames Lächeln breitete sich über seine Lippen. »Ich bin froh, dass du am Leben bist.«


      »Ich auch.« Billi versuchte, ihre Hände zu verdrehen, aber das Leder schien ihr in die Haut zu schneiden. Sie spürte jetzt schon, dass ihre Finger kribbelten und taub zu werden drohten.


      »Ich kann Baba Jaga töten«, flüsterte sie.


      »Das ist unmöglich. Sie ist unsterblich.«


      Billi grinste und konnte es sich nicht verkneifen, ihn zu ärgern. »Dann lass dir mal von einer Templerin zeigen, wie man so etwas macht.«


      Iwan zog eine Augenbraue hoch. »Und wie genau?«


      »Du weißt doch, dass Baba Jaga im frühen zwanzigsten Jahrhundert schwer verletzt wurde?«


      »Da. Das haben wir von Rasputin erfahren.«


      »Aber hast du dich je gefragt, warum es ihr plötzlich so schlecht ging?« Billi sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand lauschte. Sie konnte ihre Aufregung kaum bändigen. »Es lag am Tunguska-Ereignis!«


      Iwan runzelte die Stirn; dann verstand er und starrte Billi an. »Natürlich. Der Meteorit.«


      »Und er hätte sie beinahe getötet«, fügte Billi hinzu.


      Iwan lachte. »Also müssen wir jetzt nur abwarten, bis der nächste Meteorit einschlägt, und dafür sorgen, dass Baba Jaga darunter steht. Ganz einfach.« Er senkte den Kopf. »Kein Wunder, dass ihr Templer so gefürchtet seid! Baba Jaga ist so gut wie tot.«


      »Ich habe ein Stück von dem Meteoriten in der Tasche.« Billi versuchte, ihre Hand in die Tasche zu stecken, um ihm die Statuette zu zeigen, aber es gelang ihr nicht; die Fesseln saßen zu eng.


      »Aber das damals war ein riesiger Meteorit, der über tausend Stundenkilometer schnell war.« Iwan schüttelte den Kopf. »Du hast bloß einen Kieselstein.«


      »Ein Kieselstein hat Goliath getötet.« Billi lehnte sich an den Pfahl und hoffte, ihn losrütteln zu können, aber er gab nicht einmal um einen Millimeter nach.


      »Als Wassilissa die Eruption des Vesuv gespürt hat, haben wir sie mit Schnee bedeckt, nur mit ein paar Handvoll. Aber indem wir sie abgekühlt haben, haben wir zugleich den Vulkan abgekühlt. Es hatte denselben Effekt, als wenn wir zum Vesuv gegangen wären und eine Million Tonnen Schnee in den Krater gekippt hätten.« Billi suchte den Boden ab und hoffte, dort eine scharfe Tonscherbe des Geschirrs liegen zu sehen. Sie hatte kein Glück. »Dieser Stein ist ein Teil desjenigen, der Baba Jaga beinahe getötet hätte. Also sollten die geringen Auswirkungen des kleinen Steinstücks die gewaltigen Auswirkungen des ursprünglichen nachahmen können. Das ist das grundlegende Prinzip der sympathetischen Magie.«


      »Dann lass es uns einfach tun«, sagte Iwan schließlich.


      »Wir müssen nur aus diesen Fesseln loskommen.« Sie hatte alles durchdacht: Der Stein der Venusstatuette konnte geschärft werden; sie konnten etwas davon abmeißeln, bis er zu einem primitiven Steinmesser geworden war. Dann musste sie nur noch nahe genug herankommen, um den Stoß zu führen.


      »Aber trotz allem … Warum hast du Wassilissa am Leben gelassen? Du gehst damit ein schreckliches Risiko ein.« Iwan stemmte sich gegen seine eigenen Fesseln, aber sie waren so fest wie die von Billi.


      »Wenn ich Wassilissa getötet hätte, hätte ich nichts erreicht. Ich wäre tot und die Statuette verloren, vielleicht für immer. Und was, wenn Wassilissa tot wäre? Früher oder später würde ja doch ein anderes starkes Frühlingskind auftauchen, und dann wären wir wieder da, wo wir angefangen haben.« Schließlich hatten sie Kay und Wassilissa beide binnen weniger Jahre gefunden. Wer wusste schon, wer sonst noch da draußen sein mochte und darauf wartete, von den Polenitsy gefunden und zu ihrer Göttin gebracht zu werden? Sie fuhr fort: »Denk darüber nach. Wir haben die Möglichkeit, Baba Jaga zu töten, und sie ist in der Nähe. Wenn Wassilissa jetzt gestorben wäre, hätten die Polenitsy uns in Stücke gerissen, und die einzige Chance, Baba Jaga ein für alle Mal zu töten, wäre vertan gewesen. Wir müssen näher an sie heran. Jetzt oder nie.«


      »Darum also hast du Wassilissa am Leben gelassen.« Iwan grinste. »Ich dachte schon, du wärst gefühlsduselig und weich geworden.«


      »Dann musst du noch viel über mich lernen.«


      »Ich hoffe, ich werde Gelegenheit dazu haben.«


      Die Türklappe flog auf, und Olga kam herein, um ihre Wache zu beginnen; sie trug eine dampfende Holzschüssel bei sich. Sie nahm sich einen Hocker, setzte sich darauf, pustete auf die dampfende Brühe, schaufelte sich einen Löffel voll in den Mund und aß schweigend, während sie Billi und Iwan beobachtete.


      Billi sagte: »Olga, ich verstehe nicht, warum du ihr helfen willst, das zu tun. Du weißt, dass sie dich anlügt.«


      Olga senkte die Schale, die sie bis an die Lippen gehoben hatte. »Sieh uns doch an, Templerin. Was siehst du?«


      Billis erste Reaktion bestand darin, sagen zu wollen, dass sie eine Horde heulender Ungeheuer wären, aber das traf nicht zu. Die Templer hatten ihr beigebracht zu glauben, dass Werwölfe Unholde wären, Kreaturen, die um jeden Preis vernichtet werden mussten, aber warum? Sie sah Frauen, mächtige Kriegerinnen und einen Jägerstamm. Sie sah den Respekt, den sie voreinander hatten, und die inbrünstige Religiosität ihres Glaubens. Sie kämpften auch für eine bessere Welt, genau wie die Templer.


      Sie waren gar nicht so anders. Billi lachte in sich hinein. Und morgen würde sie sich gar nicht von ihnen unterscheiden.


      »Wir sind so wenige. Wenn die Menschheit ihren Weg wie bisher fortsetzt, werden wir sterben.« Olga stellte die leere Schüssel ab. »Jahr für Jahr schrumpfen die Wälder weiter; die Bäume fallen. Was bleibt für uns?« Die alte Frau starrte in die Asche des Feuers und stieß sie mit dem Fuß an. »Baba Jaga wird uns retten. Der einzige Grund dafür, dass du fürs Erste am Leben gelassen wirst, ist der, dass du das miterleben sollst.«


      »Wenn sie wüsste, wie sie euch retten soll, warum sollte sie dann nicht sagen, wie?«, fragte Billi. »Sie wird einen weltweiten Winter heraufbeschwören und abwarten, bis er vorbei ist. Die Zivilisation wird zerstört sein, jede Spezies auf diesem Planeten dezimiert. Sie plant nicht allein, Wassilissa zu opfern – sie will alle opfern.« Billi sah der alten Frau in die Augen. »Vertrau mir. Ich sage die Wahrheit.«


      Olga stand knurrend auf. »Dir vertrauen? Der Mensch hat bewiesen, dass der Wolf ihm nicht vertrauen kann.«


      »Ich bin kein ›er‹«, antwortete Billi schlicht. »Es gibt nur einen Weg für dich, die Polenitsy zu retten.«


      Zwei hochgewachsene Frauen betraten das ger. Beide waren jeweils fast zwei Meter groß und bestanden aus harten, drahtigen Muskeln. Sie hatten knöchellange Mäntel aus Leder und Pelz an. Eine trug eine Halskette aus Krallen und Tierknochen und hatte sich Perlen und Federn ins lange blonde Haar geflochten. Die andere, die dunkelhäutig war und Stammestätowierungen im Gesicht trug, trat vor.


      »Olga«, sagte sie, »wir müssen das Lager verlegen.«


      »Warum?«


      Die Frau warf einen hasserfüllten Blick auf Billi und Iwan. »Jemand muss diesen beiden Menschen gefolgt sein. Männer sind auf dem Weg hierher. Viele Männer.«


      Olga warf die Schüssel weg. »Was für Männer?«


      Die Augen der Frau verdüsterten sich. »Bogatyri.«
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      Fahrzeuge standen dicht gedrängt an den Rändern des Lagers. Feuer loderten auf, und Zelte brachen zusammen, während die Polenitsy ihre Abreise vorbereiteten. Die Nachtluft war von Anspannung geschwängert. Billi und Iwan wurden losgeschnitten und aus dem ger herausgeführt, flankiert von den beiden Polenitsy. Eine reichte Billi einen langen, schwarzen Nomadenmantel und einen roten Stoffstreifen, den sie als Schärpe verwenden sollte. Billi schlang ihn sich zwei Mal um die Taille und verknotete ihn.


      »Wohin gehen wir?«, fragte sie Olga.


      »Wir dürfen nicht riskieren, dass das Ritual von den Bogatyri unterbrochen wird.« Olga zeigte in die Dunkelheit. »Der Wald ist tief, und wir verstehen uns darauf, uns zu verstecken.«


      Die Russen kamen, um Wassilissa zu holen. Wenn genug von ihnen da waren, konnten sie die Polenitsy vielleicht überwältigen, aber es würde ein Blutbad geben.


      Konnte Billi entfliehen, wenn es zur Schlacht kam? Baba Jaga in dem Durcheinander finden und töten? Unwahrscheinlich. Die Polenitsy würden Baba Jaga bis zum Letzten verteidigen. Wenn sie Erfolg haben wollte, musste sie Baba Jaga überrumpeln. Und was war mit Wassilissa? Die Bogatyri wollten sie schließlich immer noch an die Ghule verkaufen.


      »Also hat Koschtschei überlebt«, sagte Iwan, als er neben sie trat. Er hatte sich seinen dunkelblauen Mantel übergezogen und die Hände in die Ärmel geschoben. Die Polenitsy hatten es für zu gefährlich gehalten, ihm seine Krücke zu lassen, aber obwohl er sich langsam bewegte, ließ er sich keine Schwäche anmerken, sondern zeigte nur wilde Entschlossenheit. Er kniff die Augen zusammen, als die eiskalte Luft ihm ins Gesicht wehte.


      »Es könnte einer der anderen sein«, erwiderte Billi.


      »Nein. Er ist Koschtschei der Unsterbliche.« Iwan zog seine Hände hervor und ließ die Finger spielen. Trotz der Wunden, die er davongetragen hatte, konnte Billi die Kraft seiner Hände sehen, als er sie zu Fäusten ballte. »Ich habe ihn schon einmal entkommen lassen.«


      »Baba Jaga hat Priorität«, erinnerte Billi ihn.


      Iwan schüttelte den Kopf. »Nein, es hat Priorität, den Fimbulwinter zu verhindern. Hör zu.« Er ergriff ihre Arme und sah sie eindringlich an. »Du machst dich auf die Suche nach Baba Jaga. Aber wenn du versagst, dürfen wir ihr nicht erlauben, das Ritual zu Ende zu führen.«


      Billi nickte grimmig. »Wirst du dann alles für mich zu Ende bringen?«


      »Da.« Er seufzte. »Ich freue mich nicht darüber, aber wenn Wassilissa und Baba Jaga überleben, dann sind wir in doppelter Gefahr. Wir tragen größere Verantwortung als nur die, einem kleinen Kind das Leben zu retten, ganz gleich, wie unschuldig es sein mag.«


      »Wow.« Es war, als ob Arthur mit ihr reden würde. Iwan war ganz der heranreifende Anführer. Billi lächelte. »Du musst meinen Dad einfach kennen lernen.«


      Geheul ertönte aus dem ganzen Lager. Gestalten bewegten sich wie Schatten am Rande der Lagerfeuer, Silhouetten schlichen aus den hohen Birkenhainen hervor und wieder hinein. Der Wald wimmelte von ihnen.


      Billi sah zu, wie zwei der Polenitsy ihre Umhänge abwarfen, sich auf alle viere hockten und binnen weniger Schritte von Menschen zu Tieren wurden. Einige Kinder standen neben ihren Zelten, während ihre Eltern packten. Billi beobachtete einen kleinen Jungen, dessen zotteliges schwarzes Haar mit bunten Stoffstreifen und Plastikperlen geschmückt war; er juchzte vor Lachen, als seine Mutter ihn mit einem sanften Stoß in den Schnee beförderte. Der Junge wälzte sich fröhlich; er trug nichts bis auf Baumwollunterhosen. Dann hob seine Mutter ihn auf und küsste ihn auf die Augenlider.


      Jesus. Die Bogatyri und Koschtschei auf der einen Seite und Baba Jaga auf der anderen. Wo zur Hölle war ihr Vater? Sie konnte nicht allein gegen alle kämpfen.


      »Er ist tot, weißt du das?«, sagte Billi zu Olga. »Der Junge da drüben – seine Mutter auch. Ihr rast allesamt in den Tod.« Olga versuchte sich abzuwenden, aber Billi verstellte ihr den Weg. »Der Fimbulwinter kommt, wenn wir nichts unternehmen.«


      Sie waren neben einem rostig aussehenden Lieferwagen stehen geblieben. Zwei Männer luden Truhen und Kisten auf den Dachgepäckträger. Ein Mann im Parka ging den tiefen Schnee mit einer Schaufel an, hackte das dicke Eis auf, das sich um die Reifen herum gebildet hatte. Die Nacht hallte zornig von Motorendröhnen und Wolfsgeheul wider. Olga schob die Hintertür auf. »Welche Lösung schlägst du denn vor?«


      »Ich weiß nur, dass wir diesem … Wahnsinn ein Ende setzen müssen.«


      »Es ist kein Wahnsinn. Es ist der Wille der Großen Mutter.« Olga hielt Billi die Tür auf. »Habt ihr nicht ein ähnliches Motto? Deus vult?«


      Billi kletterte gefolgt von Iwan in den Wagen. Es saß schon ein Mann auf dem Beifahrersitz, ein großer Schwede. Zwischen ihm und ihnen befand sich Maschendraht. Er warf einen Blick auf Billi und Iwan und zog dann seinen dicken Parka enger um sich. Olga stieg auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Die Scheinwerfer leuchteten auf, und das Fahrzeug fuhr ruckelnd an. Schnee glitt von der Motorhaube, als der Wagen sich aus dem verschneiten Graben hervorkämpfte. Olga sah Billi im Rückspiegel kurz an.


      Was denkt sie?, fragte sich Billi. Olga war keine blindwütige Fanatikerin wie ihre Enkeltochter. Sie war die Rudelführerin der Polenitsy und nahm ihre Verantwortung ernst. Das Überleben des Rudels war das Wichtigste, aber die Ergebenheit Baba Jaga gegenüber war den Polenitsy seit Tausenden von Jahren anerzogen worden. Olga wandte den Blick ab, und der Wagen nahm Fahrt auf, holperte über den unebenen Schnee.


      Billi betastete die Venusstatuette in ihrer Tasche. Sie rückte näher an Iwan heran und lehnte den Kopf an seine Schulter. Er legte den Arm um sie, und sie ergaben sich beide dem Schweigen.


      Sie schnuppert an der Luft und knurrt ihren Schwestern etwas zu. In den frischen Duft des Waldes mischen sich die Gerüche von Asche, Feuer und Menschen. Sie lässt die Krallen spielen und starrt in den Schleier aus Schneeflocken, die vom mondhellen Himmel herabtanzen.


      Dort, am Waldrand. Sie sieht Licht aus einem Fenster hervorscheinen und hört den Klang von Gesang und Musik. Aber es ist ein rauer, falscher Klang, der rauscht und knistert, Menschen und ihre falschen Stimmen und Geräusche. Eine dünne Rauchspirale steigt aus dem Schornstein auf.


      Billi klettert über den niedrigen Zaun und kommt zu einer Wand aus Stoff. Die Menschenfrau hat die Bettlaken herausgehängt, die nun brüchig vom Frost sind. Billi schnüffelt an dem weißen Stoff, und ihr steigt der sanfte, milchige Duft eines Säuglings zu Kopfe. Sie leckt sich die Lippen.


      Ihre Schwestern schleichen neben ihr her, als sie sich der Haustür nähern. Durch das Glas sieht Billi die Familie vor ihrem bunten Flimmerkasten sitzen. Sie blinzelt. Das Licht tut weh, und die Geräusche zerreißen ihr die empfindlichen Ohren. Kein Wunder, dass Menschen in diesem Getöse aus hasserfüllten Tönen und Lichtern verrückt werden! Die Menschenfrau lacht, und das Baby in ihren Armen wimmert.


      Billi greift nach der Tür. Ihre Hände, die mit glänzendem schwarzem Haar bewachsen sind, berühren den kalten Messinggriff, und ihre Klauen klacken aneinander, als sie ihn umdreht.


      Vier Menschen sehen sie an. Jetzt schreit die Frau, drückt das Baby fest an ihr Herz. Der Junge starrt sie an; sein Blick ist leer vor Entsetzen, und der säuerliche Gestank von Urin steigt auf, als er sich in die Hose macht.


      Der Mann greift nach dem Schüreisen neben dem Kamin, aber seine Hand zittert.


      »Menschenfleisch«, knurrt Billi. Sie und ihre Schwestern werden gut zu fressen haben.


      Sie springt.


      »Billi!«


      Billi erwachte. Iwan starrte sie besorgt an. Ihr Kopf lag in seinem Schoß, wo sie eingeschlafen war.


      Gott, sie kochte! Ihre Kleider waren schweißdurchtränkt, und das Haar klebte ihr an der Kopfhaut.


      »Geht es dir gut?« Er hielt sie eng an sich gezogen, und sein Gesicht war nahe bei ihrem.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie.


      »Nichts. Nur ein böser Traum.«


      Gott sei Dank.


      Sie wurde durchgerüttelt, da der Wagen durch die Landschaft holperte. Billi sah durchs Rückfenster die Lichter eines Konvois: Etwa ein Dutzend Fahrzeuge folgten ihnen, während Wölfe dahinter herjagten und in den dichten Wald beiderseits der Straße hinein- und wieder daraus hervorhuschten.


      Aber wo war Wassilissa? Billi erhaschte einen Blick auf etwas über ihnen: eine riesige, schwerfällige Fledermausgestalt, die durch den wirbelnden Schnee sauste. Bänder flatterten von den Säumen ihres Umhangs, und ein wilder Freudenschrei durchschnitt den Wind.


      Baba Jaga ritt auf dem Sturm.


      Billi kämpfte verzweifelt gegen die urtümlichen Empfindungen an, die drohten, sich ihrer für immer zu bemächtigen.


      »Du schaffst das, Billi«, flüsterte Iwan.


      »Nein«, erwiderte sie. Er wollte sie trösten, aber sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. »Hör zu, du weißt, wo der Stein ist.« Sie nickte zu ihrer linken Hosentasche hinüber. »Wenn ich mich heute Nacht verwandle, dann musst du ihn für mich nehmen und benutzen.«


      »Du schaffst das. Ich weiß, dass du es schaffst.« Er streichelte ihr Haar, während Billi ihn umarmte, den Kopf an seine Brust legte und die Augen schloss. Sie lauschte seinem stetigen Herzschlag und versuchte, den Hunger zu vergessen, den sie verspürt hatte, als sie jenes Zimmer betreten hatte.


      Es war noch nicht vorbei.


      Die lange Nacht zog sich hin. Billi schwitzte und zitterte vor lykanthropischem Fieber. Das Wetter wurde schlechter, und die einzige Erleichterung kam, als der Mond hinter schneevollen Wolken verschwand. Iwan blieb bei ihr, schlief nie und murmelte ihr auf Russisch etwas zu. Billi legte den Kopf auf seine Schulter und konzentrierte sich auf seine sanfte Stimme.


      Der Motor ratterte, und das Getriebe knirschte, als der Wagen anhielt. Billi riss die Augen auf.


      Olga drehte den Schlüssel in der Zündung hin und her, aber das Geräusch wurde nur noch schlimmer, als würde das ganze Fahrzeug einen epileptischen Anfall erleiden.


      Der große Schwede fluchte und sprang aus der Beifahrertür. Olga stieg ebenfalls aus.


      Der Sturm hatte sich gelegt, aber es hatte schwerer Schneefall aus einem matten, farblosen Himmel eingesetzt. Die Sonne war irgendwo hinter den Wolken aufgegangen. Erleichterung durchströmte Billi: Jetzt, da der Mond nicht mehr am Himmel stand, konnte sie sich ausruhen.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      Iwan drehte den Kopf und sah nach draußen. »Wir haben die anderen verloren. Der Sturm muss den Konvoi gesprengt haben.«


      Der Schwede hievte seinen Werkzeugkoffer aus dem Wagen, als Olga die Motorhaube öffnete. Sie hielt eine Taschenlampe hoch, während der Mann zwischen Schmiere und Stahl herumwerkelte. Er beugte sich weiter über die Motorhaube und beschwerte sich, dass Olga die Lampe nicht richtig halten würde.


      Olga schmetterte die Motorhaube auf ihn.


      Er stöhnte, und sie tat es noch einmal; ein hohles, schepperndes Geräusch ertönte. Die Beine des Mannes knickten ein, aber er war noch bei Bewusstsein. Er schwang die Arme, aber Olga trat zurück und schlug ihm dann mit der schweren Metalltaschenlampe auf die Stirn. Er traf dumpf auf dem Boden auf.


      Die hintere Tür öffnete sich, und Olga wandte sich an Iwan: »Zarewitsch, ich werde dir vertrauen müssen.«


      Iwan antwortete nicht, aber sein grimmiger Blick war äußerst vielsagend. Olga seufzte.


      »Ich habe deinen Vater getötet, aber ich wollte ihm nichts Böses. Es herrscht Krieg, und das ist der Lauf der Dinge. Verstehst du das?« Es war Billi zuvor nicht aufgefallen, aber Olga trug nicht mehr ihre Stammesgewänder, sondern eine Wolltunika und Jeans, die in ein Paar klobiger Stiefel gestopft waren. Ihr graues Haar war offen und wehte im Wind.


      »Ich verstehe, dass mein Vater tot ist.«


      »Wir werden bald alle tot sein, wenn du und ich nicht zusammenarbeiten können.« Olga half Billi aus dem Wagen. »Wir sind zwar Feinde, aber wir können Respekt voreinander haben.«


      Iwan schleppte sich ins Freie, ohne Olga aus den Augen zu lassen. Am Ende nickte er knapp. »Wir werden unsere Differenzen ein andermal beilegen«, sagte er.


      Olga und Billi gingen zur Vorderseite des Wagens, wo immer noch der bewusstlose Skandinavier lag.


      »Nimm seine Beine«, sagte Olga. Gemeinsam rollten sie den großen Mann den Straßendamm hinab.


      »Warum hast du es dir anders überlegt?«


      Olga sah zu, wie der Mann durch den tiefen Schnee rutschte und unten liegen blieb. »Ich bin zuallererst für meine Polenitsy verantwortlich. Es ist mir gelungen, allein mit dem Frühlingskind zu sprechen, nachdem ich bei euch war. Sie ist wirklich unschuldig; ihr wohnt keinerlei Arglist inne. Wenn das Frühlingskind sagt, dass es so ist – dass Baba Jaga den Fimbulwinter plant –, dann ist es so.«


      »Danke«, sagte Billi. »Was ist mit Wassilissa?«


      Olga zeigte auf die Straße hinter ihnen. Zwei schwache Scheinwerfer schienen durch den Schnee, als ein bulliger Humvee auf sie zugerumpelt kam, Teil des Konvois, der zurückgeblieben war. Olga zog einen schweren Revolver aus dem Fußraum hervor. Der Lauf der klobigen Smith & Wesson war über zwanzig Zentimeter lang und sah aus, als wäre er angefertigt worden, um Elefanten zu jagen.


      »Hinterhalt?«, fragte Billi.


      »Hinterhalt.«


      Billi glitt den Abhang etwa einen Meter weit hinunter und wartete. Olga winkte mit der Taschenlampe dem näher kommenden Fahrzeug zu.


      Das Auto hielt mit laufendem Motor an. Als Billi hinüberspähte, sah sie einen Mann hinten aussteigen und lächelnd auf Olga zugehen. Er lächelte immer noch, als sie die Taschenlampe gegen seinen Kopf schwang.


      Billi kletterte den Hang hinauf und rannte zum halboffenen Fahrerfenster. Eine Frau saß am Steuer, eine der Polenitsy, die noch menschliche Gestalt hatten.


      Wassilissa lag schlafend unter einem Umschlagtuch auf der Rückbank. Billi steckte den langen Pistolenlauf durchs Fenster.


      »Ich nehme das Frühlingskind mit, wenn du nichts dagegen hast«, sagte sie.


      Wassilissa erwachte, als Billi die Tür öffnete. Sie schrie, wich zurück und kämpfte in panischer Angst mit dem Türgriff.


      »Nein, Wassilissa, nicht!« Billi streckte langsam die Hand nach ihr aus. »Ich tue dir nichts, versprochen!«


      »Das hast du schon einmal versprochen! Du hast gelogen!« Wassilissa presste sich an die gegenüberliegende Tür, die Knie an die Brust hochgezogen, die Hand immer noch auf dem Türgriff. Als Billi sie ansah, brach es ihr das Herz. Sie war für das Opfer feingemacht worden. Jemand hatte ihr die Haare gekämmt, und sie glänzten wie die goldenen Halsketten, die sie trug. Kleine Drahtarmreife, die mit Edelsteinen besetzt waren, schmückten ihre Oberarme. Hennamuster waren um ihre Augen herum aufgemalt worden, Spiralen und zarte Federformen, die sie in eine Art Feenprinzessin zu verwandeln schienen. Ihr Kleid war weiß und mit Goldfaden bestickt; die Umrisse prähistorischer Tiere und Zauberer bedeckten den Stoff.


      Billi nickte; sie hatte keine Antwort darauf. »Bitte, Wassilissa. Du musst mitkommen.«


      Olga befahl der anderen Polenitsy auszusteigen und beschlagnahmte ihre Handys. Billi legte die Pistole auf den Autositz vor Wassilissa und hob die Hände.


      Wassilissa schnappte sich den Revolver und richtete ihn auf Billi.


      Es wäre perfekt, dachte Billi, wenn Wassilissa mir das Gehirn herausblasen würde. Sie lächelte über die Ironie. Sie hätte dem Mädchen die Pistole wieder abnehmen können, aber es war notwendig, dass Wassilissa ihr vertraute.


      »Du tust recht daran, zornig zu sein und mir nicht zu vertrauen, Wassilissa«, sagte Billi. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Iwan auf sie zugehinkt kam. »Aber du kannst entweder mit mir kommen oder mit ihnen zu Baba Jaga fahren. Es ist deine Entscheidung.«


      Schluchzend ließ Wassilissa die Waffe fallen. »Warum, Billi? Warum wolltest du mir wehtun?«


      Darauf gab es keine Antwort außer der, dass Billi Templerin war, was bedeutete, Entscheidungen auf Leben und Tod treffen zu müssen. Vielleicht würde Wassilissa das alles, falls sie dies hier überlebten, verstehen, wenn sie erst selbst Templerin war. Welche persönlichen Gefühle sie auch empfinden mochte, sie hatte ihre Pflicht. Dennoch fiel es Billi schwer, Wassilissas Tränen und das Misstrauen, das noch immer in der Stimme des Mädchens lag, zu ertragen.


      Billi nahm sie in die Arme und half ihr aus dem Auto. Iwan packte die Pistole, schoss eine Kugel ins Funkgerät und eine weitere in den Kühler.


      Billi trug Wassilissa zum Lieferwagen.


      Sie fuhren weiter, eine Seitenstraße entlang und fort aus dem Wald. Sie hatten vor, Abstand vom Rest des Konvois zu gewinnen. Iwan saß mit Olga vorn, Billi hinten mit Wassilissa.


      »Sie werden das Frühlingskind verfolgen, die Polenitsy und die Göttin«, sagte Olga.


      »Darauf verlasse ich mich.« Billi zog die Statuette hervor und reichte sie ihr. »Das ist ein Teil des Meteoriten, der 1908 an der Tunguska eingeschlagen ist.«


      Mit einer Hand am Steuerrad nahm Olga den kleinen Stein in Augenschein. »Ja. Dieses Element hat Baba Jaga ins Koma fallen lassen. Es hat die Erde verletzt, und damit auch sie.«


      »Also können wir das hier gegen sie einsetzen. Ich muss es nur in eine Waffe verwandeln. Ein Messer oder so etwas.«


      Olga hielt den Wagen an. »Ich habe etwas Besseres.« Sie vergewisserte sich, dass die Straße leer war, stieg dann aus, kletterte aufs Dach und begann die Gurte loszuschnallen, die das Gepäck auf dem Dachgepäckträger hielten.


      Iwan und Billi stiegen aus und sahen ihr zu.


      »Wassilissa ist ein Köder«, sagte Iwan. »Aber darauf baust du, nicht wahr?« Er warf einen Blick zurück durchs Fenster auf Wassilissa. Das Mädchen saß unter einer Decke und starrte auf die schneebedeckte Welt hinaus.


      Billi gefiel der Gedanke nicht, Wassilissa so zu benutzen, aber es war der einzige Plan, den sie hatte. »Ja. Wenn Wassilissa irgendetwas zustößt, wird Baba Jaga einfach beidrehen. Sie wird uns aus Rache sicher ihre Polenitsy auf den Hals schicken, aber sie selbst wird nicht kommen. So aber« – sie nickte in Wassilissas Richtung – »zwingen wir Baba Jaga, persönlich zu erscheinen. Wir wollen Wassilissa lebend.«


      Iwan sah zum Himmel auf. »Und heute Nacht ist Vollmond.«


      »Helft mir«, befahl Olga. Gemeinsam hoben sie eine schwere Truhe auf den Boden. Billi und Iwan stellten sich beiderseits davon auf, während die alte Frau sie öffnete.


      »Gefällt’s dir?«, fragte Olga.


      Billi grinste. »Oh ja.«


      Waffen lagen ordentlich aufgereiht in der Truhe. Keine Pistolen oder Gewehre, sondern Schwerter, ein Bogen und Kettenhemden. Jedes Stück war kunstvoll gefertigt und gepflegt. Es war wie Weihnachten. Billis Art von Weihnachten.


      Zuerst nahm sie ein Kettenhemd aus der Truhe. Es war knielang, mit Ärmeln, die ihr bis zur Mitte des Bizeps reichten. Die Kettenglieder funkelten im strahlend weißen Licht des Schnees. Dann nahm sie einen Säbel mit einer Scheide, eine osmanische Kavalleriewaffe. Billi musterte die arabische Schrift, die über seine wie ein Spiegel glänzende Klinge verlief.


      »Was steht da?«, fragte Iwan.


      Billi runzelte die Stirn. »Grob übersetzt bedeutet es: ›Nimm das, du christlicher … äh … Samenvergeuder.‹ Oder so.« Sie räusperte sich und schob die Klinge in die Scheide. »Es ist eine religiöse Anspielung. Auf Genesis 38, glaube ich.« Dann sah sie den mongolischen Bogen.


      Er war schwarz, aus Holz und Horn gefertigt und bildete ein geschwungenes C. Olga hob ihn hoch und spannte ihn.


      »Sie nannten die Mongolen ›die Wölfe aus dem Osten‹«, sagte sie. »Sie beherrschten Russland über zweihundert Jahre lang. Das Blut der Mongolen fließt stark in den Adern der Polenitsy.«


      Billi hob den Köcher hoch. Die Pfeile waren in zwei Reihen sauber angeordnet. Breite Menschentöter mit Widerhaken vorn, schmalköpfige Nadeln, die Rüstungen durchdringen konnten, hinten; alle waren mit Adlerfedern befiedert. Billi entdeckte einen silbernen Ring an einem Band, das seitlich am Köcher befestigt war. Sie schob ihn sich auf den rechten Daumen. Olga reichte ihr den Bogen, gespannt und schussbereit.


      Der Bogen war ein Meisterwerk.


      »Hiermit wird es gehen«, sagte Billi.


      Sie arbeiteten zusammen, um sie zu bewaffnen. Während Iwan ihr das Kettenhemd zuschnürte, steckte Billi den Säbel und ein langes Messer an den Gürtel. Am Ende warf sie sich den Köcher über die Schulter und legte ihren ersten Pfeil an die Sehne, die sie sich über den Daumen hakte, um dann zu ziehen, langsam, um ihre Rückenmuskulatur die schwere Arbeit zusammen mit ihren Armen verrichten zu lassen. Die Spannung war mächtig. Sie würden die Statuette zu Pfeilspitzen verarbeiten. Und Billi würde keine Schwierigkeiten haben, Baba Jaga einen Pfeil mit Meteorspitze in den dicken Schädel zu jagen.


      Olga trat zurück und zog Billis Rüstung zurecht. »Vielleicht fließt auch in dir etwas Mongolenblut, Kind. Du bist mehr Wölfin, als du weißt.«


      Iwan stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus. »Jetzt bist du schön«, sagte er. Er hatte sich selbst ein Kettenhemd und ein schlichtes, gerades Schwert genommen, aber er schien sich mit Olgas großem Revolver am wohlsten zu fühlen.


      »Hier draußen werden sie im Vorteil sein«, fuhr Iwan mit Blick auf die wilde Landschaft fort. »Sie werden uns von allen Seiten angreifen. Wir brauchen ein besseres Schlachtfeld.«


      »Wir werden eines finden«, erwiderte Billi. Sie nahm eines der Handys, die sie konfisziert hatten, und warf einen Blick darauf. Kaum Empfang. »Dad? Wo bist du?«


      »Billi? Billi?«


      »Dad, wir haben Wassilissa.«


      »Billi? Wo bist du?«


      »Wir haben Wassilissa!«, rief Billi. Ihr Vater klang, als würde er ihr von der anderen Seite der Welt etwas zuschreien.


      »Wo bist du?«


      Verdammt! Billi sah sich auf der Straße um. Auf einer Seite lag ein eingezäuntes Gebiet rauer Waldlandschaft, durchsetzt mit dürren Bäumen. Schilder hingen alle zehn Meter am Zaun. Sie zeigten einen dreigeteilten schwarzen Kreis auf gelbem Grund: das internationale Warnzeichen für radioaktive Strahlung.


      »Wo bist du?«


      An einem Ort, der aus Beton bestand und stark verschmutzt war, einem Ort, an dem Baba Jaga am schwächsten sein würde. Billi las das verbeulte Straßenschild vor ihnen.


      »In Tschernobyl, Dad.«
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      Sie fuhren den Rest des Tages über und hielten nur an, um Dörrfleisch, hartes Brot und Wasser zu sich zu nehmen. Olga sagte nichts, aber jedes Mal, wenn sie anhielt, verbrachte sie die Mahlzeit damit, den Horizont abzusuchen. Aber niemand kam.


      Mithilfe des Werkzeugkastens nahm Billi die Pfeile auseinander. Sie schnitt die Spitzen heraus, hielt dann die Venus mit den Stiefeln fest und zerschmetterte die Statuette mit einem Hammer. Wassilissa saß stumm neben ihr, während sie die Bruchstücke polierten schwarzen Steins zu etwas zurechtschlug, das Pfeilspitzen ähnelte.


      »Was tust du da?«, fragte Olga.


      Billi reichte ihr ein grobes Dreieck aus Meteoritenstein. »Das ist der Meteoritenbrocken von der Tunguska, von dem ich dir erzählt habe. Wassilissas Urgroßmutter wusste, dass er Baba Jaga damals verletzt hat.«


      Olga musterte den Stein und reichte ihn dann zurück. »Glaubst du, dass das Baba Jaga töten wird?« Ihre Stimme verriet ihre Zweifel.


      »Das will ich verdammt noch mal hoffen!«


      Bis sie ihre Mahlzeit beendet hatten, hatte Billi drei steinerne Pfeilspitzen angefertigt. Sie verbrauchte eine Tube Sekundenkleber, um sie in den Schäften zu befestigen. Sie waren nicht besonders kunstvoll, und sie hätte probieren sollen, mit ihnen zu schießen, um eine Vorstellung von ihren Flugeigenschaften zu entwickeln, aber es blieb keine Zeit: Sie mussten weiter.


      Die spätnachmittägliche Sonne stand tief am Horizont und tauchte die Landschaft in Rosa- und Orangetöne. Spärliche Waldstücke wichen überwucherten, aufgegebenen Feldern, die mit verfallenen alten Bauernhäusern und leeren Dörfern durchsetzt waren. Im Laufe des Tages wurden die menschlichen Spuren häufiger. Sie hatten die Ausläufer von Tschernobyl erreicht.


      Tschernobyl war der Ort der schlimmsten Nuklearkatastrophe in der Geschichte gewesen. In den 1980er Jahren war ein Atomreaktor explodiert und hatte eine riesige radioaktive Wolke über einen Großteil Südrusslands und der Ukraine aufsteigen lassen. Zehntausende waren über Nacht evakuiert worden und hatten nur mitnehmen können, was sie hatten tragen können. Sie waren nie zurückgekehrt. Es klang nach alter Geschichte, aber die Stadt selbst hätte erst gestern geräumt worden sein können. Die Autos, Gebäude, Parks und Gärten waren alle noch da. Nicht zerstört, wie sie es nach einem Krieg gewesen wären – einfach leer. Nur die Menschen waren fort.


      Das also war die Welt, die Baba Jaga wollte.


      Stumme, graue Hochhausblocks standen wie Titanen da, die eine Totenstadt bewachten. Ein Krähenschwarm flog als Wolke schwarzer Federn auf und krächzte, verärgert über Billis Ankunft; die Rufe klangen durchdringend und schrill. Abgesehen davon waren die Straßen gespenstisch leer. Die schneebeladenen Äste der Bäume, die die Straße säumten, neigten sich über sie, und ihre Zweige schrammten über das Dach des Lieferwagens. Die Baumwurzeln waren durch den Asphalt gebrochen, und die Straße war mit Schlaglöchern von Teichgröße übersät; in jedem funkelte dunkles Eis. Autos standen verlassen da und rosteten. Ihre Motorhauben waren geöffnet: Motoren, Reifen und Sitze waren allesamt entfernt worden.


      Der Lieferwagen hielt an. Ein großer Schatten ragte drohend vor der Frontscheibe auf, und die Luft erzitterte von einem furchterregenden Brummen.


      Ein riesiger schwarzer Bär mit braunen Knopfaugen stand mitten auf der Straße. Olga ließ den Motor laufen und stieg aus dem Wagen. Der Bär ließ sich auf alle viere nieder; sogar jetzt war er noch größer als die Frau. Er kam näher herangetrottet und hob den Kopf, um sie zu beschnuppern.


      Olga stand einfach da und beobachtete ihn.


      Der Bär richtete sich auf die Hinterbeine auf, so dass er sie weit überragte. Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte.


      Billi warf Iwan einen Blick zu. Er war hinten gewesen, um die Waffen zu inspizieren, während Wassilissa sich mittlerweile nach vorn gesetzt hatte. Er zog die Augenbrauen hoch.


      »Na?«, flüsterte er. Er beugte sich vor, legte den Pistolenlauf auf die Rücklehne des Sitzes und zielte auf die Windschutzscheibe. Wassilissa saß dicht an Billi geschmiegt. Das kleine Mädchen streckte die Hand aus, berührte das Glas und starrte das riesenhafte Wesen mit offenem Mund bewundernd an.


      »Olga weiß, was sie tut. Glaube ich zumindest.«


      Dann fiel der Bär wieder auf alle viere und schlenderte davon, in die Wälder. Billi stieg aus und ging zu Olga.


      »Was sollte das alles?«, fragte sie, nachdem ihr Herzschlag sich wieder normalisiert hatte.


      »Er ist der König hier. Er wollte nur sichergehen, dass wir das auch wissen«, sagte Wassilissa durchs Autofenster.


      Iwan sprang hinten aus dem Wagen und schwenkte seine Pistole. »Wir hätten ihn auch hiermit verscheuchen können. Das wäre schneller gegangen.«


      Olga blickte finster drein. »Das kann auch nur ein Mensch denken!«


      Sie fuhren noch eine Viertelstunde weiter, rollten langsam die stillen Straßen entlang.


      »Wo sind wir?«, fragte Billi.


      »In einer der vorgelagerten Städte.« Olga wies vor sich. »Der Reaktor liegt in der Richtung, ein paar Kilometer entfernt.«


      Billi sah sich in der Umgebung um. Die Stadt war nicht besonders dicht bebaut; jeder Wohnblock hatte reichlich Platz um sich. Ganz gleich, aus welcher Richtung der Angriff erfolgte, sie würde ihn kommen sehen.


      »Halt hier an«, sagte Billi.


      Olga fuhr an den Straßenrand. Vor ihnen befand sich ein hohes, zweiflügliges Eisentor, hinter dem ein einfacher Vergnügungspark lag.


      Billi schlenderte hindurch. Die gelben Gondeln des Riesenrads waren mit Schnee gefüllt. Kristallfunkelnder Efeu hatte die rostigen Stahlstützen des Hauptgestells überwuchert, und der Stahl knarrte im Wind. Etwas weiter entfernt waren die Autoscooter. Das Dach war längst zusammengebrochen, und lange Streifen einer Plastikplane und Holzstücke lagen über den Scootern verstreut.


      Gegenüber vom Park befand sich ein Schulgebäude. Es war etwa acht Stockwerke hoch und würde ihnen einen guten Blick auf die Umgebung gestatten. Wassilissa schloss sich Billi an, und sie gingen hinein, um es zu erkunden. Die Türen waren nicht mehr vorhanden, also traten sie über die niedrige Schwelle direkt in einen Klassenraum. Die Farbe an den Wänden und auf den Tischen war verblasst und blätterte ab. Es gab Poster alter Sowjetführer, eine große, gerahmte Landkarte der UdSSR in verblasstem Rot und Zeichnungen, die die Kinder angefertigt hatten, größtenteils von Raketen und Astronauten. Kleine Gummigasmasken hingen an den Garderobenhaken.


      Sie gingen an der Kinderkrippe vorbei, die noch voller Erste-Hilfe-Poster und alter Bettchen war, und fanden die Treppen, die nach oben führten. Billi erstarrte, als ein Schatten sich auf der Wand abzeichnete. Sie schob Wassilissa hinter sich.


      Die Silhouette eines kleinen Mädchens mit Rattenschwänzen war von der atomaren Explosion auf die Wand gebannt worden. Sie war für immer festgehalten, wie sie sich nach dem Lichtschalter reckte.


      Sie erreichten das Flachdach und blickten über Tschernobyl hinweg. Die Stadt war eine Ansammlung von Wohnblocks aus Beton. Bäume durchbrachen die Umrisse, da die Wälder von allen Seiten auf die Steine eindrangen. Billi sah Zweige aus den oberen Stockwerken mancher Gebäude hervorragen und dicke Wurzeln, die über verlassene Autos am Straßenrand wucherten.


      »Hat ja nicht lange gedauert«, sagte Billi. Nicht lange, bis die Natur sich alles zurückholte, was einst ihr gehört hatte.


      Die Schornsteine des Kernkraftwerks ragten am Horizont auf: drei schmale Türme hinter der gewölbten Reaktorhülle.


      Die Stille war ohrenbetäubend. Die verlassene Stadt hallte von den Seufzern der Geister wider.


      Sie waren nicht hier. Die Templer hatten es nicht geschafft. Wenn ihr Vater am Morgen, als sie ihn angerufen hatte, in Kiew gewesen war, hätte er inzwischen hier sein sollen. Billi verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, die Straßen und Dächer abzusuchen; sie hoffte auf eine Bewegung oder auf Licht, das von Rüstungen oder Klingen reflektiert wurde, aber der Schneefall erschwerte es, überhaupt etwas deutlich zu erkennen. Vielleicht hatte der Sturm in der vergangenen Nacht Arthur und die anderen einen zusätzlichen Tag gekostet. Und jetzt waren ihnen die Tage ausgegangen.


      »Das war’s dann wohl«, sagte Billi.


      Wassilissa stand neben ihr. Billi streckte die Hand aus, aber das Mädchen wich zurück, vertraute ihr noch immer nicht. Billi ließ die Hand sinken. Wassilissa hatte allen Grund dazu: Nach allem, was geschehen war, würden sie nicht die besten Freundinnen werden.


      Freundschaften ließen sich in ihrem Beruf ohnehin nur schwer schließen.


      »Sie naht«, sagte Wassilissa. Sie kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn.


      »Stimmt etwas nicht? Versucht sie hereinzukommen?«


      »Nein.« Wassilissa ließ die Hand sinken. Die Hennabemalung bedeckte ihre Arme bis zu den Ellbogen. Sie drehte die Handflächen nach oben und starrte die seltsamen Muster an; dann schaute sie zu dem Reaktor in der Ferne. »Sieh doch nur, was wir angerichtet haben. Wir haben die Erde so krank gemacht.«


      »Das klingt ja, als ob du mit ihr einer Meinung bist«, sagte Billi. Ihre Blicke begegneten sich.


      »Sie ist alt und müde, Billi. Sie glaubt, dass sie die Einzige ist, die sich noch um die Erde kümmert. Sie hat gehofft, dass die Menschheit etwas lernen würde, aber das hat sie nicht. Deshalb stirbt sie einfach nicht: Sie glaubt, dass niemand für die Erde sorgen wird, wenn sie einst nicht mehr da ist. Also ist sie im Winter gefangen, und es ist immer kalt.« Tränen strömten über ihre Wangen. Wassilissa bemitleidete Baba Jaga.


      Der Himmel wurde rot. Billi beobachtete, wie die Sonne am Horizont versank. Oben am Himmel sah sie den Mond, der noch ein schwacher, verschwommener Kreis war. Aber er war voll und völlig rund. Ihre Haut juckte, und sie lockerte ihren Kragen in dem Versuch, die Hitze hinauszulassen.


      »Noch nicht. Noch nicht«, versprach sie sich selbst.


      Die dürren Birken raschelten, als das erste Heulen über die schneebedeckte Stadt hinwegscholl. Eine zweite Wölfin fiel mit ein, dann noch eine, bis die Wälder vom Chorgesang der Jägerinnen widerhallten. Olga winkte Billi von unten zu, und Billi rannte hinunter, Wassilissa ein paar Schritte hinter ihr.


      Sie versammelten sich vor den Toren des Vergnügungsparks. Olga hatte sich bis auf ein dünnes T-Shirt und Shorts ausgezogen. Ihre nackten Beine und Arme waren von struppigem grauem Fell bedeckt, und ihre Fingernägel hatten sich bereits in Krallen verwandelt.


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Billi.


      »Fünf, sechs Minuten«, knurrte die Alte Graue und lauschte aufmerksam auf den Lärm der anrückenden Armee. Sie schnappte mit den Zähnen, die länger und schärfer wurden.


      »Wir brauchen etwas Platz.« Billi sah sich um; drei Straßen führten von diesem Park weg, was ihnen Wahlmöglichkeiten verschaffte. »Lass den Motor laufen, falls wir schnell wegmüssen.«


      Olga lachte. »Wir kommen nicht weg von hier, junge Templerin. Dies ist der Ort, an dem wir sterben werden.«


      »Vielleicht, aber wir nehmen die alte Hexe mit in den Tod.« Billi zog einen ihrer steinbesetzten Pfeile hervor. »Ich brauche Baba Jaga nur auf offenem Gelände und nahe, das ist alles.«


      Die Alte Graue knurrte, als Stahl über Stahl schrammte. Billi wirbelte mit angelegtem Pfeil herum, als eine Gestalt hinter ihnen hervortrat.


      Arthur zog das Templerschwert im Näherkommen aus der Scheide. Er trug sein Kettenhemd und darüber einen flickenbesetzten Ledermantel. Schneeflocken bedeckten seinen schwarzen Bart, und seine Narben waren bleicher als sonst; im frostigen, schwachen Sonnenlicht wirkten sie reinweiß. Gareth trat, die Finger an seinem Kompositbogen, neben ihn. Er sah Billis eigenen Bogen und nickte zustimmend. Er trug seinen Köcher am Gürtel: Alle Befiederungen waren aus schwarzen Adlerfedern. Der Templer war klein, aber breitschultrig dank all der Jahre, die er den schweren Bogen gespannt hatte.


      »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät«, sagte Arthur.


      Mordred, der hochgewachsene, elegante Äthiopier, stand in der Nähe, die Hände ebenso eifrig wie besorgt um den Speerschaft geschlossen. Von seiner Hüfte hing ein Köcher, und er trug einen Langbogen auf dem Rücken. Er hatte sich einen Schal ums Gesicht geschlungen und seine Wollmütze tief heruntergezogen, so dass nur seine dunkelbraunen Augen zu sehen waren. Neben ihm standen Gwaine und Lance. Sie hatten überlebt, Gott sei Dank!


      Gwaine hatte ordentlich etwas abbekommen; seine Stirn war sauber verbunden, und sein Mund, der gewöhnlich so schmal und grimmig war, zuckte leicht. Es mochte ein Lächeln sein, das erste, das der alte Krieger ihr je geschenkt hatte. Auf dem Rücken trug er einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile, in den Händen hielt er eine schwere Streitaxt, und er hatte sich einen verbeulten Brustpanzer aus Stahl umgeschnallt. Ein plumpes rotes Kreuz war hoch oben auf die linke Seite gemalt. Templer bis zuletzt.


      »Bonjour, Bilqis«, sagte Lance, strich sich den langen braunen Schnurrbart glatt und verneigte sich. Der Franzose hatte ein knielanges Kettenhemd aufgetrieben, älter und schwerer als Billis, und trug an der linken Hüfte ein Langschwert. Er hatte einen Schild bei sich, weiß mit einem schwarzen Querbalken. Schwarzer Balken im silbernen Feld: die Kriegsfahne der Templer. Er sah aus, als sei er geradewegs den Kreuzzügen entsprungen.


      Billis Kehle war wie zugeschnürt vor Erleichterung. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen. »Verdammt, das wurde auch Zeit!«
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      Lance küsste sie auf beide Wangen.


      Billi grinste. »Ihr habt’s geschafft. Wie?«


      Lance blickte überrascht drein. »Wieso hätten wir es nicht schaffen sollen?«


      Mordred schüttelte ihr die Hand. »Du siehst aus, als hättest du vor, Ärger zu machen«, sagte er.


      Billi lachte. Sie trug Köcher und Bogen auf dem Rücken, hatte ein gutes Kettenhemd und Säbel und Dolch am Gürtel. »Der Ärger kommt schon von selbst.«


      Gwaine blieb stehen und sah auf Wassilissa hinab. »Sie ist immer noch am Leben?« Er sprach, als wäre sie nicht da. »Warum hast du sie nicht getötet?«


      Billi zog Wassilissa eng an sich. »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, Baba Jaga zu töten. Aber ich muss sie nahe heranlocken. Wenn wir Wassilissa hierbehalten, muss die alte Hexe zu uns kommen und uns damit die Chance geben, sie ein für alle Mal loszuwerden.«


      »Also ist sie ein Köder?«


      Wassilissa zuckte zusammen, als er es sagte. Sie stieß Billis Hand weg, trat zurück und musterte die Templer. Billi beugte sich zu ihr und sah ihr ins Gesicht.


      »Wassilissa, wir sind hier, um dich zu beschützen, das schwöre ich. Aber du wirst mitspielen müssen.« Sie warf einen Blick zu ihrem Vater hinüber, aber er sah nur ausdruckslos zu. »Wenn Baba Jaga kommt, dann vernichten wir sie.«


      »Und wenn ihr es nicht tut?«, fragte das Frühlingskind.


      »Dann haben wir unser Bestes getan.« Billi berührte Wassilissas Wange.


      Die anderen Templer hatten sich argwöhnisch um die Alte Graue geschart. Sie hatte sich noch nicht völlig verwandelt, aber ihre Haut war von Pelz bedeckt, und ihr Schädel hatte sich verlängert, um Platz für eine Schnauze und eine Reihe von Reißzähnen zu bilden. Sie achtete kaum auf sie.


      Arthur schlug Billi auf die Schulter und nahm ihre Rüstung in Augenschein; dann nickte er befriedigt. »Gut gemacht«, sagte er. Er nickte Lance zu. »Mach das Auto bereit. Ich will schnell von hier weg können, wenn es sein muss.«


      »Gut«, erwiderte Lance. Er nahm Wassilissas Hand und tätschelte sie. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Wassilissa.« Dann warf er sich den Schild über die Schulter und verschwand in einer engen Straße.


      Billi sah ihren Vater an und hielt ihren Pfeil hoch. »Diese Pfeilspitze besteht aus Stein von dem Meteoriteneinschlag. Ich habe sie aus der Venusstatuette hergestellt.«


      Arthur nahm den Pfeil und drückte den Daumen gegen die Spitze. »Elaine hat mir gesagt, die Statuette wäre in London geblieben. Hast du sie gefunden?«


      Billi wies auf das kleine Mädchen. »Wassilissa hatte sie die ganze Zeit über.«


      Arthur reichte den Pfeil an Gareth weiter. »Was meinst du?«


      Gareth, der beste Bogenschütze der Templer, rollte den Pfeil zwischen den Fingern hin und her, prüfte das Gewicht. Er legte den Pfeil an die Bogensehne, und der Bogen knarrte, als er sie bis an seine Wange zog. »Der taugt für dreißig, vierzig Meter.«


      Billi zog die anderen beiden Pfeile mit den Steinspitzen hervor und reichte sie Gareth.


      »Ist das alles?«, fragte er.


      »Tut mir leid, es war kein großer Stein.«


      Gareth prüfte alle drei Pfeile und reichte ihr einen zurück. »Die Spitze an diesem hier ist zu locker – er würde nicht weit fliegen. Ich halte mich an die beiden hier.«


      »Und wenn das nicht funktioniert?«, fragte Gwaine. »Was ist mit dem Mädchen?«


      »Wenn das nicht funktioniert, kämpfen wir bis zum letzten Mann«, sagte Arthur. Er wies auf das Schulgebäude. »Was meinst du, Gareth?«


      »So etwas wie der Grassy Knoll wäre mir lieber, aber es wird schon gehen.« Er rannte davon, den Bogen in einer Hand, den Köcher in der anderen.


      Billi hielt Wassilissa an der Hand und zog den Säbel. »Bleib dicht bei mir.«


      Wassilissa antwortete mit einem Händedruck.


      Arthur wandte sich Iwan zu. »Und du bist …?«


      Iwan straffte sich. »Ich bin Zarewitsch Iwan Alexejewitsch Rom…«


      »Aber du kannst ihn Iwan nennen«, unterbrach Billi. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Arthur nahm ihren Arm und sah die Verbände.


      »Du bist verletzt? Wie schlimm ist es?«


      »Werwölfe. Ziemlich schlimm.« Sie zog eine Ecke der Verbände hoch. Die Bissspuren waren jetzt schwarze Kreise, aber dünne, dunkle Adern verliefen unter ihrer Haut. »Sie hat tief zugebissen.«


      »Wo sind Elaines Umschläge?«, fragte Arthur Mordred.


      Der junge Knappe nahm Haltung an. »Im Auto, Sir.«


      »Dann bring Billi sofort dorthin. Sorg einfach dafür, dass sie …«


      »Augen geradeaus!«, sagte Gwaine.


      Sie kamen. Motoren wurden abgewürgt, während Baba Jagas Gefolgsleute aus ihren Fahrzeugen stiegen. Wolfsrudel schlichen aus den Wäldern hervor und durch den ausgedehnten Vergnügungspark. Dann machten die Polenitsy halt, und Billi sah, wie ihre Haut Wellen schlug, als die Wölfinnen zu Frauen wurden. Sie näherten sich keuchend und stießen große Wolken dampfender Atemluft in die frostige Umgebung aus, den Blick auf Billi und die anderen gerichtet. Swetlana war ihnen am nächsten, und ihr Körper glänzte vor Schweiß. Sie stand auf dem Dach eines Autos und starrte auf sie herab. Ihr Gesicht verriet plötzliches Entsetzen, als sie ihre Großmutter sah. Dann wich das Entsetzen Zorn, als sie begriff, dass Olga aus freiem Willen da war.


      Aber die jüngere Wölfin hatte nicht einmal Zeit, ihrer Wut Luft zu machen, bevor das Land ringsum zum Leben erwachte und sie alle zum Schweigen brachte.


      Die Bäume zitterten. Ihre Schneelast rieselte auf die versammelte Menge herab. Die Äste knarrten, und die Zweige raschelten, als würden sie miteinander flüstern.


      »Was geht hier vor?«, fragte Arthur im Zurückweichen. Er gab den anderen Templern einen Wink, und sie bildeten eine Reihe neben ihm; Billi und Wassilissa standen hinter ihnen.


      »Baba Jaga«, sagte Wassilissa.


      Die Alte Graue hockte sich hin. Ihre Hände hatten sich vollständig in Klauen verwandelt, und sie ließ sie spielen, zum Angriff bereit. Gwaine baute sich breitbeinig auf, als der Boden unter ihm erzitterte. Mordreds Hände krampften sich um den Speerschaft, während Arthur sein Schwert gesenkt, aber kampfbereit hielt.


      Iwan hatte den Revolver in der rechten Hand und benutzte sein Schwert in der Scheide als Krücke, um sich abzustützen. Er warf Billi einen raschen Blick zu.


      »Jetzt werden wir herausfinden, ob du recht hast …«, sagte er und wankte auf dem bebenden Boden.


      Billi hielt Wassilissa weiter fest.


      Starker Wind toste zwischen den Gebäuden hindurch, und in seinem Heulen lag der Schrei Tausender Stimmen. Was Billi erst für einen kreisenden Krähenschwarm gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine einzige Masse, eine Gestalt, die in lange, fließende Gewänder und ein Wirrwarr aus Umhängen gehüllt war.


      Die Erde bebte, und ein Spalt riss den Bürgersteig auf, so dass scharfe Betonsplitter umherflogen. Die Gebäude ächzten, und Billi wirbelte herum, als sie die Fensterscheiben der Schule knarren hörte; Bruchrisse breiteten sich wie Spinnweben im Glas aus, das sich vor Schmerz krümmte, aber dennoch hielt.


      Die Polenitsy knieten gleichzeitig nieder – alle bis auf die Alte Graue. Sie hob trotzig den Kopf, ihr Gesicht nun eher das eines Wolfs als eines Menschen, langschnäuzig und mit schwarzen Lefzen.


      Die Bäume verneigten sich, und die dicken Stämme ächzten, als ihre Zweige den Boden berührten.


      Billi beschirmte ihre Augen, als der Wind sie traf. Sie zog Wassilissa an sich und beschützte sie, so gut sie konnte.


      Dann wurde die Luft still.


      Baba Jaga stand zwischen den Polenitsy. Sie fuhr sich mit den krallenbewehrten Fingern durch das schüttere weiße Haar, und ihr runzliges Gesicht mit den eisernen Reißzähnen verdüsterte sich, während sie ihren Knochenstab auf den Schnee schmetterte. Die uralte Hexe reckte sich und erhob sich hoch über sie, so dass ihr Schatten auf die Templer fiel, als sie sich zu voller Größe aufrichtete: beinahe sechs Meter.


      »Muttergottes!«, flüsterte Mordred.


      »Ruhig, Junge«, sagte Arthur, obwohl seine eigene Stimme alles andere als ruhig war.


      Baba Jaga starrte auf sie herab; ihre schwarzen Diamantaugen funkelten.


      »Das MÄDchen. Gebt sssie MiR«, zischte sie.


      »Komm und hol sie dir«, sagte Billi.


      Sechzig Meter, schätzte Billi, zwischen ihr und Gareth. Komm einfach ein paar Schritte näher, du alte Vettel!


      »Vertrau mir, in Ordnung?«, flüsterte Billi und legte Wassilissa dann den Säbel an die Kehle. Wassilissa erstarrte.


      Einige Werwölfinnen schlichen näher heran.


      »Nein, ihr nicht.« Billi starrte Baba Jaga an. »Nur sie.«


      »ZUrüCK – BLeibt zurück.« Baba Jaga wedelte mit der Hand. Sie wandte langsam den Kopf, suchte die Umgebung ab, kam nicht näher heran.


      Rechnete sie mit einer Falle? Natürlich tat sie das. Aber Baba Jaga wollte das Frühlingskind, und was waren sie schon dagegen? Unbedeutende Menschen.


      »Los, hol sie dir«, reizte Billi sie. »Oder hast du etwa Angst vor ein paar Sterblichen?«


      »Du WIRST aM LAngsaMsten sterrrben, KleinE TempLERRRin.«


      Baba Jaga trat vor. Sie bewegte sich langsam. Jeder Schritt wühlte den vereisten Asphalt auf. Ihre Finger zuckten um den Knochenstab, ihre Armbänder und Halsketten rasselten. Ein tiefes, höllisches Fauchen grollte aus ihrer brüchigen Kehle hervor.


      Nur noch ein paar Meter.


      Sie dachte es. Sie alle dachten es. Billis Verstand war ganz auf die Pfeilspitze ausgerichtet, dieses kleine, scharfe Dreieck aus Stein, das Baba Jaga töten würde. Es kam alles auf die nächsten paar Schritte an. Sie dachte an Gareth, wie er in der Waffenkammer Pfeil um Pfeil mitten in die Zielscheibe schoss. Der Mann konnte im Dunkeln einer Haselmaus einen Pfeil ins Auge schießen.


      Nur noch einen Schritt, dann war’s das.


      Billi konnte den drängenden Wunsch, das Verlangen, nicht aus ihrem Verstand heraushalten. Keiner von ihnen konnte das. Sie schrien Baba Jaga förmlich zu, noch einen Schritt zu machen.


      »Neein, NeIIN …« Baba Jaga blieb stehen. Sie starrte Billi böse an; ihre schwarzen Augen schienen in der Dunkelheit zu wachsen. Ihre Zähne knirschten übereinander.


      Nur noch einen Meter.


      Baba Jagas Blick schoss zum Fenster der Schulbibliothek empor. »NEIN!«


      Oh nein.


      Baba Jaga war ein Avatar, aber einer, der sämtliche Kräfte der Tausende von Frühlingskindern angehäuft hatte, die sie verschlungen hatte. Sie konnte über die Elemente gebieten. Sie hatte den ersten Polenitsy beigebracht, die Gestalt zu wandeln. Sie konnte Gedanken lesen. Sie hörte sie – wie hätte es auch anders sein können? Sie schrien ihr alle zu, weiter in die Falle der Templer zu tappen.


      Das Schwirren der Bogensehne klang so laut wie ein Donnerschlag, und wie der Blitz brachte der Pfeil die Strecke zwischen Gareth und Baba Jaga binnen eines Augenblicks hinter sich. Baba Jaga schrie und fiel hintenüber, als die Pfeilspitze ihr in die Schulter drang. Die Polenitsy jaulten, und drei von ihnen eilten ihrer Göttin zu Hilfe.


      Mein Gott, es funktioniert! Die kleine Pfeilspitze hatte gewirkt.


      Die Polenitsy wichen zurück, als Baba Jaga sich regte. Sie erhob sich wieder, das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verzerrt. Der eisenvolle schwarze Mund öffnete sich, und sie schrie und brach den Pfeil mit einem Schnipsen ihres krallenbewehrten Fingers ab. Galliges schwarzes Blut sprudelte aus der Wunde hervor.


      Das Wolfsrudel sprang vorwärts, auf sie zu. Dutzende von Polenitsy wechselten binnen eines Augenblicks von Menschen- auf Wolfsgestalt.


      »Komm!« Billi schlang ihre Finger fest um die Wassilissas, während sie davonlief.


      Der zweite Pfeil flog, aber Baba Jaga schlug ihn aus der Luft. Er trudelte davon und ging im Schnee verloren.


      Arthur packte Wassilissa um die Taille, während sie flohen, und hob sie hoch.


      Ein Motor wurde auf Touren gebracht, und ein Jeep kam aus einer Seitenstraße gerast. Lance saß am Steuer.


      »Machen wir, dass wir wegkommen«, sagte er.


      Die Wölfe stürmten auf sie zu.


      »Iwan!« Billi zerrte ihn auf den Jeep zu. Sie versetzte einer verblüfften Werwölfin einen Tritt gegen den Kiefer, so dass sich die Zunge der Kreatur zwischen ihren Zähnen verfing. Die Alte Graue sprang in einem Gewirr aus Reißzähnen und Klauen zwischen den Polenitsy umher.


      Gwaine und Mordred rannten ins Schulgebäude, während Pfeil um Pfeil aus Gareths normalem Arsenal zwischen die Werwölfe flog. Billi verstand sofort: Die drei Templer würden ihren Rückzug decken und die Polenitsy zwingen, in einem Pfeilhagel vorzurücken. Zwei Werwölfinnen lagen schon reglos im sich rötenden Schnee; Pfeile steckten in ihren Kehlen und Augenhöhlen. Während Billi weiterlief, sausten noch mehr Pfeile über den dunkler werdenden Himmel, als Gwaine und Mordred mit ihren Salven Gareths Angriff unterstützten.


      Billis Herz raste, als sie sich auf den Beifahrersitz warf; sie rechnete damit, dass ihr der Rücken jeden Moment bis auf die Knochen aufgerissen werden würde. Arthur warf Wassilissa neben ihr ins Auto und quetschte sich daneben. Iwan schlug in dem Moment die Beifahrertür zu, als ein Paar Klauen über die Windschutzscheibe schrammte.


      »Anschnallen!«, rief Lance, während der Motor des Jeeps aufheulte.


      Zwei Werwölfinnen kletterten auf die Motorhaube und schrien auf, als sie hinuntergerissen wurden. Die Graue schlitzte der einen den Hals auf und schleuderte sie dann ins Rudel. Ihr Fell war von blutenden Wunden durchzogen, ihr Maul geiferte rot. Die Graue verteidigte sie gegen ihre Schwestern.


      Der Himmel verdunkelte sich zu einem Dämmerlicht, als der Mond halb vor die Sonne glitt. Das Auto machte einen Satz vorwärts und beschleunigte, fort von der Menge aus Werwölfinnen. Die Graue schnappte nach dem Arm einer Wölfin, dann drehte auch sie sich um und floh, sprang mühelos neben dem Jeep her. Billi warf einen Blick in den Seitenspiegel und sah, dass ein Dutzend anderer Wölfinnen die Verfolgung aufnahm.


      Sie musterte Wassilissa, die schluchzend neben ihr saß. Sie schien nicht verletzt zu sein, nur verängstigt. Neben dem Mädchen saß Arthur, verdreht, so dass er aus dem Rückfenster blicken konnte. Sein Ledermantel knarrte, als er die Schultern dehnte, und seine Finger zuckten um die Drahtumwicklung des Schwertgriffs.


      Iwan, der neben Lance saß, legte seinen Revolver aufs Armaturenbrett und rückte sich den Schwertgürtel zurecht. Dann wischte er sich die Hände im Schoß ab und hob die große Pistole wieder auf. Er zwinkerte Billi zu.


      Das Auto traf auf einen Eisbuckel und rutschte seitwärts; das Heck beschrieb einen kompletten Kreis, bevor es gegen einen Baum prallte.


      »Runter!«, schrie Iwan und sah sich nach den Werwölfinnen um, die über sie kamen.


      Wassilissa schrie, als die Werwölfinnen gegen das Heck des Wagens prallten. Der Jeep hob sich unter dem Ansturm und krachte dann mit markerschütternder Wucht wieder zu Boden. Billi zog den Kopf ein, als Iwan durchs Rückfenster schoss. Das Glas zersplitterte, und ein ohrenbetäubender Schrei ertönte, als eine Wölfin zusammenbrach.


      »Wär nicht schlecht, wenn es jetzt weiterginge«, sagte Arthur zu Lance, während die Räder nutzlos auf dem Eis durchdrehten.


      »Merde!«, fluchte Lance, legte schwungvoll den Rückwärtsgang ein und rammte die überrumpelten Wölfinnen. Der Jeep ruckelte, und sie hörten ein Knirschen und einen Aufschrei darunter.


      »Unschön«, murmelte Arthur. Irgendetwas prallte aufs Autodach, und er rammte sein Schwert hindurch. Es traf etwas, und er stieß fester zu. Blut sickerte durch den Riss, und ein Leichnam rollte vom Auto.


      Lance riss das Steuer herum und fuhr sie eine dunkle Seitenstraße hinunter.


      Arthur sah Iwan an. »Wie geht es dir, Junge?«


      Iwan triefte vor Schweiß, und Blut sickerte durch seine Hose. All das Laufen hatte seine Beinwunde wieder geöffnet, aber seinem Gesicht war sein Schmerz nicht anzumerken.


      »Noch nicht tot«, antwortete er.


      »Wohin?«, fragte Billi. Sie hatten die Wölfinnen, die sie gejagt hatten, abgehängt, aber es konnte sich nur um Minuten handeln, bevor sie die Fährte wiederaufnahmen.


      »Wir flicken dich zusammen und fliegen dich und Wassilissa dann direkt nach Jerusalem«, antwortete Arthur. »Wir haben das Mädchen von ihnen weggeholt. Das ist mehr, als wir zu diesem Zeitpunkt je zu hoffen gewagt hätten. Ein Hubschrauber steht in der Nähe des Reaktors. Der andere Trupp wird die Polenitsy noch eine Weile beschäftigen.«


      »Und dann ist da noch immer das hier.« Billi zog den letzten Pfeil mit Steinspitze hervor. Ihr Bogen lag jetzt auf ihrem Schoß, und sie zupfte an der straff gespannten Sehne. Vielleicht war die Pfeilspitze nicht so gut befestigt wie die anderen, aber sie konnte immer noch ihre Aufgabe erfüllen. Sie hatten Baba Jaga noch nicht getötet – aber sie konnten es nach wie vor. Das bedeutete, dass Wassilissa nicht würde sterben müssen, und dieses Wissen ließ Billi vor Freude beinahe übel werden.


      Billi sah wieder zu Arthur, Wassilissa und Iwan. Sie hatte hier drei Leute bei sich, die ihr viel bedeuteten. Und sie würde tun, was sie nur konnte, um sie zu retten.
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      »Siehst du irgendetwas?«, fragte Lance.


      Billi spähte durch das Rückfenster. Keine Wölfe. »Wir haben sie abgehängt.« Sie hatten auch Olga abgehängt. Sie musste zurückgefallen sein, um gegen die anderen Werwölfinnen zu kämpfen.


      »Was ist mit Gwaine und den Übrigen?«, fragte sie.


      Arthur wischte sich das Schwert am Ärmel ab. »Sie sollten auf dem Rückzug sein und werden am Treffpunkt zu uns stoßen.«


      »Bon.« Lance nahm den Fuß vom Gaspedal, um sich zu orientieren. Die Hälfte aller Straßenschilder war verschwunden oder zu rostig, um noch leserlich zu sein. Arthur legte Billi die Hand auf den Arm; sie zuckte zusammen.


      »Zeig mir deinen Arm«, sagte er.


      Billi rollte den Ärmel hoch und sah die Wunde an.


      Schwarze Klumpen bedeckten die Bisswunden, und dicke Adern pulsierten unmittelbar unter ihrer Haut. Die Wunde selbst roch nach feuchter, fauliger Erde.


      Arthur sog scharf die Luft ein.


      »Was meinst du?«, fragte Billi. Ihr wurde schlecht, wenn sie die Bissspuren ansah. Es war, als hätte sie die Pest. Die Haut um sie herum war heiß und rot, fiebrig.


      Arthur sagte nichts, aber er griff unter den Sitz und zog eine Plastikkiste hervor. Sobald er den Deckel geöffnet hatte, seufzte Billi erleichtert: Elaines stinkende Umschläge. Der Geruch ließ ihr zwar die Augen tränen, aber hier und heute erschien ihr der moschusartige Duft süßer als jedes Parfüm.


      »Wir werden dich schon ordentlich verarzten«, sagte Arthur, aber Billi konnte die Anspannung in seiner Stimme hören.


      Hatten sie die Wunden zu lange vernachlässigt?


      Genau in diesem Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung wahr. Der Baum – eine dicke Eiche – neigte sich. Sie zuckte und schüttelte sich den Schnee von den Zweigen, als würde sie erwachen. Die Äste schwangen hin und her und ächzten, als sie sich wie Schilf bogen und auf das näher kommende Auto zuschwangen.


      Ein gewaltiger Ast prallte gegen die Seite des Jeeps und schleuderte den Wagen in die Luft. Billi wurde umhergeworfen, als der Jeep sich mehrfach überschlug. Die Fenster zersplitterten, und der Metallrahmen kreischte. Billi wurde erst gegen die Rückwand geschleudert, dann nach vorn und vom Sicherheitsgurt aufgefangen. Sie packte Wassilissa und tat ihr Bestes, den Körper des kleinen Mädchens mit ihrem eigenen zu beschirmen.


      Dann blieb das Auto liegen. Billi hing kopfüber, da es auf dem Dach gelandet war. Ihre Ohren summten, und sie versuchte, die Benommenheit mit einem Kopfschütteln zu verscheuchen. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder klar sehen konnte.


      Draußen landete Baba Jaga schwer auf dem Boden. Die Erde um sie herum bekam Risse, und Erdbebenwellen breiteten sich im Schnee aus. Sie sah zu dem auf dem Dach liegenden Jeep hinüber; das Mondlicht wurde von ihren grinsenden Zähnen reflektiert. Sie beugte den Arm und ließ langsam die Finger spielen. Die Äste reagierten, durchbrachen das Glas und durchbohrten den Autorumpf. Baba Jaga presste die Hände zusammen und drückte den Jeep tiefer ins Erdreich.


      Wassilissa lag weinend auf der Decke. Laut weinend. Das ist gut, dachte Billi. Sie klang sehr lebendig.


      Rufe. Mehrere Leute riefen etwas. Billi tastete nach der Schnalle ihres Sicherheitsgurts; mit einem Klicken fiel sie aus dem Gurt. Arthur langte ins Auto und packte Billis Hand.


      »Geht es dir gut?« Er starrte sie ängstlich an. Billi nickte.


      »Wassilissa …«, sagte sie. Arthur verstand. Billi kroch ins Freie, während er die Beifahrertür aufhebelte. Das Metall gab nach, als der Baum seine dicksten Äste auf den Stahlrahmen stützte. Arthur hob Wassilissa heraus.


      »Es geht mir gut.« Ihr Kleidchen war zerrissen, und sie hatte kleine Schnittwunden an Händen und Knien. Ihre Halsketten und der übrige Schmuck hingen in Fetzen.


      »Iwan?« Billi lag auf dem Bauch und hielt verzweifelt nach Lebenszeichen Ausschau.


      Iwan stöhnte und löste seinen Sicherheitsgurt. Er fiel aus dem Jeep und schrie vor Schmerz auf, als er landete. »Langsam wird das zur Gewohnheit«, murmelte er. Billi half ihm auf.


      »Danke«, sagte er. Sein Ärmel war bis zur Manschette zerrissen, also zog er den Mantel aus und warf ihn beiseite. Sein weißes Hemd klebte an seinem schwitzenden Brustkorb, als er den Pistolenlauf aufklappte und sich vergewisserte, dass der Revolver nicht beschädigt war.


      Lance kroch auf der anderen Seite aus dem Jeep und zog sein Schwert hinter sich hervor. Er hielt auch Iwans Schwert hoch. Iwan schüttelte den Kopf.


      Lance nahm ein Schwert in jede Hand und stellte sich neben Arthur, um der alten Hexe die Stirn zu bieten.


      Baba Jaga stand am anderen Ende der Straße und stieß einen Siegesschrei aus, als der Jeep sich unter dem Druck des Baums verbog. Die Motorhaube schnappte auf und wurde wie ein Buch zusammengefaltet. Öl und Benzin sprudelten hervor, als der Motor nachgab. Baba Jaga riss den Arm hoch, und die Eiche richtete sich ruckartig auf. Die Zweige zitterten und kamen dann zur Ruhe. Sie würden ihr nicht noch einmal entkommen.


      Die uralte Hexe schlug ihren Umhang zurück und pochte mit dem Stab auf den vereisten Boden. Das Geräusch hallte zwischen den Betonmauern wider und breitete sich durch den stillen Nachthimmel aus. Aus der Nähe wurde es von Geheul beantwortet. Die Polenitsy waren unterwegs. Dem Heulen nach zu urteilen kamen sie aus allen Richtungen. Baba Jaga hob den Stock und rief den Werwölfinnen etwas zu.


      Billi machte ein paar Schritte, bevor sie hinfiel. Ihr Kopf fühlte sich schwer und geschwollen an. Iwan schob ihr den Arm unter die Achsel und zog sie auf die Beine. Sie lehnte sich mit pochendem Kopf an ihn.


      »Zur Hölle«, flüsterte Billi. Der Mond ging auf, dick und voll, und tauchte das Grab des nuklearen Wahnsinns in totes Licht.


      Tschernobyl.


      Der alte Reaktor war mit riesigen Betonblöcken umhüllt. Millionen von Tonnen waren verwendet worden, um das radioaktive Herz der Katastrophe zu begraben, und der Sarkophag war dreißig oder vierzig Meter hoch. Dunkle Flecken leckender Schadstoffe verschmierten die Seiten der Wände, und einige Stellen waren grob mit Stahlplatten geflickt worden, die selbst mittlerweile stark korrodiert waren. Die Umfassungsmauern waren von Stacheldraht bekrönt.


      In der Stadt, die jetzt das Reich der Tiere war, erschollen aufgeregte Rufe. Dann kamen die Polenitsy aus den Seitenstraßen hervor. Wölfinnen, die heulten und mit den gelben Reißzähnen schnappten, rannten auf sie zu. Der eine unzerstörte Scheinwerfer des Jeeps beleuchtete einen hellen Pfad die Straße entlang, geradewegs bis zu ihnen. Die Wölfinnen huschten aus der Dunkelheit heraus und wieder hinein. Billis Hand fand ihren Bogen und ein paar verstreute Pfeile, aber nicht den, den sie wollte. Sie brauchte den mit der steinernen Spitze und begann, danach zu suchen. Wo war er?


      »Billi.« Iwan klopfte ihr auf die Schulter; er hatte den Pfeil in der Hand. »Du solltest deine Ausrüstung besser im Auge behalten.«


      Sie hätte ihn küssen mögen. Stattdessen packte sie den Pfeil und legte ihn an die Sehne. Die Hexe war über vierzig Meter entfernt. Sie musste viel näher herankommen.


      Billi sah zu ihrem Vater hinüber, als er zwischen die Wölfe und das Auto trat. Er hatte seinen Mantel abgelegt, um ungehindert kämpfen zu können, und das Templerschwert ruhte sicher in seiner Hand. Lance stand neben ihm, ließ langsam seine beiden Schwerter kreisen und lockerte seine Handgelenke.


      »Billi!«, schrie Iwan, als die Schüsse krachten.


      Bewaffnete Männer rannten die Straße entlang auf sie zu. Koschtschei führte sie an, flankiert von zwei Bogatyri, ein Gewehr in der Hand. Die anderen Männer zogen Blankwaffen und stellten sich den Werwölfinnen, ihr Stahl gegen die Klauen der Wolfsfrauen. Koschtschei deutete auf Billi und die anderen, und ein Trupp Bogatyri fiel in Laufschritt.


      Sie kommen, um Wassilissa zu holen, dachte Billi. Sie sah Iwan an. Und aus Rache. Koschtschei war gedemütigt worden, und Iwan war noch am Leben.


      »Komm!« Iwan packte Wassilissa und Billi, und sie flohen in ein Gebäude gegenüber vom Haupttor des Kernkraftwerks, während Arthur und Lance Rücken an Rücken kämpften.


      Das Mondlicht schien durch die beschädigte Wand des einstöckigen Bürogebäudes, in das sie geflüchtet waren. Billi trat tief in die Schatten, aber das Mondlicht schien ihr in die Seele, auf das Innere Tier.


      Der Pfeil fiel klappernd auf den Holzboden.


      Ihre Finger krümmen sich. Billi starrt atemlos darauf, während schwarze Haare aus ihrer Haut hervorwachsen und beginnen, ihre Handrücken zu bedecken. Sie schreit, bis ihre Kehle wund und heiser ist, während ihre Wirbelsäule sich gegen das Kettengeflecht streckt. Sie will an der Rüstung zerren, sie sich verzweifelt vom Leib reißen, denn das Metall verbrennt sie, und die Kleider ersticken sie.


      Iwan packte Billis Arme und hielt sie aufrecht. Er starrte Billi an, aber ihre Augen füllten sich mit rotem Dunst, und sein Gesicht verblasste. Sie konnte die Hitze seiner Ausdünstungen aufsteigen sehen, das warme Blut durch seinen Körper fließen hören. Sie roch das Adrenalin, die Angst und das Begehren, die ihn durchtränkten.


      »Bleib bei uns«, flehte er. »Du bist keine Bestie.«


      Ich bin keine Bestie.


      Sie wiederholte es wieder und wieder.


      Der Boden erzitterte, und lange Risse brachen in der Wand und in der Decke auf. Brüchiger Putz rieselte herab, und die Dielen unter ihren Füßen splitterten. Wassilissa rollte sich zusammen und schluchzte.


      »Die Göttin ist hier.«


      Die Kämpfe waren zum Erliegen gekommen. Billi schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. Die Bäume draußen knarrten, und der Wind fegte raschelnd durch die leeren Straßen.


      Billis Haar flatterte, als die Brise auffrischte. Das Bürogebäude bebte; die Schreibtische und Stühle klapperten und rutschten durch den Raum.


      Die tiefen Risse in den Wänden öffneten sich weiter, und das Dach schüttelte seine Ziegel los. Die Bodendielen bogen sich und zerbrachen eine nach der anderen. Dann explodierten die Wände. Billi wollte sich auf Wassilissa werfen, aber irgendetwas fiel von oben herunter und stieß sie beiseite. Iwan rief etwas, wurde aber übertönt, als das Gebäude einstürzte. Billi konnte nur noch den Kopf mit den Armen schützen, als die Decke zusammenbrach und sie unter der Lawine aus Dachziegeln und Holz verschwand. Sie erstickte fast an dem Staub, der ihr in die Lunge drang, und ein tiefes Grollen hallte in ihren Ohren wider.


      Die Lawine schien kein Ende zu nehmen. Billi wurde von Schutt begraben, aber es war ihr gelungen, in eine Lücke zwischen zwei Schränken zu kriechen, die aufeinandergestürzt waren.


      Wo ist Iwan?


      Wo ist Wassilissa?


      Sie versuchte, nach ihnen zu rufen, konnte aber nur husten. Als der Lärm endlich verklungen war, begann Billi, sich hervorzuarbeiten. Eine Schicht zerbrochener Dachziegel bedeckte die Trümmer, und Billi bemühte sich, sie beiseitezuschieben.


      »Wassilissa?«, rief sie.


      Eine tiefschwarze Masse erhob sich aus dem zerstörten Gebäude. Klack klack klack machte ein Stab auf dem geborstenen Beton und verfaulten Holz. Schwarze Augen, alt und voller Bosheit, funkelten triumphierend. Baba Jaga benutzte ihre Klauen, um im Schutt zu graben. Sie warf große Brocken aus Ziegeln und Beton hinter sich, als bestünden sie bloß aus Styropor.


      »Wassilissa!«, schrie Billi, während sie sich abmühte, sich aus den Trümmern zu befreien.


      Baba Jaga griff in die dunkle Grube und zerrte Wassilissa aus der Verwüstung hervor.
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      Arthur und Lance waren von Wölfinnen umgeben. Ein Bogatyr griff Baba Jaga an: Das Mündungsfeuer seines Gewehrs blitzte auf, aber die Kugeln schlugen an ihrer Haut nur Funken. Sie schloss die Finger einer Hand um seinen Hals und riss ihm den Kopf ab. Der Körper stolperte noch zwei Schritte weiter und brach dann zusammen; der durchtrennte Hals pumpte scharlachrotes Blut in den schmutzigen Schnee. Wassilissa schrie, während Baba Jaga sie von dem zusammengebrochenen Gebäude wegschleppte.


      Die Bogatyri waren auf dem Rückzug. Männer und Wölfinnen lagen tot da; manche waren auf der Flucht getötet worden, andere waren im Todeskampf miteinander verkeilt. Die Wölfinnen gewannen langsam die Oberhand. Billi sah, wie zwei Werwölfinnen eine Lücke durchbrachen und ihren Vater ansprangen. Sein Schwert traf eine in den Schlund, aber die zweite riss ihn um. Lance’ Schwert stieß in die Flanke der Wölfin und schleuderte das Ungeheuer weg.


      Gwaine, Mordred und Gareth kamen die Straße hinuntergestürmt. Ihre Pfeile waren aufgebraucht, und sie stürzten sich in den Nahkampf. Gwaine schwang seine Streitaxt in weiten, Schädel zerschmetternden Bögen, während sie sich zum Templermeister durchkämpften.


      Billi versuchte sich hochzustemmen, aber sie fühlte sich, als wäre jeder ihrer Muskeln zerfetzt. Es gelang ihr, einen Balken weit genug wegzuschieben, um aus dem Schutt hervorzukriechen. Ihr Kettenhemd hing in Fetzen, und Blut tropfte aus einem Schnitt an ihrer Stirn, so dass sie einen Moment lang nichts sehen konnte. Der Geschmack des Bluts brannte ihr auf den Lippen.


      Baba Jaga schleppte ihre Gefangene von der Ruine weg, während Wassilissa schrie und sich im Griff der Alten wand.


      Die Rote sprang über die geborstenen Trümmer. Sie schnüffelte am Boden; dann sahen ihre smaragdgrünen Augen auf, um Billis Blick zu begegnen.


      Zorn erfüllte Billis Herz. Ihr war schwindlig vor Wut.


      »Aus dem Weg!«, knurrte Billi.


      Die Rote schlich sich näher heran. Dann teilte sich der zerbrochene Beton zwischen ihnen, und Iwan langte daraus hervor, den Revolver in der Hand. Er schoss auf die Rote, aus tödlicher Distanz und mitten in ihren Bauch. Sie stolperte zurück, und er schoss eine zweite, dann eine dritte Kugel in sie hinein.


      Aber sie fiel nicht.


      Als sie sprang, stand Iwan auf, beide Hände an der Pistole. Er drückte den Revolverlauf gegen den Magen der Roten; zwei gedämpfte Explosionen ertönten in kurzer Folge. Die Rote rammte ihm die Klauen in die Brust und brüllte in wildem Hass. Iwan fiel hintenüber, schoss noch einmal und traf die Werwölfin in die Brust.


      Die Rote zuckte, und helles Blut quoll aus ihrem Bauch hervor, als ihr Körper sich verwandelte. Die Haare begannen, sich in ihr bleiches Fleisch zurückzuziehen, und die Gliedmaßen verdrehten sich unter der pulsierenden Haut. Iwan lag auf dem Rücken, die Finger noch immer um die Pistole geschlossen; seine aufgerissene Brust blutete heftig. Billi trat auf ihn zu und berührte sein Gesicht. Er schloss die Augen und seufzte.


      »Iwan?« Sie legte ihm die Finger auf die stummen Lippen. »Iwan!«


      Nein, nein, nein! Nicht schon wieder. Billi presste sich die Fäuste an den Kopf, aber sie wollte schreien.


      »Billi!«


      Wassilissa hatte den Kopf gehoben. Sie starrte Billi an, die Augen riesengroß vor Entsetzen. Baba Jaga hob das Mädchen hoch und leckte sich die großen, eisernen Reißzähne. Ihre Kiefer knirschten wie Stahlplatten, als sie den Mund weiter und immer weiter aufriss und den Kopf fast wie ein Tellereisen zurücklegte.


      Billi sah Iwan noch einmal an, dann durchsuchte sie fieberhaft die staubige Ruine. Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und suchte zwischen den zerbrochenen Gussblöcken und Ziegeln nach ihrer Waffe. Schließlich erspähte sie den Bogen, eingeklemmt unter einem der umgestürzten Schränke.


      Irgendwie hatte der Bogen es überstanden. Ein langer Riss verlief durch das Holz, aber die Sehne war immer noch straff wie Draht gespannt.


      Der Pfeil lag unter zwei Betonstücken einen Meter entfernt. Billi erspähte ihn durch den dünnen Spalt, der geblieben war, als die Wand und das Dach aufeinandergestürzt waren.


      Wassilissa schrie, und Billi sah sich nach ihr um. Das kleine Mädchen versuchte, sich zu wehren, konnte der Kraft der Alten aber keinen Widerstand entgegensetzen. Wassilissa trat verzweifelt um sich, während sie mit dem Kopf voran im aufgerissenen Maul des alten Ungeheuers versenkt wurde. Der Mond war voll, und mit einem Schnappen ihrer Kiefer würde Baba Jaga Wassilissa komplett verschlingen: ihr Fleisch, ihr Blut, ihre Kräfte.


      Billi wollte losrennen und an der Hexe zerren, aber sie kämpfte den sinnlosen Drang nieder. Sie schrie vor Wut und Enttäuschung, griff mit ausgestreckten Fingern durch den Spalt und konnte doch den Pfeil nicht erreichen. Ein Zittern durchlief den Boden, und die Betonblöcke rutschten näher zusammen und zwängten Billis Arm ein. Wenn sie sich noch weiter bewegten, würde er abgetrennt werden.


      Billi musterte die beiden Avatare: Einer war uralt, verlebt, weise und böse, der andere ein zerbrechliches Kind. Sie schob ihre Schulter in das Loch und reckte die Finger, so weit sie nur konnte. Staub rieselte auf sie herab, als sie sich tiefer in den Schutt vorarbeitete. Die Blöcke rutschten noch einen Zentimeter näher zusammen.


      Billi berührte glattes Holz und riss ihre Hand heraus, unmittelbar bevor die beiden riesigen Betonbrocken aneinanderprallten.


      Billi hob den Bogen und legte den Pfeil an.


      Der Daumenring hakt sich um die Sehne, und Billi zieht mit der rechten Hand, während sie mit der linken drückt. Ihre Arme und Schultern zittern unter der Belastung. Baba Jaga ist zwanzig Meter entfernt, hält das kleine Mädchen über sich, und ihre Zähne beginnen sich um Wassilissas Kopf zu schließen.


      Wassilissa schreit.


      Billi schießt.
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      Der Pfeil fliegt.
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      Baba Jaga stolperte zurück und hob die Hand an die Kehle. Wassilissa stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die Alte hustete. Es war ein kleines, schwaches Geräusch, als ob sie ein winziges Samenkorn aus dem Schlund schütteln würde.


      Ihre Hand berührte den Pfeilschaft, der unmittelbar unter ihrem Kinn hervorragte. Sie brach ihn ab und warf ihn auf den Boden; dann fiel sie auf die Knie. Eine nach der anderen brachen die Werwölfinnen den Kampf ab.


      Das Blut schoss wie ein Sturzbach aus Baba Jagas Hals hervor, ein großer Schwall mit jedem Herzschlag, und bespritzte Wassilissas schlaffen, erschöpften Körper. Das kleine Mädchen blinzelte. Sie war wach.


      Billi stolperte über die zerstörte Mauer und versuchte, zu ihr zu gelangen.


      Wassilissa stand langsam auf und wischte sich das Blut aus den Augen. Dann sah sie Baba Jaga.


      »Ich bin hier, Babuschka«, sagte sie.


      Baba Jaga zischte, als sie den Kopf senkte; Blut bedeckte einen Großteil ihrer Brust. Wassilissa streckte die Hand aus und streichelte das Gesicht des Ungeheuers; vorsichtig zog sie den zerbrochenen Pfeil aus der Wunde.


      Billi näherte sich den beiden wachsam. Sie bekam kaum Luft, nachdem sie unter dem zusammengebrochenen Dach eingezwängt gewesen war, und ihr war schwindlig vor Erschöpfung und Schmerzen.


      Das Blut schlug um den Mund der Alten Blasen wie von Seifenschaum. Baba Jaga streckte die Finger aus, und Wassilissa legte die Hand in die der Dunklen Göttin.


      »Wassilissa, geh von ihr weg!« Billi ließ den Bogen fallen und begann, auf sie zuzurennen.


      »Kind …«, sagte Baba Jaga. Sie sah ihre riesige Handfläche an. Dann begann ein dünner, grüner Schössling aus den tiefen Falten der runzligen Haut hervorzuwachsen. Baba Jaga keuchte.


      Die grünen Adern breiteten sich durch Baba Jagas Finger und ihren Arm hinauf aus. Billi sah, wie eine Reihe von Blumen aus den Fingerspitzen der Hexe erblühte. Wassilissa ließ ihre kleine Hand weiterhin in Baba Jagas ruhen, selbst, als sie sich zu verwandeln begann: Ihre Haut verhärtete sich zu dicker, rauer Rinde. Ihre Arme wurden zu kräftigen langen Ästen, und aus ihren Fingern brachen grüne Blätter hervor, bis ihr ganzer Körper mit glänzendem Laub bedeckt war. Purpurne Schwertlilien wuchsen aus Baba Jagas schwarzen Augen hervor. Ihre eisernen Zähne schlossen sich für immer, und ihr Blut wurde zu Moos.


      Eine Wölfin schlich sich an die knorrige Eiche heran und schnüffelte an dem Stamm. Dann winselte sie und formte ihren Körper von Wolfs- in Menschengestalt um. Andere scharten sich um sie, manche als Wölfe, andere wieder in Frauen verwandelt. Olga war nirgends zu sehen.


      »Mein Gott. Es ist vorbei«, flüsterte Billi. Baba Jaga war fort. Wassilissa stolperte auf sie zu, und sie umarmten einander. Billi beugte sich zu ihr und legte die Hände um Wassilissas blutiges Gesicht. »Wir haben es geschafft, Wassilissa. Wir …«


      Koschtschei kam auf sie zugeschritten, umgeben von dem, was von seiner Armee noch übrig war: etwa zehn Männer. Die Bogatyri waren anscheinend in der Schlacht stark dezimiert worden. Sie blieben sechs oder sieben Meter entfernt stehen, und Koschtschei richtete seine Pistole auf Billi.


      »Gib mir das Mädchen«, sagte er.


      Nein, nicht nach alledem. Er war zu weit weg, als dass sie ihn hätte angreifen können, und bei ihrer ersten Bewegung hätte er ihr eine Kugel in den Kopf gejagt. Aber das war ihr gleichgültig. »Vergiss es, Koschtschei. Du kannst mich zwar töten, aber du kommst keine zwölf Meter weit, bevor die Werwölfinnen dich in Stücke reißen – und wenn nicht sie, dann sicher die Templer.«


      »Du hast mich zu viel gekostet, Templerin, als dass ich jetzt einfach mit leeren Händen gehen könnte. Ich habe die Hälfte meiner Männer geopfert, um bis hierher zu kommen. Gib mir das Mädchen. Was ich von den Vampiren für das Frühlingskind erhalten werde, wird kaum die Kosten decken.«


      »Du bekommst sie nicht.« Billis Herz hämmerte in ihrer Brust; heißes Blut begann ihr durch den Körper zu rasen und ihre Muskeln mit feuriger Kraft zu erfüllen. Das Innere Tier fühlte den Sieg nahen.


      Koschtschei sah sie an, dann die Werwölfinnen, die ihn umzingelt hatten. Niemand würde hier einen eindeutigen Sieg erringen. Das Blutbad war noch nicht vorüber.


      Koschtschei nickte. »Da hast du recht, Templerin.« Er hob die Pistole. »Aber wenn ich sie nicht haben kann, dann kann keiner sie haben.«


      Ein Schuss fiel, und Billi keuchte. Wassilissa ließ Billi los und griff sich an die Brust. Sie blickte erstaunt. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem weißen Kleidchen aus. Sie wankte und fiel zu Boden.


      Koschtschei schoss noch einmal, und Wassilissa zuckte. Dann nicht mehr.


      »Nun gehört sie dir«, sagte Koschtschei.
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      Was?


      Was?


      Billi starrte Wassilissa an. Dann Koschtschei.


      Was?


      Ein tiefes, drohendes Knurren grollte in ihrer Kehle, als sie sich aufrichtete und sich ihm zuwandte. Koschtschei wich in den schützenden Kreis seiner Bogatyri zurück.


      »Versuch es gar nicht erst, kleine Templerin.«


      Billi machte einen Schritt vorwärts. Es spielte nun wirklich keine Rolle mehr, aber sie würde ihn trotzdem töten. Koschtschei richtete die Pistole auf ihren Kopf. Auf diese Distanz konnte er sie kaum verfehlen.


      »Ich warne dich nur einmal.«


      Billi hatte noch eine Waffe, ihren Dolch. Sie zog ihn und hielt ihn in der Faust. Wenn sie starb, würde sie dafür sorgen, dass sie ihn mitnahm. Die Kraft, die sie durchströmte, bedeutete, dass sie die paar Meter zwischen ihnen mühelos mit einem Sprung würde überwinden können.


      »BILLI.« Eine feuchte, klebrige Hand berührte Billis Arm, und sie drehte sich um. »GEH BEISEITE.«


      Wassilissa stand im roten Schnee. Sie war blutüberströmt, und in der Mitte ihres Kleidchens befand sich ein Brandloch. Sie schaute zu Billi hoch und lächelte das unschuldige Lächeln eines Kindes. Aber ihre Augen waren gealtert, nicht nur um ein paar Jahre, sondern um viele, viele tausend. Sie waren schwarz und tief wie die Ewigkeit. Billi warf einen Blick zu den Bogatyri hinüber und trat dann beiseite, wich vor dem kleinen Mädchen zurück, das nun zu so viel mehr geworden war. Baba Jaga hatte versucht, Wassilissa zu verschlingen – aber stattdessen hatte Wassilissa sie verschlungen. Alle Frühlingskinder wohnten nun im Körper einer Neunjährigen. Und auch all ihre Kräfte.


      Wassilissa trat vor und wandte sich Koschtschei zu.


      »KOSCHTSCHEI DER UNSTERBLICHE«, sagte sie in einem Chor zahlloser Seelen.


      Koschtschei schoss. Seine Männer schossen. Kugeln zersprangen an Wassilissas Körper, während sie die Arme ausbreitete. Billi duckte sich hinter ein rostiges Auto, während die Kugeln von dem unverwundbaren Avatar abprallten. Die Fläche zwischen ihnen füllte sich mit Rauch und dem Gestank von Schießpulver. Als Wassilissa die Arme senkte, starrte Koschtschei sie in stummem Entsetzen an.


      Wassilissa sah die Polenitsy ringsum an. »KOMMT, TÖCHTER, LABT EUCH AN MENSCHENFLEISCH.«


      »Halt!«


      Der Befehl war deutlich und herrisch. Iwan kam aus den Trümmern hervorgehumpelt. Seine Brust war ein Durcheinander aus Blut und Stofffetzen, und er zog beim Gehen sein verletztes Bein nach.


      »Iwan?« Billi blinzelte. Er war am Leben! Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber sein Blick war auf Koschtschei gerichtet. Ihr Herz zitterte. Koschtscheis Männer waren in der Überzahl – er würde verlieren. Sah er das denn nicht? Billi biss sich auf die Lippen und hielt sich zurück. Sie wollte zu ihm laufen, ihm helfen, aber es war nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Er hatte eine Rechnung zu begleichen. Sie konnte nur danebenstehen und zuschauen.


      Wassilissa hob die Hand und hielt die Polenitsy auf.


      »ZAREWITSCH.« Sie nahm seine Gegenwart zur Kenntnis und erkannte sein Recht an.


      So übel zugerichtet und geschwächt Iwan auch war, seine Augen verrieten eine fast dämonische Entschlossenheit, als er Koschtschei ansah. »Wir haben noch etwas zu klären, du und ich.«


      Koschtscheis Augen verengten sich. »In einem Duell vielleicht? Um welchen Einsatz, Zarewitsch?«


      »Wenn du gewinnst, bist du frei.«


      Eine der Polenitsy rief etwas, aber Wassilissa nickte in Iwans Richtung. »SO SEI ES.«


      Koschtschei lachte. Die Hände in die Hüften gestemmt, warf er den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


      »Du willst gegen mich kämpfen? Du kannst doch kaum …«


      Die Pistole knallte ein einziges Mal, und Koschtschei fiel. Der Donner des Schusses hallte über die Stadt. Iwan hielt den großen Revolver vollkommen reglos in der Hand; der Rauch entwich flüsternd aus dem langen, glänzenden Lauf.


      »Ich will dich tot sehen«, sagte er. »Und das ist alles, was ich will.«


      Die Bogatyri starrten den Leichnam ihres Anführers an. Dann Iwan. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft, aber plötzlich sahen sie verloren und verängstigt aus.


      »Geht jetzt«, befahl Iwan. Er ließ den leeren Revolver zu Boden fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Bogatyri warfen die Waffen weg und flohen.


      Billi stürzte in seine Arme. »Gott sei Dank! Ich dachte, du wärst tot.«


      »Ich? Tot? Weißt du, wer ich bin?« Iwan zuckte zusammen. »Ich bin Zarewitsch Iwan Alexejewitsch Romanow. Es braucht mehr als ein paar Kratzer, mich umzubringen.« Er wankte und wäre gestürzt, wenn Billi sich nicht an ihn geklammert hätte. »Aber nicht viel mehr.«


      Eine der Wölfinnen heulte. Eine Frau kletterte auf eine Mauer und schrie zum Mond empor. Die siegreichen Polenitsy brüllten ihre Freude laut heraus, und die Stadt hallte von ihren wilden Rufen wider. Das Geräusch ließ Billis Seele erschauern, und sie spitzte bei den Schreien der feiernden Bestien die Ohren.


      Sie seufzte und trat von Iwan zurück. Sie hob den Kopf und starrte den Mond an. Seine Helligkeit tat ihren Augen weh, aber sie blinzelte nicht.


      Das Innere Tier trat aus seinem Käfig hervor.


      Sie zog die zerstörten Überreste des Kettenhemds aus.


      Iwan packte sie am Arm. »Nein. Nicht nach alledem.« Er rief den Templern zu: »Schnell!«


      Billi wand sich, aber er ließ nicht los. Sie starrte ihren blutbefleckten, zerfetzten Mantel an. Sie fuhr mit den langen, scharfen Fingernägeln, die jetzt Krallen waren, darüber und riss ihn ab.


      Sie hatten gewonnen. Ihre Schwestern.


      Verschwommen nahm sie wahr, dass ihr Vater auf sie zurannte, den Rucksack über eine Schulter geworfen. Seine blauen Augen waren weit aufgerissen und voller Angst. Warum?


      »Billi, dein Dad kommt, halt einfach durch«, sagte ein Mann, ein Mann namens Iwan.


      Nein, er war der Feind. Er roch nach Blut und Wolf und Pulver und Rauch, dem Gestank der Zivilisation.


      »Lass mich los«, sagte Billi. Oh, wie saftig er aussah!


      »Nein.«


      Billi knurrte, und ihre Zunge berührte die messerscharfe Reihe von Reißzähnen in ihrem Mund, bestens dazu geeignet, ihm die Kehle herauszureißen. Sie lächelte, da sie roch, wie ihm Furcht durch die Poren sickerte.


      »Du bist keine Bestie, Billi.«


      Er floh nicht, wie es sich für Beute gehörte. Er stand ihr gegenüber, forderte sie heraus.


      Nein. Das war Iwan. Er hatte ihr das Leben gerettet. Billi zögerte.


      Das Geheul übertönte ihre Gedanken, und Billi schrie. Sie brach zusammen und krümmte sich, als ihr Körper seine menschliche Gestalt aufzubrechen begann. Arthur fiel neben ihr auf die Knie.


      Mensch und Tier rangen um die Oberhand. Billis Seele spaltete sich in zwei Teile, die jeweils den anderen beherrschen wollten. Muskeln zuckten und krampften sich zusammen, als das Innere Tier versuchte, Körper und Fleisch seinen Willen aufzuzwingen.


      Ich bin keine Bestie.


      Ganz gleich, was sie getan hatte, sie hatte ihm nicht nachgegeben.


      Billi starrte Iwan fest an, grub die Nägel in seine Haut, klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


      Arthur riss seinen Rucksack auf, und der Gestank darin erweckte in Billi den Wunsch, sich zu übergeben. Der Werwolfsteil wich zurück und knurrte, als Arthur die dicken Kräuterumschläge auf ihren Arm und ihre Seite legte. Aber ihr Blut kochte, und ihre Haut brannte.


      Dann begann sich ein Strom von Kühle in ihr auszubreiten. Erst schwitzte Billi, dann zitterte sie, als die Kräuter ihr Werk taten.


      Billi sackte in Iwans Armen zusammen und gab sich der tröstlichen Kälte hin, die ihre Adern durchströmte.
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      Billi spürte, wie kaltes Wasser über ihre Stirn rieselte. Tropfen fielen ihr auf die Augenlider und ließen sie blinzeln.


      »Gott sei Dank«, flüsterte Arthur.


      Billi blinzelte noch einmal, wischte das Wasser ab und blickte sich um.


      »Einen Moment lang sah es ein bisschen haarig aus«, sagte ihr Vater. Er ließ das Tuch in eine Plastikschüssel fallen.


      »Ist das ein … Witz?«, fragte sie. »Bitte mach keinen mehr. Ich glaube, das verkrafte ich nicht.«


      Arthur strich Billi das Haar aus dem Gesicht, als sie sich aufsetzte. Ein paar Decken waren auf einem gefliesten Boden ausgebreitet worden, und sie lag unter einem schweren Mantel.


      »Was ist geschehen?« Billi sah die frischen Umschläge um ihren Arm und spürte sie an ihren Rippen. Draußen war es noch dunkel, und sie zuckte zusammen, als sie den Mond über den Gebäuden hängen sah, entspannte sich dann aber. Er hatte keine Macht über sie.


      »Eine Art Waffenstillstand«, sagte Arthur. Er wirkte erschöpft; das Templerschwert lehnte an der Wand. »Wassilissa – wenn sie denn noch Wassilissa ist – hat uns erlaubt, in Tschernobyl zu bleiben, bis du dich ausgeruht hast. Ich glaube, sie war neugierig, ob du dich verwandeln würdest.« Er wies auf den Mond. »Dich den Polenitsy anschließen würdest. Ich glaube, das würde ihr gefallen.«


      »Ist sie jetzt bei den Polenitsy?«, fragte Billi.


      »Oh ja. Sie haben ihre alte Göttin verloren und eine neue gefunden.« Arthur kratzte sich am Kinn. »Es sieht so aus, als ob alle Macht, über die Baba Jaga verfügt hat, nun auf sie übergegangen wäre.« Er klang nicht sehr erfreut darüber.


      Billi schwang die Beine vor sich.


      »Du solltest dich noch etwas ausruhen. Lance macht gerade ein Fahrzeug bereit.«


      »Wo ist Iwan?« Billi stand auf, wankte und griff nach der Wand, um sich abzustützen. Dann ließ sie langsam los und stand auf eigenen Beinen. »Ich möchte ihn sehen.«


      »So stur wie deine Mutter.« Arthur reichte Billi einen Mantel. »Draußen. Er wartet schon.«


      Billi lächelte, während sie sich den Mantel um die Schultern legte. »Danke, Dad.«


      Draußen sah Billi, dass Lance und Mordred mit einem der großen Humvees beschäftigt waren, die die Bogatyri zurückgelassen hatten. Gwaine und Gareth standen auf dem Dach und packten. Gareth trug einen Arm in einer Schlinge und zuckte zusammen, als er eine Proviantkiste mit einem Arm und einem Stiefel zu verschieben versuchte. Am Rande der bebauten Fläche, direkt jenseits eines verwilderten, buschbewachsenen Streifens, der vielleicht einmal ein Park gewesen war, hielten sich die Polenitsy auf. Sogar auf diese Entfernung spürte Billi, dass das Tier sich regte. Es wollte loslaufen, zu ihnen. Billi wandte sich ab und bemerkte Iwan.


      Er saß auf einem Haufen Ziegel und starrte Koschtscheis Leiche an. Iwans Brust war mit Bandagen verbunden; irgendjemand hatte ihm einen weiten Wintermantel gegeben.


      »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Billi.


      »Sie sind keinen Penny wert.«


      Der große Mann hatte die Augen noch weit aufgerissen; ein leicht schockierter Ausdruck war für immer auf seinem leeren, weißen Gesicht festgefroren. In seiner Brust klaffte ein großes, blutverkrustetes Loch.


      »Wie fühlst du dich?« Billi hätte Iwan gern umarmt, hielt sich aber zurück.


      »Um ehrlich zu sein: taub. Kalt. Nichts Besonderes. Ich dachte, ich würde … mehr empfinden.«


      »Es ist geschafft, Iwan.« Billi streckte die Hand aus. Iwan sah sie an. Stumm legte er seine Finger in ihre.


      »Es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Billi SanGreal.« Er lächelte, und Billi half ihm auf.


      »Was hast du jetzt vor?«


      Iwan zuckte mit den Schultern. »Mich adoptieren lassen?«


      »Was?« Sie musste sich verhört haben. Sie klopfte sich an den Kopf; vielleicht war sie nach allem, was gerade geschehen war, immer noch fiebrig. Was er gesagt hatte, hatte sich wie »mich adoptieren lassen« angehört.


      Iwan lächelte gerissen. »Die englische Königsfamilie. Wir sind verwandt, weißt du? Vielleicht entschließe ich mich, nach London zu gehen und die Gastfreundschaft meiner Cousins zu beanspruchen.«


      Billi lachte. »Na ja … wenn du im Buckingham Palace kein Glück hast, finden wir vielleicht ein Plätzchen im Temple für dich.« Sie begannen, zurück zu dem Gebäude zu gehen, und stützten einander dabei gegenseitig. Billi schmiegte sich eng an Iwan, während er vorwärtshinkte, und er hatte seinerseits den Arm um ihre Taille gelegt und hielt sie fest.


      Ein klägliches Heulen ließ sie beide aufblicken.


      Eine räudige graue Wölfin, deren Pelz blutig und aufgerissen war, leckte das reglose Gesicht der Roten ab. Swetlanas Gesicht. Mit grünen Augen suchte die Wölfin den Körper des Mädchens nach irgendeinem Lebenszeichen ab und winselte leise, als sie an den tiefen Wunden in der Brust schnüffelte. Sie leckte dem Mädchen das Gesicht, aber Swetlana rührte sich nicht.


      »Olga«, sagte Billi. Die Wölfin wandte den Kopf in ihre Richtung, und Billi hob die Hand. Sie wollte Olga danken. Die alte Werwölfin hatte mehr als irgendjemand sonst die Welt vor dem Fimbulwinter gerettet.


      Die alte graue Wölfin musterte sie blinzelnd. Dann berührte sie mit der Schnauze Swetlanas stumme Lippen und sprang von ihr herunter. Mit etwas, das ein Nicken oder eine Verneigung hätte sein können, wandte sie sich ab und verschwand.


      »Schwester SanGreal«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


      Eine Frau mit Narben und Tätowierungen wartete ein paar Meter entfernt. »Die Göttin wünscht mit dir zu sprechen.«


      Göttin? Billi blickte zu den Polenitsy hinüber, die sich in der Ferne versammelt hatten. Sie sah, dass Wassilissa zwischen ihnen saß.


      Iwan machte Anstalten, mit ihr zu kommen, aber die Frau riss abwehrend die Hand hoch. »Du nicht.«


      Billi lächelte Iwan an. »Es wird schon gut gehen. Wassilissa und ich sind Freundinnen.« Aber als sie sich den Werwölfinnen und dem kleinen Mädchen zuwandte, war sie sich dessen nicht so sicher. Die Seelen aller anderen Frühlingskinder steckten im kleinen, blassen Körper der Neunjährigen. Man konnte nicht wissen, wer das Heft in der Hand hatte.


      Wassilissa saß auf dem Wrack eines alten Autos im Kreise der Polenitsy. Sie hatten ein schlichtes weißes Kleid für sie aufgetrieben. Der Stoff war fadenscheinig und brüchig, aber immer noch elegant. Auf dem Kopf trug sie eine Krone aus zusammengebundenen Zweigen, die mit Blättern und kleinen Flaschendeckeln verziert war. Ihr Gesicht war makellos sauber, und ihr waren die Haare gewaschen worden, bevor man kleine weiße Blumen hineingeflochten hatte: Schneeglöckchen. Wassilissa schien im Mondlicht zu glühen. Einige der Polenitsy hatten wieder menschliche Gestalt angenommen, aber die meisten – etwa zwanzig – hatten immer noch Tiergestalt als Wölfinnen oder Halbmenschen.


      »HAB KEINE ANGST«, sagte Wassilissa zu ihr. Die Frauen machten Platz, um Billi durchzulassen.


      »Wir fahren jetzt nach Hause, Wassilissa.« Billi sah dem kleinen Mädchen in die schwarzen Augen, und kalte Furcht breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie hatte Angst. »Wenn du denn noch Wassilissa bist.«


      »OH JA, DIE BIN ICH NOCH. UND VIELE ANDERE. ALLE ANDEREN FRÜHLINGSKINDER.« Wassilissa lächelte. »SIE HABEN FRIEDEN GEFUNDEN, BILLI. MIT DER ZEIT WERDEN SIE ALLE VERBLASSEN.«


      »Und was kommt dann?«, fragte Billi.


      »FÜR DICH, BILLI SANGREAL, EINE SICHERE REISE.« Wassilissa streckte die Hand aus und berührte Billis Fingerspitzen. »ES SEI DENN, DU MÖCHTEST HIERBLEIBEN, BEI DEINEN SCHWESTERN.«


      Das Innere Tier. Es würde immer im Käfig ihrer Seele auf und ab laufen, und sie konnte seinen Ruf tief in sich widerhallen fühlen. Es hatte die Freiheit gekostet, aber Billi hatte es niedergekämpft. Sie überprüfte die Verbände an ihrem Arm und betete, dass sie sie heilen würden, betete, dass es nicht zu spät war.


      Wassilissa lächelte wissend; sie verstand. »KEINE SORGE. DAS TIER SITZT IM KÄFIG.« Sie hob die Finger, um Billis Herz zu berühren. »ABER DIE WÖLFIN WIRD IMMER IN DIR SEIN. KOMM ZU UNS, DANN BEFREIEN WIR SIE.«


      Billi schüttelte den Kopf und trat zurück. »Tut mir leid, aber ich weiß, wo ich hingehöre.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich recht gehandelt, Wassilissa? Als ich dich gerettet habe?« Sie hatte gedacht, sie würde Baba Jaga besiegen und einer Unschuldigen das Leben retten. Stattdessen hatte sie die alte Göttin durch eine neue ersetzt. Würde diese hier der Menschheit ihre Gunst erweisen oder gegen sie Partei ergreifen?


      Wassilissa nahm ihre Krone ab. Sie hielt sie locker in den Händen, und grüne Knospen begannen entlang der Zweige zu keimen. Sie wuchsen rasch zu runden, reifen Hülsen heran, die sich öffneten und zu Blüten in Gelb, hellem Orange und Rot entfalteten.


      »DIE NATUR WIRD IMMER SIEGEN.« Wassilissa setzte sich die Krone wieder auf.


      »Willst du damit sagen, dass Baba Jaga recht hatte? Dass es besser wäre, wenn es die Menschheit nicht mehr gäbe?«


      »ICH SAGE, DASS DIE NATUR IMMER TRIUMPHIERT, GANZ GLEICH, WAS DIE MENSCHHEIT TUT.«


      »Und der Fimbulwinter? Hat der Yellowstone-Vulkan noch vor auszubrechen?«


      »FÜR DEN AUGENBLICK SCHLÄFT DER VULKAN WIEDER.« Das Mädchen kletterte vom Auto herab. »EINES TAGES WIRD ER ERWACHEN, UND DANN WERDE SELBST ICH NICHT IN DER LAGE SEIN, IHN AUFZUHALTEN. SO IST DIE NATUR.« Die Polenitsy begannen davonzulaufen und verschwanden in den Birkenwäldern, von denen die Stadt umgeben war. Wie Waldgeister, die mit den Zweigen, den Baumstämmen und der schneebedeckten Erde verschmolzen … Wassilissa ging mit ihnen und blieb dann am Waldrand stehen, an der Grenze zur Dunkelheit.


      »WENN DU DER WELT MÜDE WIRST, KOMM ZU UNS, BILLI. WIR WERDEN AUF DICH WARTEN.«


      »Was ist mit Baba Jaga? Was hast du mit ihr getan?«, rief Billi. Wassilissa war jetzt nur noch ein weißer Schatten, kaum im Schnee zu sehen, als ob sie bereits mit den Elementen verschmolz.


      Wassilissa hob einen Finger an ihre endlos dunklen Augen. »ERRÄTST DU DAS NICHT?« Dann lachte sie, und in der Fülle von Stimmen hörte Billi das brüchige Kichern der Hexe Baba Jaga.
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